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1914: Auftakt zu einem bewegten Jahrhundert
Vorwort

Das geneigte Lesepublikum mag höflichst verzeihen, 
wenn in Erinnerung an den Beginn des Ersten Weltkriegs 
(1914) das Jahr 2014 nicht als ein Jubiläums-, sondern als 
ein Gedenkjahr begangen wird. Zu stark wiegt im Wort 
Jubiläum die Vorstellung an das lateinische ‹iubilare› 
(jauchzen, jodeln, frohlocken). Selbst wenn Jubiläum als 
Begriff längst auch die neutrale Bedeutung von Gedenk-
feier, Ehren- oder Gedenktag hat, ist es wenig angezeigt, 
bei über vier Jahren Krieg, bei rund 17 Millionen Toten 
und bei nicht weniger als 20 Millionen Verwundeten (ge-
schätzte Werte), die der Grosse Krieg bis 1919 gefordert 
hat, auch nur entfernt die Verbindung zu einem freudigen 
Anlass evozieren zu wollen. Der Begriff Gedenkjahr 
scheint da schon passender zu sein.

Der Erste Weltkrieg gilt bis heute als eines der zentralsten 
Ereignisse des 20. Jahrhunderts, ja der Weltgeschichte 
überhaupt. In den Dimensionen scheint er – als politi-
sches Ereignis notabene – einzig vom Zweiten Weltkrieg 
und dessen Folgen noch überflügelt zu werden. 1914–1919: 
unvorstellbare menschliche Verluste, territoriale Folgen 
in Form von Grenzverschiebungen, Gründung resp. voll-
ständige Umgestaltung von rund 20 Staaten zwischen 
dem Atlantik und dem Ural (und bei dieser Zählung ist 
weitgehend ausschliesslich Europa berücksichtigt). Dazu 
kommt: Der Zweite Weltkrieg ist überhaupt nur vor dem 
Hintergrund des Ersten Weltkriegs denkbar, und er hat 
seinerseits gut 50 Jahre Nachkriegsgeschichte zur Folge 
gehabt. Auf den 31-jährigen Krieg (1914 – 1945) folgte also 
ein halbes Jahrhundert Nachwehen, und nach diesen, ab 
1989/1991, spürte man noch lange die Nachwehen der 
Nachwehen, die eigentlich bis heute nicht ganz abgeklun-
gen sind. Weltgeschichtlich betrachtet, und obgleich man 
den jüngeren Epochen nach 1945 längst eigene Bezeich-
nungen verliehen hat, verarbeiten wir im Grunde bis heu-
te die Folgen jener tödlichen Schüsse, die Gavrilo Princip 
(1894 – 1918) 1914 in Sarajewo auf den Thronfolger von 
Österreich-Ungarn und dessen Frau abgefeuert hat.

Das diesjährige Neujahrsblatt des Historischen Vereins 
des Kantons St. Gallen widmet sich aus aktuellem Anlass 
dem Thema des Grossen Kriegs 1914–1918/1919. Es richtet 
den Blick jedoch nicht auf die grossen Schlachten und die 
ungeheuren Menschenverluste und auch nicht auf die 
epochalen und weltweiten Umwälzungen in der Folge des 
Ersten Weltkriegs. Das Blatt geht etwas ruhigeren und 

(scheinbar) weniger spektakulären Kriegsschauplätzen 
nach, die alle unter dem Titel Heimatfront zusammenge-
fasst werden. Wie haben sich die weltpolitischen Ereignis-
se von 1914 bis 1919 in der Ostschweiz ausgewirkt? Welche 
Folgen hatte der Kriegsbeginn 1914 für eine mittelgrosse 
Schweizer Stadt wie St. Gallen oder eine Kleinstadt wie 
Rapperswil? Wie ist der Kriegsausbruch von den lokalen 
Medien wahrgenommen und verarbeitet worden? In wel-
cher Form haben sich die Landeskirchen mit dem Kriegs-
geschehen befasst? Was haben die Frauenorganisationen 

Theresienstadt (ehemals Österreich-Ungarn, heute Tschechien).  

Block mit Zelle Nr. 1. Aufenthaltsort von Gavrilo Princip bis 1918. 

Der Attentäter vom 28. Juni 1914 verstarb am 28. April 1918  

infolge körperlichen Zerfalls. Die verhängnisvollen Schüsse Princips  

hallen bis heute nach. Foto 2011, Johannes Huber, St. Gallen.
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zur Linderung der Not beigetragen? Welcher Zusammen-
hang besteht zwischen den Auswirkungen des Krieges 
und der politischen Erstarkung der Bauern? Hatte der 
Krieg auch Einfluss auf die Kinder und Jugendlichen und 
deren Freizeitverhalten? Wie haben Künstler die vier Jah-
re überdauert? Weitere Beiträge befassen sich mit dem 
Landesstreik (und am Rand auch mit der Grippewelle), 
der Geschichte zweier prominenter Flüchtlingsgruppen 
und schliesslich mit der Frage, welche Zeichen – Denk-
mäler – uns bis heute dazu anspornen, wieder einmal 
nachzudenken, was damals war, um so das Gedenkjahr 
2014/1914 mit Inhalt und Sinn besetzen zu können.

Im Namen des Historischen Vereins des Kantons St. Gal-
len dankt der Unterzeichnende als Schriftleiter allen Au-
torinnen und Autoren der Themenbeiträge für ihr Enga-
gement. In Text und Bild fächert sich einzeln und im sich 
vernetzenden Zusammenklang der Beiträge ein abwechs-
lungsreiches und inhaltlich spannendes Spektrum auf, in 
dem zwischen den allgemeinen politischen Entwick-
lungslinien immer wieder auch individuelle menschliche 
Schicksale erkennbar werden.

Johannes Huber
St. Gallen, im März 2014  

Das Thema Erster Weltkrieg interessiert noch heute: Die Wissenschaftliche Tagung vom 26. Oktober 2013, Raum für Literatur, St. Gallen,  

organisiert vom Historischen Verein des Kantons St. Gallen, stellt den Ersten Weltkrieg als ein historisches Ereignis mit zeitgeschichtlich rele-

vanter Dimension in den Mittelpunkt. Rund 50 Personen folgen mit grosser Aufmerksamkeit den vier Vorträgen, die sich mit den Auswirkun-

gen des Kriegs auf die Ostschweiz befassen. Am Rednerpult die Referentin Christine Odermatt. Foto 2013, Johannes Huber, St. Gallen.

Gruppenbild der Referierenden anlässlich der Wissenschaftlichen  

Tagung des Historischen Vereins des Kantons St. Gallen (26. Oktober 

2013). Von links nach rechts: Christine Odermatt (Zürich / St. Gallen), 

Heidi Witzig (Winterthur), Etienne Gentil (Uttwil) und Marcel Müller 

(St. Gallen). Die Referierenden leisteten alle auch für das diesjährige 

Neujahrsblatt Beiträge. Foto 2013, Johannes Huber, St. Gallen.
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Bild 1 Abschied: Junge Schweizer Soldaten 

verabschieden sich 1914 von ihren Familien 

und marschieren zu den Fahnen. Bedrü-

ckung und Sorge bei den Müttern, Vätern, 

Frauen und Kindern; Ernst, Stolz und teils 

Begeisterung bei den Soldaten. Zum Krieg 

geht es rechts hinab ins Tal. Es gilt, das Zu-

hause (Familien, dörfliche Idylle) und das  

Vaterland (verschneite Berglandschaft) zu 

verteidigen. Bildelement aus: ‹1914 /1916. 

Zur Erinnerung a. d. Grenzbesetzung. Mobi-

lisation am 1. August, veranlasst durch den 

Weltkrieg›. Verlag Burk-Ruegsegger, Aar-

burg. Sammlung Johannes Huber, St. Gallen.

 

Bild 2 Schweizer Soldat wacht über Hof 

und Land. Bildelement aus: ‹1914/1916› 

(wie Abb. oben).

 

Bild 3 ‹Helvetia bewahrt ihre Neutralität›. 

Vertreter der schweizerischen Generalität (auf 

dem Pferd General Ulrich Wille) und aller 

Truppengattungen (erkennbar sind z. B. In-

fanterie, Kavallerie, Artillerie, Festungseinhei-

ten) scharen sich auf einer Felskuppe um 

Mutter Helvetia, während rundum auf den 

Schlachtfeldern Europas der Krieg brandet. 

Bildelement aus: ‹Zur Erinnerung a. d. Grenz-

besetzung 1914/16 (letztere Zahl von Hand 

korrigiert). Mobilisation v. 1. August 1914 

veranlasst durch den Weltkrieg›. Verlag: 

Burk-Ruegsegger, Aarburg, wohl zirka 1916. 

Sammlung Johannes Huber, St. Gallen.

 

Bild 4 Heimkehr. Die Wehrmänner kommen 

nach Hause, wo sie von ihren Familien warm 

empfangen werden. Man ist etwas älter und 

reifer geworden (die Soldaten tragen Bärte; 

Mütter, Väter und Frauen sehen etwas älter, 

Kinder etwas erwachsener aus), aber sonst 

scheint die Welt wieder in Ordnung zu sein. 

Die Schweiz ist noch einmal davongekommen. 

Bildelement aus: ‹1914/1916› (wie Abb. oben).

3

1

2

4



10

Einleitende Bemerkung

In der nachfolgenden Chronik sind ausgewählte Ereig-
nisse der Jahre 1914 bis 1919 zusammengestellt. Es handelt 
sich um eine knappe, unvollständige und subjektive Aus-
wahl von Fakten, die sich vor allem auf Vorgänge im Zu-
sammenhang mit dem Ersten Weltkrieg sowie mit den  
ersten Monaten der Nachkriegszeit beziehen und haupt-
sächlich den Kanton St. Gallen oder einzelne St. Galler 
Gemeinden betreffen. Ein differenzierteres Faktenge-
flecht enthalten die ‹Monats-Chroniken› in den Neu-
jahrsblättern des Historischen Vereins des Kantons 
St. Gallen der Jahre 1915–1920 (vgl. dazu den Abschnitt 
‹Benutzte Quellen›). In diesem Kapitel wird auf Anmer-
kungen verzichtet. 

Ereignisse

1914, 28. Juni, Abend. In der Schweiz trifft das Telegramm 
mit der Nachricht ein, dass der österreich-ungarische 
Thronfolger Franz Ferdinand und dessen Gattin So-
phie in Sarajewo (Bosnien-Herzegowina) ermordet 
worden sind.

1914, Juli. Während in der Politik die Juli-Krise voll im 
Gang ist, geniesst die Schweiz für lange Zeit ihren 
letzten Friedenssommer. Zu den grossen Attraktio-
nen in diesem Jahr zählt die Schweizerische Landes-
ausstellung in Bern. Der Pulsmesser nationaler  
Befindlichkeit überschneidet sich zeitlich mit der 
Entwicklung zwischen den europäischen Mächten 
und dauert bis zum 15. Oktober, also bis in die Zeit 
des Kriegs hinein. Die Schweiz, der neutrale und be-
waffnete Sonderling inmitten imperialistischer Staa-
ten und in dieser Rolle verunsichert, sucht und re-
flektiert in Bern ihren eigenen Weg.

1914, 23. bis 28. Juli. Das von Österreich-Ungarn an Serbien 
gerichtete Ultimatum, die serbische Antwort darauf 
und deren Unzulänglichkeit für die Donaumonar-
chie lassen diese den Kriegszustand gegenüber dem 
Balkanstaat erklären. In den Ostschweizer Zeitungen 
werden die österreichischen Aufgebote publiziert. 
Österreich-Ungarn verschärft an seinen Grenzen die 
Kontrollen für Personen und Postsendungen. In der 

Schweiz heben zahlreiche Sparer ihr Geld ab und 
horten es zu Hause. Hausfrauen tätigen Hamster-
käufe.

1914, 31. Juli. Der schweizerische Bundesrat lässt mit Trom-
melschlag das Aufgebot der Landsturmtruppen zur 
ersten Grenzbewachung zwischen Bodensee und 
Graubünden sowie zur Bewachung der wichtigsten 
Kommunikationsverbindungen verkünden. Er ord-
net die Pikettstellung der übrigen schweizerischen 
Armee an (Auszug, Landwehr).

1914, 1. August, 3. August. Der Bundesrat erlässt die Allge-
meine Mobilmachung der Schweizer Armee auf den 
3. August. Der denkwürdige Anlass fällt zusammen 
mit dem Bundesfeiertag und verleiht diesem eine ‹ge-
heiligte Würde›. Auf eine Feier wird vielerorts ver-
zichtet zugunsten von Glockengeläut. – Auf den  
3. August wird die Vereinigte Bundesversammlung 
nach Bern einbestellt zur Wahl des Generals: Er heisst 
Ulrich Wille.

1914, ab August. Die Stadt St. Gallen und andere Gemein-
den stellen besondere Bürgerwehren auf. Die Ar-
beitslosigkeit nimmt schnell zu. Regierungsrat und 
Finanzdepartement des Kantons St. Gallen rufen 
dazu auf, Spargelder nicht von den Banken abzuhe-
ben. Im Kanton wird gesammelt zur Milderung des 
Notstands. In einigen Orten werden eigens Not-
standskommissionen ins Leben gerufen.   

St. Gallen und der Krieg 1914 bis 1919
Chronik  der  Ereignisse

Johannes Huber, St. Gallen

Bern, Schweizerische Landesausstellung 1914. Blick in den ‹Raum Sti

ckerei›, wo hauptsächlich St. Galler Erzeugnisse ausgestellt sind. Die 

Landesausstellung bildet im Jahr 1914 in der Schweiz eines der wich

tigsten Ereignisse. Quelle: Schweizerische Landesausstellung in Bern 

1914. Administrativer Bericht, erstattet im Namen und Auftrag des 

Zentralkomitees von E. Locher und H. Horber, Bern 1917, Tafelteil.
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Das Italienische Konsulat in St. Gallen ist behilflich 
bei der Rückführung von 24 000 mittellos gewor-
denen Italienern in ihre Heimat. Viele von ihnen 
kommen aus dem Deutschen Reich. Über den Ha-
fen Rorschach verlassen Tausende von Deutschen die 
Schweiz, während von Lindau her Franzosen, Russen 
und Serben unser Land erreichen. Angesichts solcher 
Flüchtlingsströme ist die Rorschacher Hotellerie ex-
trem gefordert. Grosse Teile der Wirtschaft sind von 
der Mobilmachung betroffen und leiden unter Per-
sonalmangel, viele Produktionsstätten (Maschinen-
fabriken, Stickereien) stellen ihren Betrieb aus die-
sem Grund oder wegen fehlender Rohstofflieferungen 
ein.

1914, September. Die Massnahmen gegen die vielseitigen 
Formen des Notstands werden intensiviert. Brocken-
stuben zur Vermittlung von Gebrauchtartikeln wer-
den eingerichtet. Bedürftige erhalten Lebensmittel. 
Heimarbeiterinnen stellen ‹Militärblusen› (Hemden), 
Socken und Handschuhe für die Männer im Dienst 
her.

1915, März. Der St. Gallische Regierungsrat fasst Beschlüs-
se zur Förderung des Feldbaus im Kanton, indem er 
Anbauprämien für den Umbruch von Wiesland und 
die Anlage ‹rationeller Neukulturen› aussetzt. Ge-
meinden und Ortsverwaltungen werden ermuntert, 
den Feldbau ihrerseits möglichst zu fördern.

1915, 12. Mai. General Ulrich Wille besucht die Ostschweiz 
und inspiziert die erneut aufgebotene VI. Division. 
Er wohnt in St. Gallen der Fahnenübergabe an die 
Bataillone des Infanterieregiments 33 bei. Die Kan-
tonsregierung empfängt den General im Tafelzim-
mer und gibt zu seinen Ehren ein Bankett ‹in der 
«Walhalla»›. Landammann Alfred Riegg (1863–1946) 
toastet bei diesem Anlass auf General, Bundesrat und 
Vaterland. Über Herisau, Appenzell und Altstätten 
begibt sich Wille am gleichen Tag nach Ragaz, am 
darauf folgenden Tag nach Walenstadt.

1915, Mai/Juni. Das städtische Jugendfest in St. Gallen 
(Kinderfest) findet infolge der schwierigen Zeitver-
hältnisse nicht statt – zum dritten Mal in seiner Ge-
schichte. 1870 führte man es wegen des Deutsch-
Französischen Kriegs und 1904 wegen des damals in 
St. Gallen veranstalteten Eidgenössischen Schützen-
fests nicht durch.

1915, 18. Juli. Nach Preisaufschlägen wird die Ausfuhr von 
deutschem Bier, so in die Schweiz, ab diesem Tag ver-
boten. In den letzten Tagen vor Inkrafttreten des Ex-
portverbots werden noch 54 Wagenladungen Bier von 

Mörschwil. Landsturmposten, wohl am Bahnhof, anlässlich der 

Grenzbesetzung 1914. Foto 1914. Quelle: Rorschacher Neujahrs

blatt, 5. Jg. (1915), S. 39.

St. Gallen, Klosterhof, 1. August 1914. Sammlung des Landsturm

bataillons 74. Foto. Quelle: St. Galler Schreibmappe 1915, S. 14.

Rorschach. Rückkehr von arbeitslos gewordenen Italienern aus dem 

Deutschen Reich. Die Hohentwiel hat im Hafen festgemacht, und 

die Gastarbeiter gehen von Bord. Der italienische Konsul in 

St. Gallen sorgt an diesem Tag für die Weiterreise seiner Landsleute. 

Foto 1914, J. Gahlinger. Quelle: Rorschacher Neujahrsblatt, 5. Jg. 

(1915), S. 19.
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Lindau in die Schweiz spediert, ‹den durstigen Keh-
len zum abschliessenden Troste›. Vor allem Münchner 
Bier wird man in der Ostschweiz vermissen.

1915, August. Notstandsarbeiten und kriegswirtschaftliche 
Massnahmen werden erneut intensiviert (es geht auf 
den Winter zu). Der Kampf gilt der anhaltenden 
Teuerung bei Lebensmitteln und Bedarfsartikeln. 
Versorgungsengpässe ergeben sich vor allem bei Le-
bensmitteln und Heizmaterialien.

1915, 26. Oktober. Das Kadettenkorps St. Gallen unter-
nimmt seinen Herbstausmarsch über Untereggen 
nach Goldach mit Rückmarsch über Mörschwil-
Watt. Zwischen Untereggen und dem Möttelischloss 
sowie zwischen Tübach, Mörschwil und Watt führen 
die Kadetten Gefechtsübungen durch.

1915, 10. November. Das Divisionsgericht VI St. Gallen ver-
urteilt den Schützenkorporal Ammann wegen Ehr-
verletzung und Insubordination (Ungehorsam). Am-
mann hatte Zeitungsartikel verfasst und darin das 

schweizerische Offizierskorps kritisiert. Das Straf-
mass beträgt sechs Wochen Gefängnis sowie Degra-
dierung. Der ‹Fall Ammann› führt zu einer Debatte 
über die Pressefreiheit im Land.

1916, Januar. Infolge Rohstoffmangels befindet sich die 
Stickereiindustrie in einer schwierigen Situation. 
Deren Vertreter treffen sich auf Einladung des St. Gal-
lischen Volkswirtschaftsdepartements in St. Gallen 
zu Beratungen.

1916, Februar bis November. Auf zahlreichen, vor allem 
von Mitgliedern der Freisinnig-Demokratischen Par-
tei besuchten Versammlungen und Kundgebungen 
an verschiedenen Orten des Kantons werden die Ein-
heit des Volks beschworen sowie der Armeeleitung 
und dem Bundesrat das volle Vertrauen ausgespro-
chen.

1916, 2. Mai. In St. Gallen trifft ein erster Transport kran-
ker und verwundeter kriegsgefangener Deutscher aus 
Frankreich zur Hospitalisierung ein. Die 125 Män-
ner, für die der Krieg vorbei ist, werden am Bahnhof 
von einer gewaltigen Volksmenge begrüsst und be-
schenkt. Im Hotel Walhalla wird den Gästen durch 
den Deutschen Hilfsverein ein Imbiss bereitet. Die 
Soldaten werden auf die Standorte Obere Waid/

St. Gallen, 12. Mai 1915: General Ulrich Wille auf Inspektion in der 

Kantonshauptstadt (im Hintergrund vermutlich die Kaserne) und in 

der Ostschweiz, wo erneut die VI. Division eingerückt ist. Foto 

1915, O. Rietmann. Quelle: St. Galler Schreibmappe (Schreibmappe) 

1916, S. 5. 

Rorschach. Kriegsjahr 1915. ‹Billiger Kartoffelverkauf› auf dem Ka

bisplatz durch die Gemeinde. Foto 1915, E. Labhart, Rorschach. 

Quelle: Rorschacher Neujahrsblatt, 6. Jg. (1916), S. 59.

Berninamassiv (Hintergrund), Alp Grüm (Vordergrund). ‹Signal

übungen›. Viele st. gallische Soldaten leisteten ihren Aktivdienst 

1914–1918 im Kanton Graubünden. Foto wohl 1915/1916, Labhart, 

Rorschach. Quelle: Rorschacher Neujahrsblatt, 6. Jg. (1916), S. 57.
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St. Gallen, Bad Sonder/Teufen sowie Ragaz und 
Weesen verlegt. Im Mai, Juni und Dezember treffen 
in St. Gallen weitere Soldaten zur medizinischen Be-
handlung ein.

1916, 19. Dezember. Am Hafen Rorschach kommen mit 
der Eisenbahn rund 70 deutsche verwundete oder 
kranke Kriegsgefangene aus Frankreich an. Bis zu ih-
rer Rückkehr in die Heimat werden die Männer im 
Institut Stella Maris untergebracht.

1917, 21. März. Die Schweiz gedenkt des 500. Geburtstags 
von Bruder Klaus (1417). Im Beter vom Ranft wird 
der ‹Retter der Eidgenossenschaft› beschworen, dem 
in der aktuellen Kriegszeit die gleiche schützende 
Rolle zugedacht ist. Seine Verehrung ist Auftakt zu 
einem Prozess, den 1947 die Heiligsprechung von 
Bruder Klaus beschliessen wird.

1917/1918. Die Schweiz und der Kanton St. Gallen werden 
von einer beispiellosen Teuerung heimgesucht. Die 
Zufuhr von Lebensmitteln in die Schweiz ist – auch 
als Folge des deutschen U-Boot-Kriegs – fast voll-

ständig zum Erliegen gekommen. Die Unzufrieden-
heit der Bevölkerung ist gross. Schieber, Wucherer 
und gierige Zwischenhändler sowie der Schleichhan-
del verschärfen die Lebensmittelversorgung zusätz-
lich. Der Warenschmuggel zwischen der Schweiz 
und den durch die alliierte Blockade isolierten Mit-
telmächten bedroht die von den Westmächten bewil-
ligten Einfuhren in die Schweiz; er zwingt das Land 
zu einem energischen Grenzschutz. 

 Eine Bestandsaufnahme bei den Kartoffeln im Janu-
ar 1918 ergibt für den Kanton eine besorgniserre-
gende Unterdeckung. Bereits sind zahlreiche Lebens-
mittel rationiert. In der ehemaligen Gemeinde Tablat 
sind 40% der Bevölkerung berechtigt, zu reduzierten 
Preisen Lebensmittel zu beziehen. Damit erreicht Ta-
blat schweizweit den höchsten Satz.

1918, Februar/März. Die Zahl der unterernährten Fami-
lien nimmt zu. Das St. Gallische Volkswirtschaftsde-
partement ruft zur Eröffnung von Volksküchen auf. 
Nach vielen anderen Erzeugnissen sind ab März auch 
die Kartoffeln rationiert. Zahlreiche Familien der 
Stadt St. Gallen nehmen (wie schon 1917) Boden un-
ter den Pflug und beginnen, so ihre Versorgungslage 
zu verbessern; die Stadt stellt an Anbauwillige Land 
in Form gemieteter Pachtböden zur Verfügung. Auch 
im übrigen Kantonsgebiet sind seit 1917 Tausende 
von ‹Kriegsgärten› entstanden.

 1918, Frühsommer. Von Westen her erreicht die Spanische 
Grippe die Schweiz. In der ersten Julihälfte sind 
schweizweit bereits 6500 Soldaten erkrankt. Die 
Massnahmen des Bundes gegen die Grippe sind vor-
erst ungenügend. Gegen den heftig kritisierten Ar-
meearzt Oberst Carl Hauser (1866–1956) wird eine 
Untersuchung eingeleitet.

1918, Juli. Mitte Juli sind in der Kaserne St. Gallen über 
100 Soldaten an der Grippe erkrankt. – Der Regie-
rungsrat des Kantons St. Gallen und der St. Galler 

St. Gallen, Bahnhof u. a., 2. Mai 1916: Empfang deutscher Kriegsin

ternierter. Foto C. Ebinger, 1916. Quelle: St. Galler SchreibMappe 

für das Jahr 1917, zwischen S. 48 und S. 49.

Rorschach, wohl 1917. ‹Aus der Fürsorgetätigkeit Rorschach: Holz

abgabe›. Foto E. LöpfeBenz, wohl 1917. Quelle: Rorschacher Neu

jahrsblatt, 8. Jg. (1918), S. 41.

Diepoldsau. Kartoffelanpflanzung im Kriegsjahr 1917. Im neuen 

Rheinbett zwischen dem Wuhr und dem äusseren hohen Damm 

steckt die Produktionsgesellschaft Ceres 3000 kg Kartoffeln. Foto  

J. Thurnheer, Rheineck. Quelle: Franz AlgeBischofberger, Widnau.
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Stadtrat beschliessen Massnahmen gegen die Aus-
breitung der Krankheit. Verboten sind sämtliche  
Publikumsveranstaltungen; Säle, Tonhalle, Theater, 
Kinos werden geschlossen, Platzkonzerte, Tanzver-
anstaltungen und Volksfeste aller Art sind untersagt. 
Die in der Stadt kasernierten Soldaten werden nach 
Hause entlassen, die Schülerschaft vorzeitig in die 
Ferien geschickt.

1918, August/September. Die Grippeerkrankungen neh-
men beängstigend zu, die Zahl der Todesfälle steigt. 
Die Krankheit tritt aggressiver auf. Das Kurhaus Un-
tere Waid wird als Notspital für Gross-St. Gallen er-
öffnet. – Die Sommerferien der Schülerinnen und 
Schüler werden kantonsweit um mehrere Wochen 
verlängert. In den katholischen Kirchen wird die 
Kommunionsspendung eingestellt und erst nach 
Weihnachten wieder aufgenommen (im Kanton 
St. Gallen starben 25 katholische Geistliche an der 
Grippe, hingegen nur 2 reformierte Pfarrer). Der 
Kirchengesang wird eingestellt. – Aufgrund schlech-
ter Witterung erleiden die Kartoffel- und später die 
Bohnenernte schwere Ausfälle; hingegen gedeihen in 
diesem Jahr Kohl, Kabis und Erbsen.

1918, Oktober, November. Die Zahl der ärztlich gemel-
deten und bestätigten Grippefälle im Kanton 
St. Gallen überschreitet am 5. Oktober die Marke 
von 21 000; es werden bereits über 300 Todesfälle ge-
meldet. In der Kaserne St. Gallen wird ein weiteres 
Notspital eröffnet. Die Schulkinder der Stadt werden 
verfrüht in die Herbstferien entlassen. Gegen Ende 
Oktober klingt die erste Grippewelle ab. – An die 
Stelle der kantonalen Milchrationierung tritt auf den 
1. November eine schweizweite Einschränkung des 
Milchbezugs.

1918, 11. November. In Compiègne (Frankreich) wird auf 
Ersuchen der Mittelmächte zwischen diesen (dem 

Deutschen Reich) und den Alliierten ein Waffenstill-
stand geschlossen. Der Krieg ist zu Ende. Der deut-
sche Kaiser hat abgedankt und geht ins Exil nach 
Holland, die Donaumonarchie ist in Auflösung be-
griffen. In vielen deutschen Städten reissen rote Re-
volutionäre die Macht an sich. 

1918, 12.–14. November. Beginn des Landesstreiks in der 
Schweiz. Der Aufruf des ‹Oltener Komitees› erfasst 
Streikwillige auch in St. Gallen sowie in weiteren 
Ortschaften des Kantons. Es kommt zu Demonstra-
tionszügen, Behinderungen im Bahnverkehr, bei der 
Produktion und der Auslieferung. Arbeitswilligen 
verwehren die Streikenden den Zugang zur Arbeit, 
und sie stören oder verhindern das Austragen von 
Zeitungen. Der Streik wird am 14. November been-
det. 

 Mit dem Beginn des Streiks erfolgt ein plötzliches 
heftiges Wiederaufflackern der Grippe in der Stadt 
St. Gallen (offiziell auch wegen Nichtbefolgens des 
Versammlungsverbots). Die Kaserne, die Kreuzblei-
cheturnhalle, die Tonhalle und der Schützengarten 
werden in Notspitäler umgewandelt und sind sofort 
restlos belegt.

1918, Dezember; 1919, Januar. Aufhebung aller Notspitäler 
in der Stadt. Schnelles Abklingen der Seuche bis 
Ende Jahr. Rücknahme aller Versammlungsverbote. 
In einigen Orten beginnt nach über fünfmonatigem 
Unterbruch die Schule wieder. In den Kirchen wird 
am Weihnachtstag der Gesang wieder aufgenom-
men. Vom Beginn der Seuche bis Ende Dezember 

Teuerung einiger wichtiger Lebensmittel und Brennstoffe zwischen 

April 1914 und Oktober 1918, in absoluten FrankenWerten sowie 

in Prozenten des stufenweisen Aufschlags. Die Werte gelten im 

Speziellen für den Platz Rorschach. Quelle: Rorschacher Neujahrs

blatt, 9. Jg. (1919), S. 65.

AntiInfluenzaGesichtsmaske gegen Ansteckung durch die Spa

nische Grippe, wie sie in England empfohlen wurde. Quelle: 

Schweizer Illustrierte Zeitung März/April, ohne Jahresangabe, wohl 

1918 oder 1919. BSbSammlung im Archiv des Medizinhistorischen 

Instituts der Universität Zürich.
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(28.) verzeichnet allein Gross-St. Gallen 20 218 
Grippefälle, rund 1500 Lungenentzündungen und 
327 Todesfälle. Hinzu kommen 1100 Grippefälle und 
40 Todesfälle bei der in der Stadt liegenden resp. ver-
sorgten Truppe. Bis Januar 1919 sterben im Kanton 
St. Gallen an der Krankheit resp. ihren Folgen insge-
samt rund 1100 Personen.

1919, Ende Januar. Der Regierungsrat des Kantons St. Gallen 
nimmt das 1918 ausgesprochene allgemeine Tanzver-
bot zurück. ‹Maskengehen und Maskeraden jeder 
Art, Fastnachtsaufzüge, Konfettiwerfen, Abbrennen 
von Feuerwerk, Kappenfeste und Bockabende› blei-
ben jedoch untersagt, während die Gemeindebehör-
den das Kostümieren von Kindern zur Tageszeit ge-
statten können. 

1919, Januar–Dezember; 1920, Juni. In Vorarlberg wird 
der Beitritt zur Eidgenossenschaft diskutiert und am 
11. Mai in einer Abstimmung von einem grossen Teil 
der Bevölkerung die Aufnahme von Verhandlungen 
mit der Schweiz gutgeheissen. In der Schweiz, wo 
sich, wie auf der anderen Seite des Rheins, auch hef-
tiger Widerstand gegen einen solchen Beitritt for-
miert hat, sammelte das private Initiativkomitee 
‹Pro Vorarlberg› bis Juni 1920 knapp 30 000 Unter-
schriften für eine Verfassungsinitiative, die den Bei-
tritt herbeiführen soll. Während der Bündner Bun-
desrat Felix Calonder (1863–1952) einen Beitritt 
befürwortet, stellt sich Bundesrat Edmund Schult-
hess (1868–1944) vor allem aus wirtschaftlichen Er-
wägungen dagegen. Der Bundesrat gelangt vorerst 
zu keinem Entschluss. In der Schweiz sind die Mei-
nungen geteilt; viele sehen mit einer Aufnahme 
Vorarlbergs die sprachliche und konfessionelle Ba-
lance gefährdet. Die Friedensverträge von 1919 been-
den die Separationsbestrebungen Vorarlbergs, da die 
Alliierten, die Sieger des Ersten Weltkriegs, einen 
selbständigen demokratischen Staat Österreich 
wünschen.  

1919, 24. März – 20. Mai, 13. Juni 1919. Auf Schloss War-
tegg (Gde. Rorschacherberg) lebt die ehemalige 
Herrscherfamilie von Österreich-Ungarn vorüberge-
hend im Exil. Ex-Kaiser Karl I. und Ex-Kaiserin Zita 
begeben sich dann nach Prangins am Genfersee, an-
schliessend auf die Insel Madeira. – Am 13. Juni trifft 
der Ex-König von Württemberg in Romanshorn ein 
und bezieht vorübergehen Residenz in der Villa See-
feld (Gde. Goldach).

1919, März. In der Schweiz treffen die ersten ‹Wiener-
kinder› ein. 220 Kinder werden als Pfleglinge in 
St. Gallen und Umgebung untergebracht. Nebst die-
ser Hilfsaktion für Wien werden in der Ostschweiz 
auch hungernde Kinder aus München, aus Sachsen 
und vor allem dem Erzgebirge, aus Deutschösterreich 
und aus der Tschechoslowakei (vor allem aus Böh-
men) zur Erholung aufgenommen. Die Ostschweiz 

stiftet ‹Liebesgaben› in die Hungerstädte Wien, Bu-
dapest, Innsbruck und Salzburg. Besonders intensive 
Hilfe (Lebensmittel, Kleidungsstücke, Stoffe für 
Mütter und Säuglinge) wird Vorarlberg zuteil.

Benutzte Quellen

Neujahrsblatt des Historischen Vereins des Kantons 
St. Gallen, 55. Jg. (1915), S. 31–47; 56 Jg. (1916), S. 19–33; 
57 Jg. (1917), S. 62–81; 58. Jg. (1918), S. 31–56; 59. Jg. 
(1919), S. 59–99 (August Steinmann); 60. Jg. (1920), S. 
27–49 (August Steinmann). – Rorschacher Neujahrsblatt, 
5. Jg. (1915); 6. Jg. (1916); 7. Jg. (1917); 8. Jg. (1918); 9. Jg. 
(1919), vor allem S. 55–62 (Willi, Franz: Rorschacher 
Chronik 1914–1918). – St. Galler-Blätter für Unterhaltung 
und Belehrung aus Kunst, Wissenschaft und Leben. Illus-
trierte Sonntags-Beilage zum ‹St. Galler Tagblatt›, 1914, 
1915, 1916, 1917. – St. Galler Schreibmappe ([alternative 
Titel] Schreibmappe; St. Galler Schreib-Mappe für das 
Jahr) 1915, 1916, 1917, 1918, 1919, 1920.

Werbeplakat der Hilfsaktion ‹Pro Vorarlberg›, zirka 1919/1920. Das 

private Komitee, das sich für die Unterstützung der ‹Brüder in der 

Not› einsetzt, strebt den Beitritt Vorarlbergs zur Eidgenossenschaft 

an. Das Vorhaben scheitert am Widerstand im In und Ausland.
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Kein Krieg ohne Denkmal

Ein Kriegerdenkmal oder Kriegerehrenmal ist ein Zei-
chen, das zur Erinnerung an die in einem Krieg gefallenen 
Soldaten errichtet wurde (und wird). Kriegerdenkmäler 
gehören in fast allen Teilnehmerstaaten des Ersten Welt-
krieges zum Landschaftsbild. Typologisch zählen sie zur 
Memorialarchitektur.

Während frühe Kriegerdenkmäler Stolz, Wehrwillen oder 
Revancheabsichten zum Ausdruck brachten, mahnen 
Kriegerdenkmäler aus jüngerer Zeit zum Frieden. Manche 
dieser Denkmäler beziehen auch überlebende Teilnehmer 
oder zivile Opfer von Kriegen in ihr Gedenken mit ein.

Kriegerdenkmäler, die nicht nur an Feldherren oder Offi-
ziere erinnern, sondern auch an einfache Soldaten, ent-
standen mit der französischen Revolution 1789 und den 
auf sie folgenden Koalitionskriegen (bis 1815). Mit den 
Bürgerheeren wurden die Denkmäler egalitärer.

Die Funktion eines Kriegerdenkmals ist vielfältig. Es soll 
die Angehörigen trösten, indem es dem Tod ihrer Ver-
wandten einen Sinn verleiht; es soll die Überlebenden 

und die Nachgeborenen auf das Vorbild der Opfer ver-
pflichten und den Staat und seine Ideale repräsentieren. 
Folglich sind Denkmäler dieser Art zutiefst politisch kon-
notiert.

Ein schweizerisches Jahrhundert der Denkmäler

In der Schweiz gibt es zahlreiche Denkmäler mit militäri-
schem Inhalt und beabsichtigter politischer Aussage 1 ;  
eine integrale Geschichte des Denkmals in der Schweiz 
steht jedoch noch immer aus.2 

Eines der ältesten Monumente des 19. Jahrhunderts, das 
überdies direkt verbunden ist mit der Französischen Re-
volution und ihren Folgen, ist das 1821 eingeweihte Lö-
wendenkmal in Luzern. Es zählt mit Namen alle Offiziere 
auf, ferner nennt es in ungefährer Anzahl auch die Söld-
ner, die 1792 den Sturm der revolutionären Masse auf das 
Pariser Palais des Tuileries überlebt haben oder – mehr-
heitlich – damals ums Leben gekommen sind. Indem es 
– wie gesagt pauschal – auch an das militärische Fussvolk 
erinnert, steht das Löwendenkmal bereits für den vorher 
angesprochenen Paradigmenwechsel hin zur Egalität. 

Das Löwendenkmal leitet in der Schweiz ein sehr denk-
malbezogenes Jahrhundert ein. Erwähnt seien die zahlrei-
chen retrospektiven Zeichen, die an schweizergeschichtli-
che Ereignisse wie Schlachten (z. B. Morgarten, Sempach, 
Murten) und an die in ihnen zu Tode Gekommenen er-
innern. Unter diese Denkmalskategorie fallen in der Ost-
schweiz beispielsweise die Monumente von Vögelinsegg 
und Stoss, Wolfhalden und (zeitlich etwas verspätet) Bad 
Ragaz. Die Gedenkzeichen für die Freischarenzüge und 
den Sonderbundskrieg (1847) sind die letzten, mit denen 
an Schweizer erinnert wird, die auf Heimatboden starben 
und auf die die Bezeichnung ‹Gefallene› auch wirklich 
zutrifft.

Infolge der Internierung der Soldaten der so genannten 
Bourbaki-Armee (1871) kam es teils bereits in jenem Jahr 
auf den Friedhöfen mehrerer Schweizer Ortschaften zur 
Errichtung von Monumenten mit den Namen der vor 
Ort verstorbenen und dort beigesetzten französischen 
Soldaten. Solche, formal jeweils ähnlich geartete Monu-
mente standen (bzw. stehen teils noch heute) auch in der 

Der Krieg und seine Denkmäler
Ehren- und Erinnerungszeichen in St. Gallen, Wil,  

Rapperswil, Walenstadt, Herisau und Appenzell für die während  
des Ersten Weltkriegs verstorbenen Soldaten 

Johannes Huber, St. Gallen

1   Vgl. zur Typologie auch: Kreis, Georg: Gefallenendenkmäler in 

kriegsverschontem Land. Zum politischen Totenkult der Schweiz, in: 

Koselleck, Reinhart/Jeismann, Michael (Hrsg.): Der politische Toten-

kult. Kriegerdenkmäler in der Moderne, München 1994 (Bild und 

Text), S. 129–143.

2   Es bestehen jedoch zahlreiche Vorarbeiten dazu. Vgl. zur Zeitspanne 

zwischen Vorhelvetik und Sonderbundskrieg und den in dieser Phase 

entstandenen Denkmälern (in Auswahl): Schubiger, Benno: Patrioti-

sche Kunst in der Zeit vor der Helvetik bis zum Sonderbundskrieg. 

Der Wettbewerb für ein schweizerisches Nationalmonument und die 

schweizerische Denkmalgeschichte vor 1848, Basel 1991 (Nationales 

Forschungsprogramm 21. Kulturelle Vielfalt und nationale Identität. 

Reihe: Kurzfassungen der Projekte). Schubigers Beitrag leistet einen 

Überblick über die bis dahin erschienenen Darstellungen. – Schubi-

ger, Benno: Patriotische Kunst in der Schweiz vom Ausgang des 18. 

Jahrhunderts bis zum Sonderbundskrieg, in: INFO 21/7 (Februar 

1989), S. 7–11. – Kreis, Georg: Der Teil und das Ganze. Zum partiku-

laren Charakter schweizerischer Nationaldenkmäler, in: Unsere 

Kunstdenkmäler, 1984/1, S. 10–22 (mit Literaturhinweisen).
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Ostschweiz,3 nämlich in Arbon, Bischofszell, Chur, Dies-
senhofen, Frauenfeld, Glarus, Gossau (von Guldin wer-
den hier drei Denkmäler verzeichnet), Herisau, Mels, 
Müllheim, Nesslau (Neu St. Johann), Rapperswil, Ror-
schach, St. Gallen-St. Fiden,4 Steinach, Walenstadt, Wein-
felden und Wil. Sie stehen auch für die Solidarität und die 
Humanität des damals noch jungen schweizerischen Bun-
desstaates.

Zum Zentenarium (1898 ff.) der napoleonischen Epoche 
(1798–1815) entstanden vereinzelt Erinnerungszeichen, von 
denen jenes in der Schöllenenschlucht (Uri) für General 
Alexander Wassiljewitsch Suworow (1730–1800) mit Ab-
stand am monumentalsten ausfiel. Es wurde 1899 enthüllt. 
Am Abschluss dieses schweizerischen Denkmaljahrhun-
derts (1821–1921) stehen nun die Erinnerungs- und Ehren-
zeichen für die während des Ersten Weltkriegs verstorbe-
nen Wehrmänner. Mit ihnen beginnt der letzte Akt in der 
schweizerischen Geschichte des Denkmals mit militäri-
schem Hintergrund. Er geht mit dem Zweiten Weltkrieg, 
seinem geschichtlichen Vor- und Nachspiel und den letz-
ten Monumenten im konventionellen Stil eines staatlich 
sanktionierten und sogar geförderten Heroen- und Toten-
kults zu Ende.

Gestorben sind jene, die vergessen sind  
(In Memoriam)

Vom militärischen Geschehen des Ersten Weltkriegs war 
die Schweiz weder aktiv noch unmittelbar betroffen. Des-

3 Guldin, A[ugust].: Die internierten Franzosen in St. Gallen-Tablat. 

Gedenkblätter an das Kriegsjahr 1870/71 und die Bourbaki-Armee 

in der Schweiz. Mit einer statistischen Übersicht der Internierungs-

orte der bourbakischen Armee in der Schweiz im Jahre 1871 mit 

Angabe der Internierungszahl und der Gestorbenen, sowie der be-

stehenden Denkmäler, St. Fiden 1898, S. 77–89. – Guldin, A[ugust].: 

Souvenir dédié aux parents et amis des soldats de l’armée française 

internés et morts en Suisse en 1871 (Les monuments des soldats de 

l’armée de Bourbaki décédés en Suisse en 1871), St. Gallen 1898, 

Nr. IV, XXIX–XXXV, XXXVII f., XLVIII–LIII. – Lemmenmeier, Max: Sti-

ckereiblüte und Kampf um den sozialen Staat, in: Sankt-Galler Ge-

schichte 2003, Bd. 6 (Die Zeit des Kantons 1861–1914),  

S. 8–103, hier: S. 59. 

4 Das Thema des Kriegs von 1870/1871 in seinen Auswirkungen auf 

die Ostschweiz ist bislang kaum bearbeitet worden. Gleiches gilt 

auch für die Bourbaki-Denkmäler, von denen einige bereits ver-

schwunden, andere tendenziell gefährdet sind. Zerstört wurde bei-

spielsweise das Denkmal auf dem Friedhof von St. Gallen-St. Fiden. 

Vgl. zu diesem Objekt Guldin: Franzosen (wie Anm. 3), S. 69–72. 

Luzern. Löwendenkmal, 1821, zu Ehren der 1792 in Paris gefallenen Schweizergardisten. Foto 2011, Johannes Huber, St. Gallen.

halb hat sich hier der Begriff Kriegerdenkmal keinen 
Raum verschaffen können. Er wird als unpassend empfun-
den für die Opfer, die die Kriegszeit zwar gefordert hat, die 
aber nicht auf den Schlachtfeldern ihr Leben liessen. In 
der Schweiz verstorbene Wehrmänner wurden deshalb we-
der als Krieger noch als Gefallene bezeichnet resp. wahr-
genommen. ‹Mancher der Wackern, die freudig auszogen, 
kehrte still und kalt zurück. Nicht auf dem Felde der Ehre 
fand er den Heldentod, sondern an zehrender Seuche und 
tückischem Fieber.› (Wiler Bote, 4. Oktober 1921) 
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Bereits in den offiziellen Dokumenten der frühen 1920er-
Jahre, als die sankt-gallischen und appenzellischen Erin-
nerungszeichen entstanden, wird, soweit die Quellen für 
diesen Beitrag ausgewertet werden konnten, nie von Krie-
gerdenkmälern gesprochen. In Gebrauch standen bereits 
damals Bezeichnungen wie ‹Soldatendenkmal›, ‹Denk-
mal› oder ‹Denkstein›, ‹Erinnerungszeichen›. Die Symbo-
lik des wehrhaften Staates verband sich mit dem Bedürf-
nis des solidarischen Gedenkens und Denkens (an die 
verstorbenen Wehrmänner und ihre Hinterbliebenen), 
der Erinnerung und des erklärten wie versprochenen ka-
meradschaftlichen Nichtvergessens. Und genau dies dürf-
te der lautere, aus heutiger Zeit vielleicht etwas übertrie-
ben wirkende, aber doch ursprüngliche Antrieb zur 
Errichtung von Denkmälern für Soldaten gewesen sein. 
Grundsätzlich drängte sich für die Dahingegangenen 
nämlich kein Denkmal auf: Sie alle hatten ja zuvor eine 
ehrenvolle Beisetzung erhalten – nicht etwa wie jene un-
gezählten Soldaten der Kriegsstaaten, die auf den Schlacht-
feldern von explodierenden Granaten untergepflügt wor-
den waren und seither als verschollen galten. 

Die in den Nachjahren des Ersten Weltkriegs entstande-
nen Ostschweizer Soldatendenkmäler umgibt eine Aura 
von Pathos, Patriotismus, Heroik, be- und verschworener 
kameradschaftlicher Solidarität sowie staatlicher, parteili-
cher und ideologischer Rhetorik; dies macht solche Mo-
numente grundsätzlich vielschichtig. Die namentlich ver-
ewigten Gestorbenen wirken wie die stummen Vorbilder 
der Vaterlandspflicht, und sie wurden auch unter diesem 
Titel gewürdigt. Es waren dies im Kanton St. Gallen 225, 
in den beiden Appenzeller Halbkantonen 84 Wehrmän-

Inveraray (Scottland, Isle of Arran), war memorial. Kriegerdenkmal zu Ehren der aus Inveraray stammenden und während des Ersten Welt-

kriegs Gefallenen. Grundkonzept 1920er-Jahre, spätere Beifügungen in Erinnerung an die Gefallenen des Zweiten Weltkriegs, Umzäunung 

wesentlich später. Foto 2013, Johannes Huber, St. Gallen. 

ner. Viele von ihnen erlitten ganz unspektakulär 1918 den 
Grippetod, andere starben in Folge von Unfällen.

Zeichen der Erinnerung an den Ersten Weltkrieg und an 
die Verstorbenen stehen in:

St. Gallen

Kantonsschulpark. Soldatendenkmal. Kollektivmonument zu 
Ehren aller während des Kriegs verstorbenen sankt-gallischen 
Wehrmänner. Erstgeweihtes Zeichen des Untersuchungszeit-
raums und Untersuchungsgebiets.

Das aus Muschelkalkstein (Würenloser Stein) geschaffene 
Soldatendenkmal im Park vor dem Kantonsschulgebäude 
in St. Gallen erinnert laut Inschrift an die während des 
Aktivdienstes 1914–1919 verstorbenen sankt-gallischen 
Wehrmänner (‹DEN IM AKTIVDIENST 1914–1919 GESTORBE-
NEN St. GALLISCHEN WEHRMÄNNERN›). Kunstmaler Au-
gust Wanner (1886–1970) hat den von der Stadt St. Gallen 
ausgeschriebenen Wettbewerb zu einem Monument ent-
sprechender Themenstellung gewonnen. Die Initiative zur 
Errichtung eines Denkmals war ausgegangen von Vertre-
tern sankt-gallischer Offiziers- und Unteroffiziersvereine. 

Nach zahlreichen Vorstudien und Modellen Wanners 
führte Bildhauer Wilhelm Meier (1880–1971) das Denk-
mal im Jahr 1921 aus. Es wurde am 24. Juli 1921 in Anwe-
senheit vieler Veteranen, die mit den Fahnen ihrer Ein-
heiten aufmarschiert waren, einer 50 Mann starken 
Regimentsmusik, des Männerchors Harmonie St. Gallen 
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sowie zahlreicher Zuschauerinnen und Zuschauer feier-
lich enthüllt. Festansprachen hielten aus diesem Anlass 
Oberstleutnant Heitz und Landammann Albert Mächler 
(1868–1937).

Das Denkmal würdigt kollektiv die 225 Wehrmänner aus 
dem Gebiet des Kantons und der Stadt St. Gallen, die 
zwischen 1914 und 1919 während des Aktivdiensts ihr Le-
ben verloren haben. Bei den Verstorbenen handelt es sich 
um 8 Offiziere, 23 Unteroffiziere und 194 Gefreite und 
Soldaten. Ihre Namen sind nicht am Denkmal selbst an-
gebracht, sondern auf separaten Tafeln auf den einzelnen 
Waffenplätzen des Kantons verewigt (St. Gallen, Wil, 
Rapperswil und Walenstadt). Der Feierredner, Regie-
rungsrat Mächler, führte aus: ‹Das Denkmal ist der Dank, 
den das Sankt-Galler Volk vorab den Verstorbenen ent-
bietet, eine Verewigung des Dankgefühls, das alle in den 
schweren Tagen der Kriegszeit unter dem Eindruck der 
schwebenden Gefahren erfüllt hat und das heute noch 
und in Zukunft jeden guten Schweizer beherrschen muss. 
Den Verstorbenen ist das Denkmal insbesondere darum 
gewidmet, weil sie im höchsten Grade Opfer ihrer militä-
rischen Pflichten geworden sind und ihren Eltern und 
Verwandten muss jede Wallfahrt zu diesem Denkmal zei-
gen, dass das Sankt-Galler Volk ihre Trauer teilt und ihre 

Liebe ehrt. Der Mann auf dem Denkstein ist das Symbol 
des Bürgers und Soldaten, der die Lebensinteressen des 
Staates und seines Volkes über diejenigen seiner eigenen 
Person zu setzen weiss und der in Erfüllung seiner patrio-
tischen Pflicht keine anderen Grenzen als die seines eige-
nen Lebens kennt.› 

Die verstorbenen Soldaten wurden so zu Vorbildern erho-
ben auch für die Schüler und Schülerinnen der nahen 
Kantonsschule (in deren Park das Denkmal steht): ‹Möge 
die studierende Jugend, die täglich daran vorübergeht, in 
dieser Ehrung treuester Pflichterfüllung zugleich eine 
Forderung des Gedankens selbstloser Hingabe an das Va-
terland erblicken!› Es war offenbar ein Mitgedanke seiner 
Setzung gerade an diesem Ort gewesen, dass das Denkmal 
auch eine spezifisch pädagogische Funktion im Dienst der 
Erziehung Jugendlicher zu treuen Staatsbürgern erfüllen 
sollte.

Das letztlich auf antike Vorbilder 5 zurückgehende Monu-
ment stellt einen am Boden sitzenden, muskulösen Wehr-
mann dar, dessen einziges Kleidungsstück aus dem Stahl-
helm besteht. Der Oberkörper des Mannes wirkt müde, 
der Rücken ist stark durchgebogen, die Wirbelsäule zieht 
sich tief eingekerbt narbenförmig zwischen Gesäss und 
Nacken empor. Eingesunken ist die Brust, Kopf und Kinn 
sind gesenkt, seine Augen hat der Soldat geschlossen. Mit 
seinem kraftvoll angespannten rechten Arm stützt er sich 
seitlich ab, sein linker Unterarm ist schlaff quer über die 
Lenden gelegt. Sein linkes Bein hat der Mann angezogen, 
sein abgekipptes rechtes Bein ist angewinkelt. In Wanners 
Bildidee – und Wilhelm Meier steigerte trotz starrem Ma-
terial diesen Aspekt auch in der steinernen Fassung ge-
konnt zu subtilem, beseeltem Pathos – kontrastieren 
Wehrwille und Verletzlichkeit, Kraft und Schwäche, Vita-
lität und Ermattung. Eindrücklich ringen im Monument 
Lebenswunsch und Todesschatten miteinander.

Im Vorfeld seiner Errichtung und Einweihung war das 
Sankt-Galler Denkmal Gegenstand einer kurzen, aber 
recht heftig geführten polemischen Auseinandersetzung. 

5 Zu den Urbildern, auf die Wanner zurückgeht, gehört die Darstel-

lung des ‹Sterbenden Galliers›, eine antike, in Marmor ausgeführte 

Skulptur, die sich heute in den Kapitolinischen Museen zu Rom be-

findet. Das Werk ist die römische Kopie eines griechischen Originals, 

das etwa um 230/220 v. Chr. entstanden ist. Es zeigt einen nackten 

Galater (Kelte), der einzig einen Halsring trägt. Auf weitere Urbilder 

kann hier nicht Bezug genommen werden. Hingegen sei darauf hin-

gewiesen, dass in mehreren Schweizer Soldatendenkmälern das 

Motiv des behelmten (resp. auch des unbehelmten) Nackten, in he-

roischer Pose oder in angeschlagener Haltung, umgesetzt ist. Eine 

Auswahl an Beispielen bietet Bucher, R.: In Memoriam. Soldaten-

denkmäler 1914–1918 1939–1945, hg. von E. Leu, Belp 1953, S. 

20 (Lyss), 21 (Wangen an der Aare), 22 (Langental), 34 (Solothurn), 

35 (Olten), 36 (Basel), 37 (Liestal).

St. Gallen. Soldatendenkmal im Kantonsschulpark, 1921 enthüllt. 

Foto 2012, Johannes Huber, St. Gallen.
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Mit dieser und dem Monument befasst sich Matthias 
Weishaupt in einem Beitrag der Sankt-Galler Geschichte 
2003. Weishaupt hält fest, dass die künstlerische Gestal-
tung des Monuments ikonographisch bei den ‹Denkmä-
lern für den unbekannten Soldaten› anschliesse. Solche 
Gedenkorte sind nach den grauenvollen Massenschlachten 
des Kriegs vor allem in Frankreich und Deutschland ent-
standen, um auch Verschollenen ein Grab zu geben und 
Vergessene zu ehren. Unter dem Titel ‹staatlich-autoritärer 
Totenkult› spricht Weishaupt dem Sankt-Galler Soldaten-
denkmal mit Berechtigung eine Tendenz zu, von offizieller 
Seite die Verstorbenen auch posthum als leuchtende Bei-
spiele (staats)treuer (ebenso militärischer wie auch ziviler) 
Pflichterfüllung instrumentalisieren zu wollen. Allerdings 
mag in den 1920er-Jahren auch aufrichtige Pietät mit im 
Spiel gewesen sein. Ferner wirkte die Errichtung eines 
Denkmals auf andere motivierend, in gleicher Weise ihrer 
Verstorbenen zu gedenken. Folge dieser Imitation war die 
Setzung weiterer Memoriale; denn schliesslich wollte man 
jede sich bietende Gelegenheit nutzen, Denkmäler, damals 
in breiten Kreisen recht beliebt, zu errichten. 

Dass jedoch das Monument im Kantonsschulpark bis 
heute seine sinnstiftende Aussage weitgehend eingebüsst 
hat, hängt damit zusammen, dass gerade  Denkmäler und 
ihre Aussagen in besonderer Weise dem Gesetz einer ver-
kürzten Halbwertszeit unterliegen. Hinzu kommt, dass 
keine andere Kategorie von erstellten Objekten  mehr 
Deutungen, Missdeutungen, Umdeutungen und ideolo-
gisierte ‹Verdeutungen› erfährt wie Denkmäler. Für viele 
Denkmäler gilt dieser zweite Grundsatz bereits für die 
Zeit vor ihrer Enthüllung und erst recht für die Zeit da-
nach.6

Vgl. ergänzend auch den Beitrag von Hans Fässler in die-
sem Neujahrsblatt.

Wil

Park nördlich des Bahnhofs, vor dem Alleeschulhaus (ehema-
liges Knabenschulhaus). Soldatendenkmal zu Ehren der ver-
storbenen sankt-gallischen Wehrmänner des Korpssammel-
platzes Wil. 

Das Denkmal ist offiziell von der Wiler Bürgerschaft er-
richtet worden. Es geht zurück auf die Initiative eines 
‹Komitees›, in dem mit Oberstleutnant Paul Truniger 
(1878–1946) ein lokal einflussreicher Offizier sass. 1921 lag 
die Federführung zur Aufrichtung des Ehrenzeichens bei 
der ‹Denkmalkommission des Waffenplatzes Wil›. Ent-
hüllt wurde das Denkmal im Rahmen einer ‹patriotischen 
Feier› in Anwesenheit vieler Uniformierter am Sonntag, 
dem 2. Oktober 1921, unter Teilnahme der in der Stadt 
Wil mobilisierten Einheiten, der Behörden, der Bürger-
schaft, der beiden Schützenvereine (mit Militärkapelle) 
sowie der Gesangsvereine ‹Concordia› und ‹Harmonie›. 

Feierredner war Oberstleutnant Paul Truniger, der das 
Monument anlässlich dieses Aktes der Obhut des Wiler 
Stadtammanns Ernst Wild übergab (und damit elegant die 
Eigentums- und Unterhaltsfrage für die Zukunft regelte). 
Stadtammann Wild wörtlich: ‹Möge der Denkstein erzäh-
len von Pflichterfüllung, von Pflichttreue in ernster Zeit, 
und allen Wanderern, die des Weges ziehen, ein Mahner 
sein, dem Vaterlande zu dienen wie die treuen Männer, die 
durch diesen Stein geehrt werden!› Damit knüpfte der alt 
Primaner Wild thematisch-motivisch an bei den aushar-
renden Spartanern in Schillers Gedicht ‹Der Spaziergang› 
(1795). Sie sind bei den Thermopylen in Erfüllung ihrer 
Vaterlandspflicht heldenhaft gefallen, einige wenige für 
alle anderen: ‹Wanderer, kommst du nach Sparta, verkün-
dige dorten, du habest uns hier liegen gesehn, wie das Ge-
setz es befahl.› Das Aufrufen des Namens eines jeden ein-
zelnen Verstorbenen am Denkmal, das Lesen ihrer Namen 
durch die ‹Wanderer›, machte die einen zu Winkelrieden 
und damit zu Exempeln ihrer Epoche. Die anderen erfüll-
ten in Solidarität den zweiten Teil des eidgenössischen 
Wahlspruchs ‹Unus pro omnibus. Omnes pro uno›; dieses 
Motto prangt an hervorgehobenem Platz im Scheitel der 
Glaskuppel über dem Entrée des Bundeshauses in Bern. 

Nach der Enthüllung des Wiler Denksteins legten Vertre-
ter aller Waffengattungen und aus den Einheiten der Ver-
storbenen prächtige Kränze mit Schleifen in den Landes- 
und den Kantonsfarben auf den Rasen um den Stein. 

Musik- und Liedervorträge – ‹Vaterlandslieder in meister-
hafter Wiedergabe› (Wiler Bote, 4. Oktober 1921) –, dar-
geboten im Anschluss an die Enthüllung in der Tonhalle, 
bereicherten den Anlass. Dabei wurden die Telegramme 
mehrerer Regimentskommandeure, unter den die Ver-
storbenen gedient hatten, verlesen, ebenso ein solches von 
Bundesrat Heinrich Häberlin (1868–1947), der sich wegen 
der damals bevorstehenden Beisetzung von Bundesrat 
Ludwig Forrer (1845–1921) für sein Fernbleiben von der 
Wiler Totenehrung entschuldigte. 

Auf dem schlichten Monument, das auf einem Entwurf 
von Architekt (und Oberstleutnant) Truniger beruht, von 

6 Bucher: In Memoriam (wie Anm. 5), S. 39. – St. Galler Schreibmap-

pe für das Jahr 1922 (25. Jg.), St. Gallen 1921, S. 15 (hier die wörtli-

chen Zitate). – Weishaupt, Matthias: Sankt-gallische Geschichtskul-

tur: Historisierende Sinnsuche im 19. und 20. Jahrhundert, in: 

Sankt-Galler Geschichte 2003, Bd. 8 (Die Zeit des Kantons 1945–

2000), St. Gallen 2003, S. 227–253, hier: S. 236–238 (Hinweise auf 

Quellen in Bd. 9, S. 102, Anm. 16–19. – Das Monument fehlt in 

Röllin, Peter/Studer, Daniel: St. Gallen. Architektur und Städtebau 

1850–1920 (SA INSA Inventar der neueren Schweizer Architektur 

1850–1920, Bd. 8), Bern und St. Gallen 2003.



21

7 St. Galler Schreibmappe (wie Anm. 6), S. 15. – Wiler Bote (Zeitung), 

1. Oktober 1921; 4. Oktober 1921. – Wiler Zeitung, 1. Oktober 

1921; 5. Oktober 1921. – Der Autor dankt Werner Warth, Stadtar-

chiv Wil, bestens für zweckdienliche Informationen.

einem Bildhauer Schoch ausgeführt wurde und auf altem 
Boden der Ortsgemeinde steht, sind die Namen von 77 
Männern des Korpssammelplatzes Wil (vor allem aus der 
Gegend von Wil sowie aus dem Toggenburg und aus 
Thurgauer Gemeinden) vermerkt, die während des Kriegs 
verstorben sind. Von den in diesem Beitrag besprochenen 
Denkmälern handelt es sich bei demjenigen in Wil formal 
um das einfachste Beispiel; es erhebt keinen bildhaueri-
schen Anspruch, sondern ist die handwerklich saubere 
Lösung eines lokalen Meisters. Umso mehr erhebt es je-
doch einen politischen Anspruch: ‹Und der einfache 
Denkstein, der die Namen unserer verstorbenen «Brüder» 
auf sich trägt, wird in spätern Jahrzehnten noch jene, die 
die Inschriften unserer verstorbenen Wehrmänner lesen, 
an die Zeiten der Grenzbesetzung erinnern, und zwar so 
wie der Denkstein selbst, den Eindruck erweckt: einfach 
und ernst im Äussern, doch tief und treu aus dem Innern 
heraus.› (Wiler Zeitung, 1. Oktober 1921) 

Das Zeichen besteht aus einer im Querschnitt quadrati-
schen Säule, die ohne Basis über einem dreistufigen Un-
terbau emporwächst und von einer profilierten Deckplat-
te mit stark abgeflachter Pyramide abgeschlossen wird. 
Die vier Seiten der Säule tragen, je zeilenweise unter ei-
nem Schweizerkreuz angeordnet, die Namen der Verstor-
benen. Ein Steinband in der Funktion einer niederen 
Umfassungsmauer umzieht in quadratischer Grundform 
die Denkmalsäule.7

Rapperswil

Bronzene Gedenktafel beim Schlosseingang (Westseite des 
Gügelerturms), nicht erhalten, weil 1954 ersetzt durch eine 

vereinheitlichende Gedenktafel für die Verstorbenen beider 
Weltkriege.

Die Bronzetafel wurde 1924 angebracht zum Andenken 
an jene Wehrmänner aus dem Linthgebiet, die während 
des Militärdienstes 1914–1918 ihr Leben verloren hatten. 
Den Entwurf für das Denkmal gestaltete Kunstmaler Au-
gust Wanner (vgl. zu ihm oben), gegossen wurde die mas-
sive Platte in der Maschinenfabrik Rüti (Kanton Zürich). 
Enthüllt wurde das Erinnerungszeichen im Rahmen einer 
schlichten Feier am 12. April 1924. Auf der nicht erhalte-
nen Tafel waren die Namen von 16 verstorbenen Wehr-
männern (2 Korporale und 14 Soldaten) angebracht. Auf 
dem Lindenhof, wo 1924 die Enthüllung stattfand, waren 
Anfang August 1914 die in Rapperswil mobilisierten Trup-
pen auf das Vaterland vereidigt worden.

Zu den Befürwortern der Denkmalsetzung gehörte der 
frühere Rapperswiler Stadtammann und nunmehrige 
Sankt-Galler Regierungsrat, Nationalrat und Oberst Al-
bert Mächler (vgl. zu ihm auch weiter oben). Initiativ bei 
der Umsetzung vor Ort waren Mitglieder des 1900 ge-
gründeten Offiziersvereins vom See und Gaster.

Zum zehnjährigen Kriegsende 1928 legten Mitglieder des 
Offiziersvereins einen Kranz mit Schleife vor dem Denk-
mal nieder, was sich fortan im November wiederholen 
sollte. Ab 1948 wurde dieser Akt durch die Offiziersgesell-
schaft vom See und Gaster jeweils am Eidgenössischen 

Wil. Soldatendenkmal vor dem Alleeschulhaus, 1921 enthüllt. Foto 2013, Johannes Huber, St. Gallen.
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Dank-, Buss- und Bettag im Rahmen einer Feier durch-
geführt. Inzwischen (seit 1946) zierte den Ort eine zweite 
Gedenktafel in Erinnerung an die toten Soldaten des 
Zweiten Weltkriegs. 1954 wurden die beiden Tafeln auf 
Beschluss der Offiziersgesellschaft beseitigt und durch 
eine einzige ersetzt, die die Opfer beider Kriege nicht 
mehr namentlich, sondern nur noch pauschal würdigt. 
Die Ästhetik der 1954 entstandenen Gedenktafel (Form, 
Typograhie, Symbolik) schöpft aus dem formalen Fundus 
der 1950er-Jahren und soll, da sie ausserhalb des Untersu-
chungszeitraums dieses Beitrags liegt, nicht differenzier-
ter analysiert werden.8

Walenstadt

Brunnen auf dem Platz vor dem Rathaus (Rathausbrun-
nen). Soldatendenkmal. Mit Baujahr 1920 handelt es sich 
um das früheste Soldatendenkmal (in Erinnerung an den 
Ersten Weltkrieg) auf sankt-gallischem Boden. 

Das Denkmal ist in den Zusammenhang mit dem Eidge-
nössischen Waffenplatz Walenstadt und seiner Bedeu-
tung für die Region und den Verteidigungswillen der 
Bevölkerung zu stellen. Anlässlich einer Neugestaltung 
des alten Rathausbrunnens nutzte die örtliche Kommis-
sion des Wasser- und Elektrizitätswerks die sich aus der 
zeitgeschichtlichen Konstellation ergebende Gelegen-
heit, den Brunnen ikonographisch zu einem Soldaten-
denkmal auszugestalten. Am 9. Oktober 1921 wurde der 
Brunnen eingeweiht unter starker Beteiligung der Waf-
fenkameraden und der sarganserländischen Bevölke-
rung. Mit Baujahr 1920 (vgl. die auf der Vorderseite der 
Brunnensäule angebrachte Datierung) handelt es sich 
beim Walenstadter Memorial um das erste Soldaten-
denkmal im Gebiet des Kantons St. Gallen, das an den 
Ersten Weltkrieg erinnert. 

Die formale Bewältigung der gestalterischen Aufgabe ist 
– verglichen etwa mit der Lösung Wil – eher komplex 
und auffallend retrospektiv. Die konventionelle Brun-
nenform mit mehreckigem Trog und zentraler Brunnen-
säule erinnert noch stark an den Barock. Der aus dem 
Stock emporwachsende, zapfenförmig sich verdickende 
Schaft und das darauf ruhende Kapitell hingegen sind 
trotz Voluten und sich einrollendem Akanthus sehr vom 

8 Breitenmoser, Hans: Kein Heldenkult, sondern Mahnzeichen für das 

Linthgebiet. Gedenktafel an die im Aktivdienst gestorbenen Wehr-

männer aus dem Linthgebiet, in: Das Linthgebiet als militärischer 

Schauplatz. Eine Publikation der Offiziersgesellschaft vom See und 

Gaster aus Anlass ihres 100-jährigen Bestehens (1900 bis 2000), 

Rapperswil 2001, S. 70–72. – Der Autor dankt Markus Thurnherr, 

Stadtarchiv Rapperswil, bestens für zweckdienliche Informationen.

9 Bestimmung der Dargestellten nach: Die schweizerische Grenzbe-

setzung 1914, Basel 1914, S. 80 f.

Jugendstil beeinflusst. Dies gilt im Besonderen auch für 
die sich in Parallellauf schräg etwas über die Häfte des 
Zapfenschafts emporwindenden Perlschnüre. Auf dem 
Kapitell steht ein Soldat in der damals üblichen Uniform 
(Waffenrock und mit dem gegen Ende des Kriegs einge-
führten Stahlhelm). Das Gewehr hat er (griffbereit) ab-
gestellt; der Soldat hält Wache. Die gesamte Arbeit ist in 
Kunststein (Muschelkalk) gegossen und nachher (ober-
flächen) überarbeitet worden. Für den Entwurf des 
 Denkmals und die Leitung zu dessen Erstellung zeichne-
te Architekt Ernst Hänny (geb. 1880), St. Gallen, verant-
wortlich (Inschrift auf der Rückseite der Brunnensäule). 
Die Figur des Wehrmanns und der bildnerische Schmuck 
der Säule sind Arbeiten von Hännys Bruder Karl Hänny 
(1879–1972), Bern (Inschrift auf der Rückseite der Brun-
nensäule).

Eine erste ikonographische Besonderheit des Walen-
stadter Soldatendenkmals besteht in drei maskenförmi-
gen Köpfen der höchsten schweizerischen Generalität, die 
angebracht sind in den Zwischenräumen der dreipassför-
migen Figurenstandplatte, eingebettet zwischen eben jene 
Voluten und in ein Bett von Blattlappen. Eindeutig er-
kennbar sind noch General Wille (1848–1925) und der in 
Walenstadt verstorbene Generalstabschef Theophil Spre-

Walenstadt. Brunnen vor dem Rathaus, gestaltet als Soldatendenk-

mal. 1920 erbaut, 1921 eingeweiht. Foto 2013, Johannes Huber, 

St. Gallen.
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10 In Frage kommt der Kommandant (1912–1916) der in der Ostschweiz 

operierenden 6. Division, Oberstdivisionär Paul Schiessle (1858–1924), 

der zuvor (ab 1901) Kommandant der Schiessschule Walenstadt ge-

wesen war. Allerdings ist er auf offiziellen Fotos zwar Träger eines auf-

fälligen Schnauzbarts, jedoch nicht wie der am Walenstadter Brunnen 

Abgebildete ein Brillenträger. Vgl. dazu Album 6. Divison 1915. 

Schweizer Grenzbesetzung, Zürich 1915, S. [5], 8. Vielleicht ist die 

Kopfmaske nach einer Altersfotografie Schiessles geschaffen. – Mögli-

cherweise handelt es sich um den Generaladjutanten und Oberstdivisi-

onär Friedrich Brügger (1854–1930), auf den Schnauzbart und Brille 

passen. Vgl. dazu Grenzbesetzung 1914 (wie Anm. 9), S. 90 (aller-

dings ohne Brille), und 650 Jahre Schweizerische Eidgenossenschaft. 

Ein vaterländisches Geschichtswerk, hg. von Eugen Th. Rimli, Text von 

Arthur Mojonnier, Zürich und Murten 1941, S. 372 (diesmal mit Brille), 

wo Brügger zusammen mit Wille und Sprecher zum Triumvirat der 

obersten Armeeleitung gezählt wird.

11 Bucher: In Memoriam (wie Anm. 5), S. 41. – St. Galler Schreibmap-

pe (wie Anm. 6), S. 15.

cher von Bernegg (1850–1927).9 Die dritte Figur ist nicht 
mehr eindeutig zu identifizieren.10 

Zu Recht fragt man sich, welche Aussage mit dieser Bild-
kombination bezweckt wird. Ist die Armeeführung als 
tragender und stabilisierender Faktor gemeint, oder steht 
inhaltlich doch mehr die Figur des Soldaten im Mittel-
punkt, dessen damals für relevant befundenes Tun als Fol-
ge einer klugen militärischen Führung gelesen oder ge-
deutet werden soll? Zweifelsfrei öffnet sich zwischen dem 
einsamen Wachposten (an der Grenze), wie er auf dem 
Walenstadter Brunnen dargestellt ist, und dem befehls-
habenden General auch eine spannungsvolle räumliche 
Weite zwischen vorderster Verteidigungslinie und rück-
wärtigem Armeehauptquartier.

Eine zweite ikonographische Besonderheit des Denkmals 
besteht darin, dass die Namen der verstorbenen Wehr-
männer nicht am Memorial selbst, sondern unter den Ar-
kaden des nahen Rathauses auf einer Platte vermerkt sind. 
Die schlichte Platte aus grauem Stein weist eine ornamen-
tale Bordüre auf. Sie nennt in Form eines schier endlosen, 
eng gesetzten Buchstabenwurms die Namen der Männer, 
ihren Dienstgrad, ihre Funktion, ihre Einheit; im Übri-
gen ist sie schmucklos.11

Herisau (Kanton Appenzell Ausserrhoden)

Platz (neben der evangelischen Kirche). Soldatendenkmal 
für die militärischen Einheiten Appenzell Ausserrhodens und 
für die während des Aktivdienstes 1914–1918 oder an dessen 
unmittelbaren Folgen verstorbenen Wehrmänner.

Das Denkmal wurde am 2. Oktober 1921 unter Teilnahme 
des (appenzellischen) Regiments 34 und zahlreicher Ver-
eine enthüllt und eingeweiht. Anwesend waren u. a. auch 
Oberstkorpskommandant Hermann Steinbuch (1863–
1925) und Oberstdivisionär Otto Bridler (1864–1938). Die 
Weiherede hielt Landammann Johannes Baumann (1874–
1953). Der Herisauer Gemeindehauptmann Ferdinand 
Büchler (1919–1923) nahm das Denkmal (und damit still-
schweigend die Verpflichtung zu seinem künftigen Unter-
halt) namens der Gemeinde Herisau mit Dankesworten 
entgegen.

Das Monument, ein Werk des aus Herisau stammenden 
Zürcher Bildhauers Walter Mettler (1868–1942), gehört zu 
einem neubarocken Brunnen (Dorfbrunnen; an dieser 
Stelle ist seit dem 16. Jahrhundert ein Brunnen belegt) mit 
halbrundem Trog und wuchtiger, zweistufig angelegter 
Brunnensäule in Pfeilerdimension. Auf der Pfeilersäule 
befindet sich ein junger Mann. Er kniet, und seine beiden 
Hände halten ein auf den Boden gestelltes Schwert mit 
nach unten gerichteter Spitze. Der Mann aus dem Volk, 
ein Bauer oder Hirt in einfacher, stilisierter Landesklei-
dung, richtet seinen Blick konzentriert und wachen Auges 
nach links. Der Schauende stellt den Wächter an der 
Grenze dar, ‹der seine gesenkte Waffe nur erheben will, 
wenn ein Feind ins Vaterland eindringt›. Darauf nimmt 
auch die Inschrift Bezug: ‹Zur Erinnerung an die Grenz-
besetzung 1914–1918›. Dass der Blick des Dargestellten in 
Richtung Kirche und auf das Land Appenzell gerichtet 
ist, nicht etwa nach Norden, beispielsweise zur Bodensee-

Walenstadt. Brunnen vor dem Rathaus, Detail mit wachendem Sol-

dat und (am Kapitellsockel) Gesichtsmasken ranghoher Schweizer 

Armeeoffiziere. Foto 2013, Johannes Huber, St. Gallen.
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gegend, hängt einerseits mit der Positionierung dieses 
Denkmals zusammen; dessen Schauseite ist auf den Platz 
ausgerichtet, eine Körperwendung zum hinterliegenden 
Bodenseegebiet wäre kaum zu bewerkstelligen gewesen. 
Anderseits ruft der wehmütige Blick die Entbehrung der 
Wehrmänner in Erinnerung, die fern von ihren Familien 
und ihrer trauten Umgebung Dienst leisteten und sich 
dabei ständig an ihr Zuhause erinnert haben müssen.

Bekleidung und Bewaffnung des Soldaten sind retrospek-
tiv-historisierend. Sie schliessen an bei den traditionellen 
Darstellungen des bewaffneten Appenzeller Bauern, der 
im Krieg zwischen 1401 und 1429 seine Freiheit erstritten 
und dauerhaft verteidigt hat. 

Auf einer Bronzetafel am Brunnenpfeiler sind die Namen 
der 66 im Dienst verstorbenen Wehrmänner des Kantons 
Appenzell Ausserrhoden verzeichnet.12

Appenzell (Kanton Appenzell Innerrhoden) 

Durchgang des Turms der katholischen Pfarrkirche St. Mau-
ritius, Erdgeschoss, Nische in der Ostwand. Denkmal für die 
während des Aktivdienstes 1914–1919 verstorbenen Soldaten 
des Kantons Appenzell Innerrhoden. Spätere Ergänzung für 
die während des Aktivdienstes 1939–1945 verstorbenen Solda-
ten dieses Kantons.

Die Errichtung eines Soldatendenkmals für die während 
des Ersten Weltkriegs verstorbenen Innerrhoder Wehr-
männer, wie dies kurz zuvor schon Herisau für seine 
Landsleute getan hatte, regte 1921 der Appenzellerverein 
Winterthur und Umgebung gegenüber der Standeskom-
mission an. Diese nahm die Anregung günstig auf und 
setzte zur weiteren Prüfung des Geschäfts eine Kommis-
sion ein. Diese gelangte nach reiflichen Abklärungen 
ebenfalls zu einer positiven Beurteilung und leitete die 
notwendigen Schritte zur Umsetzung der Idee ein. An-
fänglich sah man für die Anbringung des Erinnerungszei-
chens eine Wand des 1914 erbauten Kanzleigebäudes vor, 
dann den Durchgang des Turms der Pfarrkirche St. Mau-
ritius. Die Kommission beauftragte den Bildhauer Adolf 
Riss sen. (1893–1949), Altstätten, mit der Ausarbeitung 
von Entwürfen, später von konkreten Gestaltungsplänen. 
Riss liess sich während dieses Entwicklungsprozesses von 
ungenannt bleibenden Kunstverständigen beraten (da-
runter wohl auch Stiftsbibliothekar Adolf Fäh [1858–
1932], St. Gallen) und deren Hinweise und Wünsche in 
die Gestaltung einfliessen. Das Denkmal wurde am 29. 
März 1925 und in Anwesenheit der politischen und mili-
tärischen Innerrhoder Prominenz enthüllt und mit kirch-
licher Segnung eingeweiht (vgl. auch die Datierung auf 
der linken Seite unten, wo sich auch die Künstlersignatur 
befindet).

12 Rebsamen, Hanspeter, unter Mitarbeit von Heinrich Oberli und Werner 

Stutz: Art. Herisau, in: INSA Inventar der neueren Schweizer Architek-

tur 1850–1920, Bd. 5, Bern 1990, S. 123–223, hier: S. 207. – Rotach, 

Walter: Die Gemeinde Herisau. Ortsbeschreibung und Geschichte,  

Herisau 1929, S. 14 (hier das wörtliche Zitat), 241. – St. Galler Schreib-

mappe (wie Anm. 6), S. 15 f. – Steinmann, Eugen: Die Kunstdenkmä-

ler des Kantons Appenzell Ausserrhoden, Bd. 1 (Der Bezirk 

Hinterland), Basel 1973 (Die Kunstdenkmäler der Schweiz 61), S. 122.

Herisau. Soldatendenkmal am Platz bei der evang. Kirche, 1921 

enthüllt. Foto 2013, Johannes Huber, St. Gallen. 
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13 Fischer, Rainald: Die Kunstdenkmälter des Kantons Appenzell In-

nerrhoden, Basel 1984, S. 176 (Die Kunstdenkmäler der Schweiz 

74). – Grosser, Hermann: Das Soldatendenkmal in Appenzell, in: In-

nerrhoder Geschichtsfreund, 24. Heft (1980), S. 62–69 (Angabe von 

Quellen). – Rebsamen, Hanspeter: Art. Appenzell, in: INSA Inventar 

der neueren Schweizer Architektur 1850–1920, Bd. 1, Bern 1984, 

259–387, 341, Abb. 189, ferner S. 275, 279.

Stilistisch-formal betrachtet handelt es sich beim Appen-
zeller Monument um das traditionellste aller hier vorge-
stellten Denkmäler; seine Ikonografie wirkt konven tionell 
und passt eigentlich mehr ins 19. als ins 20. Jahrhundert. 
Verglichen mit dem aktuellen Zustand war das Monu-
ment ursprünglich weniger hoch, da es 1925 das Steinband 
mit den Namen der während des Zweiten Weltkriegs ver-
storbenen Wehrmänner und die beiden flankierenden Pos-
tamente noch nicht gab; diese Elemente liess man erst 
1949/1950 durch Bildhauer Adolf Riss jun. (geb. 1927) an-
fertigen; ihn und die begleitende Kommission beriet da-
mals Kunstmaler Johannes Hugentobler (1897–1955), Ap-
penzell. Sei es im ursprünglich Zustand oder aber in jenem 
von 1950: Das Monument ist ein Epitaph (Gedenktafel 
mit Inschrift für die Verstorbenen), umrahmt mit archi-
tektonischen Elementen. Diese Umrahmung besteht aus 
der Standfläche, seitlichen Pilastern mit einfacher Basis 
und schlichtem Kapitell, einem Gebälk mit Inschrift und 
dem abschliessenden, in Relieftechnik durchgestalteten, 
aus griechischen Mäandervoluten ansetzenden Segment-
giebel mit bekrönendem Schweizerkreuz. Besagtes Relief 
zeigt einen Stahlhelm auf Palmwedeln (symbolisch für 
Auferstehung und Ewiges Leben; hier auch eine Anspie-
lung auf das Märtyrertum der Verstorbenen), beseitet von 
einem Lorbeerzweig (symbolisch für Ruhm, Sieg und Un-
sterblichkeit) und Eichenlaub (symbolisch für Treue und 
Standhaftigkeit), sowie unter- und hinterlegt mit Fahnen, 

die stellvertretend sind für die militärischen Verbände und 
Einheiten des Kantons Appenzell Innerrhoden (nament-
lich für die beiden Innerrhoder Bataillone). Begleitet von 
Christusmonogrammen, gebildet aus Chi und Rho, ist die 
Inschrift von 1925: ‹DAS VOLK VON APPENZELL I.-RH. SEI-
NEN LIEBEN IM AKTIVDIENST 1914–1918 FÜRS VATERLAND 
GESTORBENEN SÖHNEN!› Unter dem Standeswappen, das 
in klassisch-klassizistischer Art durch Blattgirlanden mit 
den seitlichen Pilastern verbunden ist, stehen auf einer Ta-
fel mit stichbogenförmigem Abschluss die Namen von 18 
Wehrmännern jeweils mit Dienstgrad, Funktion, Ge-
burtsjahr, Sterbetag und Sterbeort. Die Plattenform und 
die an ihrem Fuss angebrachte Abkürzung R. I. P. (re-
quiescat in pace [Er möge in Frieden ruhen]) erinnern an 
eine verschlossene Wandgrabnische, die vom gegenüber 
hängenden Kruzifix streng bewacht zu werden scheint. 
Der Gesamtaufbau des Monuments hingegen weckt die 
Vorstellung eines Aufbaus für einen Altar – gleichsam für 
den Altar des Vaterlandes, für den die auf der Tafel Ver-
ewigten von den Zeitläufen rein zufällig als Opfer ausge-
wählt und als solche auf ihm dargebracht worden sind. 
Der wenigen, die für viele andere gestorben sind, erinnert 
man sich wie jener Spartaner, die 480 v. Chr. an den Ther-
mopylen treu und standhaft einer gewaltig überlegenen 
persischen Streitmacht nicht wichen (vgl. zu diesem Motiv 
auch weiter oben) – die feierlich-schlichte, klassisch an-
mutende Denkmalwand scheint diesen Gedanken in aller 
Stille anmahnen zu wollen.13

Wattwil – späte Ehrung an die 1914-er

Ursprünglich neben dem Volkshaus, nach Versetzung heute 
beim Parkplatz des Restaurants und Kongresshauses Thur-
park (Volkshausstrasse).

Nur bedingt erinnert das 1951 enthüllte und eingeweihte 
Denkmal Wattwil an die Wehrmänner von 1914–1918/1919. 
Um die Mitte des 20. Jahrhunderts war der Zweite Welt-
krieg noch ganz präsent in der Erinnerung; niemand wäre 
spontan auf den Gedanken gekommen, dass sich das 
Wattwiler Monument auch auf den ersten Krieg beziehen 
könnte. Und doch geht es auf die Soldaten des Toggenbur-
ger Bataillons 80 von 1914–1918 zurück, die 1946 im Volks-
haus Wattwil eine Kameradschaftstagung abhielten. Der 
Zeitungsverleger Emil Kalberer, Bazenheid, 1914–1918 
selbst Aktiver unter der Fahne des besagten Bataillons, 

Appenzell. Pfarrkirche St. Mauritius, Turmdurchgang. Soldatendenk-

mal, 1925 enthüllt und eingeweiht. Spätestes Beispiel eines solchen 

Monuments im Untersuchungsgebiet.  

Foto 2013, Johannes Huber, St. Gallen.
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14 Das Soldatendenkmal in Wattwil, in: Toggenburger Heimat-Jahr-

buch 1952, 12. Jg. (1952), S. 166–168. – Ortsgemeindearchiv Watt-

wil, Ortschronik, Bd. 9, S. 365; Bd. 10, S. 115, 187. – Der Autor 

dankt Ernst Grob, Brunnadern, und Bernhard Schmid, Wattwil,  

bestens für zweckdienliche Informationen. 

Redaktor Fritz Lendi (1896–1967) deutet die Aussage der 
Figur wie folgt: ‹Der Gedenkstein […] stellt einen in auf-
rechter Haltung knienden, jungen Mann des Tales dar. 
Kniend als Symbol der Dankbarkeit der göttlichen Vorse-
hung gegenüber, die unser Land durch zwei Weltenbrän-
de ungefährdet hindurchgeleitete; aufrecht als Ausdruck 
unseres festentschlossenen Verteidigungswillens in kom-
menden Tagen der Not. Das neue Denkmal neben dem 
Volkshaus verkörpert in seiner Form und Ausgestaltung 
in schönster Weise Dankbarkeit, disziplinierten Soldaten-
geist und, neben toggenburgischer Bodenständigkeit, 
hoffnungsvollen Blick in die Zukunft.› Haueter, der Bild-
hauer, schreibt: ‹Im jungen, knienden Toggenburger soll 
der Ausdruck liegen, den wir alle empfinden: Dankend 
und froh, heil durch die letzten Kriegsjahre gekommen zu 
sein. Die aufrechte Haltung des Oberkörpers betont den 
unerschütterlichen Willen, mit starken Armen zuzugrei-
fen, falls Gefahr unsere Schweizerheimat bedrohen sollte. 
Der junge, geistig wache Toggenburger kann jederzeit 
wieder der gute Soldat sein, den wir in ihm stets noch in 
Erinnerung haben (der Helm als Symbol). Er mahnt auch 
die kommende Generation, sich durch unbeugsame, tap-
fere geistige Haltung der Opfer, die die Wehrmänner für 
unser Land gebracht haben, würdig zu erweisen.›14  

Folgende Seite: Soldatendenkmal im Kantonsschulpark, St. Gallen. 

Kollektivmonument für alle im Krieg 1914–1918/1919 gefallenen st. 

gallischen Wehrmänner. Foto 2012, Johannes Huber, St. Gallen. 

Wattwil. Nähe Volkshaus. Soldatendenkmal, errichtet von Aktiven des 

Ersten Weltkriegs für die Aktiven des Zweiten Weltkriegs. 1951 ent-

hüllt und eingeweiht. Foto 1953. Quelle: Bucher: In Memoriam, S. 42.

Wattwil. Beim Parkplatz des Restaurants und Kongresshauses Thur-

park (Volkshausstrasse). Das Monument von 1951 steht im Weg, ist 

in seiner Bedeutung verblasst oder gar unbekannt und der junge 

Soldat führt heute seinen Abwehrkampf gegen die Zeichen der Mo-

derne. Foto 2014, Johannes Huber, St. Gallen. 

schlug auf dieser Versammlung vor, zu Ehren der verstor-
benen Toggenburger Kameraden des gerade zurückliegen-
den Kriegs ein Denkmal zu stiften. Kalberers Antrag und 
die später erfolgenden Gedenkzeremonien am Monument 
verdeutlichen, dass die Aktiven des Ersten Weltkriegs be-
zweckten, in diesem Denkmal ein sichtbares Zeichen der 
unsichtbaren Bande und Solidarität zwischen den Wehr-
männern und Verstorbenen beider Kriege zu setzen. 

Die Wehrmänner begannen, Geld zu sammeln, wobei sich 
vor allem die Angehörigen der Bataillone 79, 80 und 158 
bemüht haben. Im Rahmen eines Wettbewerbs gewann 
der Wattwiler Bildhauer Jakob Haueter jun. (dessen Vater 
1914–1918 im Bataillon 79 gedient hatte) den ersten Preis. 
Seine Figur, die auf einem beschrifteten Sockel steht (FÜR 
DAS ALTE, FREIE ERBE, JEDER LEBE, JEDER STERBE / MCMLI), 
stellt einen knienden Wehrmann dar; dessen Stahlhelm 
(bei der Truppe 1918 eingeführt) liegt vor ihm auf dem Bo-
den und bedeutet: ‹Helm ab›. Der Blick des jungen Man-
nes ist in der Achse des Körpers geradeaus gerichtet, seine 
rechte Hand ist an den Hosenbund (des Beins) gelegt, die 
linke ans ausgewinkelte Bein; beide Hände sind leicht ge-
öffnet. Ausgeführt ist die Figur in Andeerer Granit. 
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Im Sommer 1914 kulminierten die imperialistischen Inte-
ressengegensätze, die sich seit Anfang des 20. Jahrhun-
derts drastisch verschärft hatten, im Beginn des Ersten 
Weltkrieges. Mit den Schüssen von Sarajewo und dem 
daraus hervorgehenden europäischen Krieg wurde eine 
globale Epochenwende eingeleitet, die das gesamte 20. 
Jahrhundert prägen sollte.

Den Beginn dieser Epochenwende, dieser ‹Urkatastrophe› 
des Jahrhunderts, erlebten die Zeitgenossen in ganz un-
terschiedlicher Weise, je nach nationalen oder regionalen 
Gegebenheiten.1 Den besonderen kommunalen Erfah-
rungen wollen wir am Beispiel der Stadt St. Gallen und 
ihrer Umgebung nachspüren. Was bewegte die Menschen 
in der ostschweizerischen Stickereimetropole in jenen 
Juli- und Augusttagen? Wie beurteilten die verschiedenen 
Bevölkerungskreise den Kriegsbeginn und wie gestalteten 
sich die Sympathien für die Kriegsparteien? Wie griffen 
die politischen und militärischen Ereignisse in den Alltag 
der Stadt ein? Wie verorteten die Zeitgenossen die Ereig-

nisse in einer langfristigen Perspektive und welche neuen 
regionalen Entwicklungen kamen in Gang?

Zeitlich beschränken wir die Untersuchung auf die Mo-
nate Juni bis September 1914. Wir beginnen mit der Er-
mordung des Fürstenpaares in Sarajewo und schliessen 
mit der Schlacht an der Marne, welche den Wechsel vom 
schnellen Bewegungskrieg zum erstarrten Stellungs- und 
Erschöpfungskrieg einleitete. Methodisch stützen wir uns 
wesentlich auf die Zeitungen, welche die verschiedenen 
politischen Richtungen repräsentieren. Die Angaben in 
den Medien, die das aktuelle Geschehen repräsentieren, 
ergänzen wir durch Aussagen zeitgenössischer Beobachter 
und durch amtliche Erlasse von Stadt und Kanton.2 

Ausgangspunkt der Arbeit bildet eine kurze Charakteri-
sierung der wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und poli-
tischen Verhältnisse in der Stadt St. Gallen und ihrer Um-
gebung am Vorabend des Ersten Weltkrieges. Auf dieser 
Grundlage verfolgen wir die durch den Kriegsbeginn aus-
gelösten Reaktionen in der Bevölkerung und die institu-
tionellen Veränderungen in der Gemeinde.

St. Gallen –  
‹Zentralpunkt des ganzen Stickereigebietes›

1910 zählte die Bevölkerung St. Gallens und seiner beiden 
Aussengemeinden Straubenzell und Tablat – damals weit-
gehend zu einem Siedlungsgebiet zusammengewachsen 
– rund 75 500 Personen.3 Als ‹Zentralpunkt des ganzen 
Stickereigebietes› verkehrte St. Gallen gemäss Aussagen 
im Illustrierten Stadtführer ‹mit der ganzen Welt›.4 Das 
rasche industrielle Wachstum – die Stickerei war 1910 mit 
einem Anteil von rund einem Sechstel an den Gesamtex-
porten die wichtigste schweizerische Exportindustrie – 
löste eine intensive Bautätigkeit aus. ‹Der sonnige Rosen-
berg› hatte sich ‹zu einem ausgedehnten Villenquartier› 
entwickelt.5 Zugleich entstanden imposante öffentliche 
Bauten, so das Volksbad (1906), das Hadwigschulhaus 
(1905–1906), die Tonhalle (1906–1909), die Stadtbiblio-
thek Vadiana (1907), die Handelshochschule (1911), das 
neue Postgebäude (1911–1915), das Bahnhofsgebäude I 
(1911–1914) und nicht zuletzt der Broderbrunnen (1898), 
damals noch als ‹Monumentalbrunnen› bezeichnet.6 

‹Der Krieg ist also jetzt wirklich da›:  
Die Stadt St. Gallen im Sommer 1914

Der Beginn des Ersten Weltkrieges im regionalen Kontext 

Max Lemmenmeier, St. Gallen

1 Der Begriff ‹Urkatastrophe› stammt vom amerikanischen Diploma-

ten und Historiker George F. Kennan (1979).

2 Eine eingehende Diskursanalyse zur Wahrnehmung des Kriegsaus-

bruchs in der St. Gallischen Öffentlichkeit existiert bereits: Gentil, 

Etienne: ‹Gewaltiges Ringen allüberall!› Der Ausbruch des Ersten 

Weltkrieges in der Wahrnehmung und Deutung der St. Galler Öf-

fentlichkeit, Lizentiatsarbeit Universität Zürich 2002.

3 Ehrenzeller, Ernst: Geschichte der Stadt Gallen, St. Gallen 1988, S. 

403, 465; Verkehrsverein für St. Gallen und Umgebung (Hg.): Illust-

rierter Führer durch St. Gallen, St. Gallen 1911, S. 5.

4 Verkehrsverein (wie Anm. 3), S. 6.

5 Verkehrsverein (wie Anm. 3), S. 5–7; Röllin, Peter: Stadtverände-

rung und Stadterlebnis im 19. Jahrhundert, St. Gallen 1981, S. 

387–390.

6  Stickerei-Zeit. Kultur und Kunst in St. Gallen 1870–1930. Ausstel-

lungsbuch des Kunstmuseums St. Gallen zur Ausstellung vom 1. 

April bis 6. August 1989, hg. v. Peter Röllin u. a., St. Gallen 1989, 

S. 110–133; Thürer, Georg: St. Galler Geschichte. Kultur, Staatsle-

ben und Wirtschaft in Kanton und Stadt St. Gallen von der Urzeit 

bis zur Gegenwart, Bd. 2: Aufklärung bis Gegenwart, St. Gallen 

1972, S. 474.
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Wirtschaftlich profitierte die Stadt als ostschweizerisches 
Stickereizentrum nach 1895 von der Umstellung von den 
Handmaschinen auf die Schifflistickerei mit Motorenan-
trieb, was eine Steigerung der Produktion um das Fünffa-
che ermöglichte. Die Ostschweizer Exporteure eroberten 
auf dem Weltmarkt eine geradezu monopolähnliche Stel-
lung mit den Vereinigten Staaten als wichtigstem Absatz-
markt. Von 1894 bis 1911 stiegen die Stickereiexporte von 
30 000 auf 92 000 Doppelzentner. 1910 arbeiteten von den 
39 148 Beschäftigten der Agglomeration St. Gallen 14 123 
Personen (36 %) im Bereich ‹Herstellung und Veredelung 
von Gespinsten und Geweben› und 6006 (15 %) in der 
vom Aufschwung profitierenden Baubranche.7 Ab 1912 
zeichnete sich aber eine deutliche Trendwende ab, die be-
reits auf die schwere Stickereikrise der kommenden Jahr-
zehnte hindeutete. Ab 1908 begann die Nachfrage ameri-
kanischer Kundinnen und Kunden nach Besatzartikeln 
zu sinken und innert weniger Jahre verlor der amerikani-
sche Markt für diese Massenware jede Bedeutung.8 Auch 
wenn diese Verluste teilweise durch steigende Exporte 
nach Grossbritannien und Deutschland wettgemacht 
werden konnten und die laufenden grossen Bauvorhaben 
Prosperität vortäuschten, sahen die Zeitgenossen St. Gal-
len in einer schwierigen wirtschaftlichen Situation. Wie 
die ‹Volksstimme› berichtete, reisten schon vor Kriegsbe-
ginn viele arbeitslose Italiener aus der Ostschweiz in ihre 
Heimat zurück, ‹mitten im Sommer, was in Jahren mit 
ordentlichem Geschäftsgang nie vorgekommen ist.›9 Und 
wie ein Hoffnungsschimmer meldete der ‹St. Galler Stadt-

7 Schweizerische Volkszählung 1910, Bern 1912, Bd.3, S. 674–676; 

Gruner, Erich: Arbeiterschaft und Wirtschaft in der Schweiz 1880–

1914. Soziale Lage, Organisation und Kämpfe von Arbeitern und 

Unternehmern, politische Organisation und Sozialpolitik, Bd. 1.,  

Zürich 1987/1988, S. 63.

8  Volkszählung (wie Anm. 7), S. 674–676; St. Galler Geschichte, 

St. Gallen 2003, Bd. 7, S. 146–147; Meili, C./Häusler, E.: Swiss Emb-

roidery. Erfolg und Krise der Schweizer Stickerei-Industrie in globa-

ler Perspektive (1865–1929). Lizentiatsarbeit Universität Zürich 

2011, S. 229 f.

9 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 170 (24. Juli).

10  St. Galler Stadt-Anzeiger, 31. Jg. (1914), Nr. 174 (28. Juli): Aus der 

Stickereiindustrie.

11 St. Galler Geschichte (wie Anm. 8), Bd. 6, S. 39.

Anzeiger› im Juni 1914, dass es der Firma Reichenbach, 
einem der grossen Exportunternehmen, trotz Krise mög-
lich sei, eine Dividende von 8 Prozent zu zahlen.10

In ihrer gesellschaftlichen Struktur war die Bevölkerung 
der Stadt und ihrer Aussengemeinden in vielfältiger Wei-
se fragmentiert. Einerseits gab es ein vermögendes Wirt-
schaftsbürgertum aus Exportkaufleuten, Industriellen 
und Bankiers, welches sich deutlich von der übrigen Ein-
wohnerschaft abgrenzte und seinen Reichtum in feudalen 
Villen am Rosenberg zur Schau stellte. Kaufleute und Fa-
brikanten, welche etwas auf sich hielten, verkehrten im 
exklusiven ‹Merchants Club›, wo ein Boy für das Schuh-
putzen bereitstand und livrierte Kellner in Frack und 
Lackschuhen exquisite Speisen servierten.11

St. Gallen als ostschweizerisches Stickereizentrum: Börsenplatz um 1900 mit Monumentalbrunnen. Quelle: Kantonsbibliothek Vadiana  

St. Gallen, Sammlung Zumbühl.
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Unterhalb dieser schmalen Elite gab es einen vergleichs-
weise breiten Mittelstand aus Gewerbetreibenden, klei-
nen Händlern, Beamten und Angestellten, die sich gegen-
über der Arbeiterschaft durch eine bessere Lebenshaltung 
und ein mittelständisches Selbstverständnis bewusst ab-
grenzten. Die seit 1880 stark gewachsene Gruppe der An-
gestellten verfügte im Gegensatz zu den Arbeiterinnen 
und Arbeitern über einen sichereren Arbeitsplatz, ein fes-
tes Salär und über einen bescheidenen Ferienanspruch. 
Um ihre Interessen wahrzunehmen, schlossen sich die 
mittelständischen Gruppen in je unterschiedlichen Verei-
nen zusammen, so die Handwerker und Gewerbetreiben-
den im städtischen Gewerbeverband oder die Angestell-
ten im ‹Kaufmännischen Verein› (1891).12

Die Mehrheit der städtischen Bevölkerung gehörte zur 
Arbeiterschaft, deren Anteil in den Vorortgemeinden 
Straubenzell und Tablat stärker ins Gewicht fiel als in der 
Stadtgemeinde. Der Industriesektor zählte 1910 in den 
drei Gemeinden 26 883 Beschäftigte, was beinahe 70 Pro-
zent aller Berufstätigen ausmachte.13 Obwohl sich die ma-
terielle Situation der Arbeiterschaft im letzten Viertel des 
19. Jahrhunderts zu verbessern begann, waren die Lebens-
verhältnisse in der Stickerei, im Baugewerbe oder in der 
Maschinenindustrie bescheiden. Wer zur Arbeiterschaft 
gehörte, hatte mit dauernden Geldsorgen zu kämpfen, 
konnte leicht in die Armengenössigkeit abgleiten und 
musste jederzeit mit dem Verlust des Arbeitsplatzes rech-
nen. Mit dem Ziel einer materiellen Verbesserung schlos-
sen sich 1886 elf Arbeitervereine, darunter der Grütli-
verein und mehrere Gewerkschaften, zur ‹St. Galler 
Arbeiterunion› zusammen. 1890 feierte die Arbeiterunion 
erstmals zusammen mit dem Weltproletariat den 1. Mai 
und 1901 schuf die Arbeiterunion, der rund 4600 Mitglie-
der angehörten, ein eigenes Sekretariat.14

Neben den sozialen bestimmten auch die konfessionellen 
Gegensätze das städtische Leben. 1910 wohnten in der Ag-
glomeration St. Gallen 40 932 Katholiken (54 %), 32 815 
Protestanten (43 %) und 825 Juden (1 %). Während in der 
Stadtgemeinde (1879) und in Straubenzell (1892) die ka-

tholischen und protestantischen Schulen in staatlichen 
Institutionen aufgegangen waren, gab es in Tablat weiter-
hin konfessionelle Schulen. So besuchten etwa die protes-
tantischen Kinder 1913 das neue Gerhaldenschulhaus, das 
allein auf weiter Flur stand, während die katholischen 
Kinder im Schulhaus Rotmonten unterrichtet wurden. 
Die beiden Schülerströme begegneten sich jeweils an der 
Gerhaldenstrasse, was oft zu Reibereien aus ‹religiös erhit-
zen Gründen› führte. Zwischen den Nachbarskindern be-
stand ‹je nach Eltern eine erhebliche Kluft, so dass es nur 
mit wenigen Ausnahmen zu gemeinsamen Spielen im 
Garten oder auf der Strasse kam›.15 

Was sich im alltäglichen Verhältnis der Kinder zeigte, be-
stimmte das gesamte Leben in der Stadt und den Aussen-
gemeinden. In Frontstellung zum liberalen Staat hatte 
sich die katholische Bevölkerung im Kanton, aber auch in 
der Stadt seit den 1860er-Jahren umfassend organisiert. 
1868 war als Folge kulturkämpferischer Auseinanderset-
zungen der Katholikenverein der Stadt St. Gallen gegrün-
det worden. 1882 folgte der Katholische Cirkel, der die 
Mitglieder mit geeigneter Lektüre versorgen und durch 
Veranstaltungen den Zusammenhalt fördern sollte. Der 
Katholikenverein, der sich zunächst vor allem um die in-
nere Geschlossenheit der städtischen Katholiken küm-
merte, setzte sich seit den 1890er-Jahren immer mehr mit 
den Wahlen auseinander. 1897 wurde der erste Katholik 
in den städtischen Gemeinderat gewählt und in den fol-
genden Jahren setzte eine breite Kampagne zur Mitglie-
derwerbung ein. Von 1903 bis 1908 stieg die Mitglieder-
zahl von 475 auf 1120, zugleich war 1895 mit dem ‹Casino› 
an der Rorschacherstrasse ein eigenes Haus für ein aktives 
Vereinslebens geschaffen worden.16

Insgesamt war die katholische Bevölkerung in der Stadt 
und ihrer Umgebung geschlossen in ein eigenes ‹Milieu› 
eingebunden. In der politischen Grundhaltung stand ei-
nerseits die Betonung der inneren Geschlossenheit im 

12 St. Galler Geschichte (wie Anm. 8), Bd. 6, S. 45–48; vgl. für die  

Abgrenzung: Staatsarchiv St. Gallen, Privatarchive, Tagebuch Haller.

13 Volkszählung (wie Anm. 7), Bd. 3, S. 674–676; Röllin (wie Anm. 5), 

S. 78.

14 St. Galler Geschichte (wie Anm. 8), Bd. 6, S. 50–56; Schlaginhau-

fen, Karl: Die Entwicklung des St. Galler Gewerkschaftskartells,  

in: 50 Jahre Volksstimme, St. Gallen 1954, S. 155–165.

15 Ehrenzeller (wie Anm. 3), S. 481 f.; Baus, Willi: Junge St. Galler von 

damals. Erlebnisbericht aus unserer Stadt zwischen den Jahren 

1900 und 1938, St. Gallen 1980, S. 21.

16 Bauer, Jakob: Der Katholikenverein der Stadt St. Gallen 1868–1918, 

St. Gallen 1919, S. 12–28; Bühler-Rist, F.: Festschrift zur Feier des 

fünfzigjährigen Bestandes des katholischen Cirkel St. Gallen 1882–

1932, St. Gallen 1932, S. 3–46.

Wohnverhältnisse von Arbeiterfamilien in Tablat. Das so genannte 

‹Albisetti-Haus›, ein Holzhaus mit 13 Eingängen, befand sich an der 

Ecke Oststrasse/Fidesstrasse in der Nähe des Schulhauses St. Fiden.
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Vordergrund, was sich in den regelmässig stattfindenden 
Katholikentagen (1911 in St. Gallen) manifestierte. Ander-
seits ging es um die Verteidigung der religiösen und sitt-
lichen Werte der katholischen Kirche gegen die Moderne, 
was immer wieder zu ‹konfessionellen Streitigkeiten› füh-
ren musste.17

Sehr unterschiedlich gestaltete sich die Zusammenset-
zung der Bevölkerung nach ihrer geographischen Her-
kunft. Gemäss Volkszählung von 1910 gab es in St. Gallen 
11 764 (31 %), in Tablat 9011 (40 %) und in Straubenzell 
4125 (27 %) Ausländerinnen und Ausländer.18 Die grösste 
Gruppe stellten die Deutschen (10 083 in Deutschland 
geborene Einwohner), gefolgt von den Italienern (5927 in 
Italien geborene Einwohner) und den Österreichern (2632 
in Österreich-Ungarn geborene Einwohner). Weitere 
Ausländergruppen stammten aus Frankreich, Dänemark, 
England, Russland, Nordamerika, Südamerika, Afrika 
und Australien.19 Den kosmopolitischen Charakter St. Gal-

17 St. Galler Geschichte (wie Anm. 8), Bd. 6, S. 78; Bosch, Manfred: 

Eine Erinnerung an Jakobus Weidenmann, in: Bodensee-Hefte, 

1997, Nr. 1, S. 19–21.

18 Volkszählung (wie Anm. 7), Bd. 1, S. 180–184.

19 Volkszählung (wie Anm. 7), Bd. 1, S. 504.

20 St. Galler Tagblatt, 74. Jg. (1914), Nr. 158 (9. Juli), Morgenblatt.

21 St. Galler Geschichte (wie Anm. 8), Bd. 7, S. 126.

22 St. Galler Geschichte (wie Anm. 8), Bd. 7, S. 125 f.; Kern, K.: Woh-

nungsinspektorate in der Schweiz, in: Sozialpolitische Zeitfragen 

der Schweiz, Heft 23, Zürich 1912.

23 St. Galler Geschichte (wie Anm. 8), Bd. 7, S. 127 f.

lens unterstrich die regelmässig publizierte Fremdensta-
tistik, die Hotelgäste von New York bis Sankt Petersburg 
und von Mailand bis London verzeichnete.20 

Die Deutschen als grösste Ausländergruppe übten wich-
tige Funktionen im Erziehungswesen, im Kulturbetrieb, 
im Handwerk und in der Industrie aus und organisierten 
sich in eigenen Vereinen mit besonderen Treffpunkten. 
Zur Unterstützung von in Not geratenen Landsleuten 
war 1878 der Deutsche Hilfsverein gegründet worden, 
ihm folgten 1883 der Plattdeutsche Verein, 1886 der Ba-
denser Verein, 1888 der Württemberger Verein und der 
Bayernverein, 1901 der Deutschnationale Handlungsge-
hilfenverband und 1906 der deutsche Turnverein.21

Die Zuwanderer aus Italien arbeiteten vorwiegend im 
Hoch- und Tiefbau und im Textilgewerbe. Den kantonal 
höchsten Anteil an italienischer Bevölkerung besass die 
Gemeinde Tablat. In den städtischen Vorortquartieren, 
im Volksmund als ‹Klein-Venedig› bezeichnet, herrschten 
vor dem Ersten Weltkrieg äusserst missliche Wohn- und 
Lebensverhältnisse. Wie eine Untersuchung des neu ein-
gesetzten Wohnungsinspektors Karl Kern 1911 ergab, wa-
ren ‹alle Winkel mit alten, schmutzigen, oft halb verfaul-
ten Betten ausgestopft› und diese ‹alle Tag und Nacht 
gleichmässig belegt›. Besonders betroffen von den missli-
chen Wohn- und Hygieneverhältnissen waren die Heran-
wachsenden. Wie der Bezirksarzt von Tablat 1909 fest-
stellte, starben bei den italienischen Kindern 36 Prozent 
der lebend Geborenen im ersten Lebensjahr, bei den an-
deren Nationalitäten waren es nur 13 Prozent.22

Wie die anderen Zuwanderergruppen bildete sich unter 
den Italienern und Italienerinnen eine eigene Lebenskul-
tur, die sich in der Eröffnung eines Konsumvereins, der 
‹Cooperativa Italiana›, in eigenen Treffpunkten oder in 
verschiedensten Vereinen, so dem ‹Circolo studio Italiani› 
oder der Theatergruppe der Arbeiterunion, dem ‹Circolo 
filodrammatico Italiano› ausdrückte. Hinzu kamen die 
politischen, gewerkschaftlichen, kirchlichen und staatli-
chen Organisationen, die sich um die Belange der italie-
nischen Auswanderer kümmerten, so das italienische Aus-
wanderungsamt oder das Hilfswerk ‹Opera Bonomelli›.23

Wichtige Treffpunkte für die Ausländerinnen und Ausländer waren 

die Restaurants mit kulinarischen Angeboten aus ihren Heimatlän-

dern. Quelle: St. Galler Tagblatt, 74. Jg. (5. Juli 1914; Morgen- 

ausgabe).
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Politik im Zeichen von Proporzwahl  
und Stadtvereinigung

In der politischen Organisation waren in Stadt und Kan-
ton wichtige Veränderungen eingeleitet worden. 1909 gab 
sich die Stadt eine neue Gemeindeordnung. Die städti-
sche Legislative bestand aus 45 Gemeinderäten, von de-
nen gleichzeitig fünf als Stadträte amteten. Die Stadträte 
leiteten die einzelnen Abteilungen der Stadtverwaltung, 
bildeten aber noch keine Behörde mit eigenen Befugnis-
sen. Im Umfeld der Diskussionen um das Proporzwahl-
verfahren überliessen die Stadtliberalen, welche die domi-
nierende politische Kraft darstellten, freiwillig einen 
Drittel der Sitze im Gemeinderat den oppositionellen 
Parteien. Gleichzeitig wurden das obligatorische und das 
fakultative Finanzreferendum eingeführt und die Bürger 
erhielten das Recht, über Jahresrechnung und Steuerfuss 
zu entscheiden. Nach der letzten Versammlung der Bür-
gerschaft am 25. April 1909 in der Reithalle fanden die 
Wahlen und Abstimmungen von nun an der Urne statt.24

Parallel zur Umgestaltung der Gemeindeorganisation 
stand im Kanton die Auseinandersetzung um das Pro-
porzwahlsystem im Mittelpunkt der Politik. Nach ver-
geblichen Anläufen 1893, 1900 und 1906 nahmen die 
Stimmbürger des Kantons am 5. Februar 1911 die Propor-
zinitiative gegen den Widerstand aus der liberal be-
herrschten Stadt an. Im Frühjahr 1912 wurde der Grosse 
Rat erstmals nach dem Proporz gewählt. Dies bedeutete 
im Kanton das Ende der freisinnigen Vorherrschaft. Mit 
87 von 202 Vertretern wurde die Konservative Volkspartei 
zusammen mit den Christlich-Sozialen die stärkste poli-
tische Kraft.25

In der Stadtgemeinde behielten die Liberalen die Mehr-
heit, indem sie von den 25 Sitzen des Wahlkreises deren 15 
eroberten. 4 Sitze erreichte die Konservative Volkspartei, 
4 die Demokratische und Arbeiterpartei und 2 die Sozial-
demokraten. In den umliegenden Wahlkreisen Gossau 
und Tablat, zu denen die beiden Aussengemeinden Tablat 
und Straubenzell gehörten, dominierte demgegenüber die 
Konservative Volkspartei.26

In der städtischen Politik verfügten die Liberalen, welche 
sich 1912 die einheitliche Bezeichnung ‹Freisinnig-demo-
kratische Partei› gegeben hatten, über die absolute Mehr-

heit. Sie stellten mit Dr. Eduard Scherrer seit 1902 auch 
den Gemeindammann (Stadtpräsidenten). Angesichts 
der neuen Mehrheitsverhältnisse im Kanton richteten die 
Freisinnigen 1912 ein ständiges Parteisekretariat ein, das 
die politische Schlagkraft erhöhen sollte. Ein Jahr später 
gründete Parteisekretär Jakob Zäch (1873–1937) den ‹Frei-
en Arbeiterverband St. Gallen und Umgebung›, um die 
Abwanderung der Arbeiterwähler zu den sozialistischen 
und christlich-sozialen Gewerkschaften zu stoppen.27 

Die in der Stadtgemeinde wesentlich schwächere Konser-
vative Volkspartei hatte sich für den Wahlkampf 1912 ein 
neues Programm gegeben, in dem sie sich unter dem Ein-
druck der linken Opposition dem Freisinn annäherte. 
Neben dem rückhaltlosen Bekenntnis zum einst abge-
lehnten liberalen Nationalstaat versprachen die Konserva-
tiven fortschrittliche Mitarbeit und soziale Versöhnung. 
Nur in der religiösen Weltanschauung wollte man konser-
vativ bleiben.28 

Gleich stark wie die Konservativen war in der Stadt die 
Demokratische und Arbeiterpartei, welche seit der Schaf-
fung der Kantonsverfassung von 1890 in Verbindung mit 
den Konservativen die Allianz gegen die liberale ‹Herren-
partei› gebildet hatte und für den Ausbau der direkten 
Demokratie und Sozialreformen eingetreten war. Da sich 

24 Ehrenzeller (wie Anm. 3), S. 429.

25 St. Galler Geschichte (wie Anm. 8), Bd. 7, S. 182.

26 St. Galler Geschichte (wie Anm. 8), Bd. 7, S. 68.

27 Vom liberalen Verein zur modernen FDP. Geschichte des St. Galler 

Freisinns, 1857–1982, St. Gallen 1982, S. 59, 62–65.

28 Holenstein, Thomas: Geschichte der konservativen Volkspartei des 

Kts. St. Gallen 1834–1934, St. Gallen 1934, S. 316–318; Die Ost-

schweiz, 39. Jg. (1912), Nr. (23. März).

Erste Wahl zum Grossen Rat nach dem Proporzwahlverfahren im 

Frühjahr 1912 im Bezirk Gossau. Neuer Kandidat in der Gemeinde 

Straubenzell ist Alois Scheiwiler, der spätere St. Galler Bischof. Quel-

le: Die Ostschweiz, 39. Jg. (1912), Nr. 93, 12. April 1912.
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die Hoffnung, durch den Ausbau der Demokratie die so-
ziale Frage zu lösen, für viele Arbeiter und Arbeiterinnen 
als trügerisch erwiesen hatte, konstituierte sich 1905/1906 
eine sozialdemokratische Kantonalpartei, welche ihren 
Rückhalt mit rund 600 Mitgliedern vor allem in der 
Hauptstadt besass. Sechs der insgesamt 11 Sozialdemokra-
ten im Grossen Rat stammten aus St. Gallen und Umge-
bung. Als Glied der schweizerische Parteiorganisation  
bekannten sich die städtischen Sozialdemokraten zu mar-
xistischen Grundsätzen, so ‹zur Überführung der Produkti-
onsmittel aus Privateigentum in den Besitz der Gesellschaft› 
und zum Klassenkampf. Führende Köpfe der städtischen 
Sozialdemokratie waren Paul Brandt (1852–1910), der frü-
her Redaktor beim demokratischen Stadtanzeiger gewesen 
war und 1902 in den Nationalrat gewählt wurde, und 
Rechtsanwalt Heinrich Scherrer, seit 1902 St. Gallischer Re-
gierungs- und Nationalrat, ab 1911 Ständerat.29 

Jede Stadtpartei besass ein eigenes Organ, das mit einer 
überregionalen Ausrichtung pointiert die politische Mei-
nung der Partei vertrat. Als Sprachrohr der Freisinnigen 
trat das ‹St. Galler Tagblatt› (Tagblatt der Stadt St. Gallen 
und der Kantone St. Gallen, Appenzell und Thurgau) auf, 
das um 1914 zwei Mal täglich um 8 Uhr mit einem Mor-
gen- und um 14 Uhr mit einem Abendblatt erschien. Auf 
die höchstmögliche Aktualität mit zwei Ausgaben ausge-
richtet waren auch die konservative ‹Ostschweiz› und der 
demokratische ‹St. Galler Stadt-Anzeiger›. Nur einmal 
täglich erschien die sozialdemokratische ‹Volksstimme›, 
die sich als ‹Organ der sozialdemokratischen Partei des 
Kantons St. Gallen, der Arbeiterunionen St. Gallen, Gos-
sau, Uzwil, Wil, Toggenburg, Rapperswil, St. Margrethen 
und Rorschach› bezeichnete. Alle vier Zeitungen waren 
amtliches Publikationsorgan für die Stadt und die umlie-
genden Gemeinden (Tablat, Straubenzell und Rorschach) 
und druckten deshalb die offiziellen Verlautbarungen der 
kommunalen und kantonalen Behörden ab.30

Die wichtigste gemeindepolitische Frage, welche die städ-
tische Bevölkerung seit 1900 beschäftigte, war die Stadt-
vereinigung. Der Anstoss zur Vereinigung ging vom Tab-
later Gemeindammann Hermann Bernet (1851–1918) aus, 
der in der Stadt zunächst auf erhebliche Bedenken partei-
politischer und konfessioneller Art stiess. 1901 gaben die 
Gemeindeversammlungen von Straubenzell und Tablat 
den Gemeinderäten den Auftrag, alles vorzukehren, was 
eine baldige Vereinigung erleichtern könne.31 Nachdem 
sich die Stadt 1903 zur Abklärung aller Fragen einer Ver-
einigung bereit erklärt hatte, nahm im Januar 1906 eine 
gemeinsame Kommission der drei Gemeinden die Bera-
tungen in Angriff. Im Juli 1908 legte der St. Galler Ge-
meinderat einen zustimmenden Zwischenbericht vor, den 
die Bürgerversammlung widerspruchslos zur Kenntnis 
nahm. Da der Zusammenschluss Auswirkungen auf die 
Bezirkseinteilung und die Zahl der Gemeinden hatte, 

29 Roschewski, Heinz: Die St. Gallische Sozialdemokratie in Vergan-

genheit und Gegenwart, in: 50 Jahre Volksstimme, St. Gallen 1954, 

S. 95–103; Ehrenzeller (wie Anm. 3), S. 427; Specker, Louis: Land-

ammann Heinrich Scherrer (1847–1919). Portrait eines Reformsozi-

alisten, in: Toggenburger Annalen 3, 1976, S. 60–65; Gruner (wie 

Anm. 7), S. 140 f., 357.

30 St. Galler Geschichte (wie Anm. 8), Bd. 7, S. 106 f.

31 Ehrenzeller (wie Anm. 3), S. 466. 

32 Ehrenzeller (wie Anm. 3), S. 468–479.

33 Die Ostschweiz, 41. Jg. (1914), Nr. 148 (29.Juni), Morgenblatt.

musste der Vereinigung eine Revision der Kantonsverfas-
sung vorangehen, der dann ein Stadtvereinigungsgesetz 
und schliesslich eine neue Gemeindeordnung folgen 
konnten. Im Februar 1912 stimmte der Souverän einer 
Änderung der Kantonsverfassung zu, wobei die drei di-
rektbetroffenen Gemeinden Ja-Mehrheiten zwischen 80 
bis 90 Prozent aufwiesen. Für die Ausarbeitung des Verei-
nigungsgesetzes stellte eine von allen drei Gemeinden 
gleichberechtigt zusammengesetzte Kommission 51 Pos-
tulate über die Organisation und die finanzielle Situation 
des künftigen ‹Gross-St. Gallen› zusammen, welchen die 
Stimmbürger im Mai 1914 guthiessen. Trotz eines wach-
senden Widerstands in der Stadtgemeinde erwartete man 
im Sommer 1914 eine rasche Konstituierung der erweiter-
ten Stadtgemeinde.32 Doch die internationalen Ereignisse 
stoppten das Projekt, sodass die neue Gemeindeordnung 
erst im Juli 1918 in Kraft treten konnte. 

‹Der österreichische Thronfolger und  
seine Gattin ermordet›

In der Morgenausgabe vom 29. Juni 1914 konnte die 
St. Galler Bevölkerung erstmals von der Ermordung des 
österreichischen Thronfolgers und seiner Gemahlin lesen. 
Dabei ergaben sich – je nach politischer Ausrichtung – 
unterschiedliche Beurteilungen des Attentats, wobei bei 
allen Druckerzeugnissen, entsprechend der damaligen 
Funktion der Presse, die ausführliche Berichterstattung 
über den Hergang des Attentats im Vordergrund stand. 
Während sich das freisinnige St. Galler Tagblatt stark auf 
die detaillierte Wiedergabe der Ereignisse konzentrierte, 
ergriff die konservative ‹Ostschweiz› von Beginn weg Par-
tei für das österreichische Kaiserhaus. In ihrer Ausgabe 
vom 30. Juni betonte sie unter dem Titel ‹Die Mordkata-
strophe in Österreich›, dass es ‹heute unsere journalisti-
sche Pflicht› sei, ‹zunächst des niederschmetternden Ein-
drucks zu gedenken, welcher die Ermordung des 
österreichischen Thronfolgers und seiner Gemahlin in der 
ganzen gesitteten Welt hervorgerufen hat›. Überall zeige 
sich ‹die lebhafteste Entrüstung und Empörung über die 
unselige Freveltat, die grosserbische Verschwörer, die 
noch nicht einmal den Bubenjahren entwachsen sind, an 
einem edelsten Fürstenpaare Europas begangen hat.›33 In 
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den Kreisen der Konservativen Volkspartei stand man 
dem katholischen österreichischen Kaiser nahe und sah 
im Attentat auch einen Angriff auf die religiösen und ge-
sellschaftlichen Werte, die man selbst vertrat.34

Demgegenüber verzichtete der demokratische ‹St. Galler 
Stadt-Anzeiger› auf eine direkte Verurteilung des Atten-
tats, hob aber die guten Beziehungen des Erzherzogs zur 
Schweiz hervor: Letzterer habe ‹mehrere Jahre hindurch 
mit seiner Familie einen Winterkuraufenthalt in St. Mo-
ritz genommen› und sei besonders an den historischen 
Beziehungen zur Schweiz interessiert gewesen. ‹Der 
Thronfolger hat schon bei mehreren Gelegenheiten dar-
auf hingewiesen, dass die Wiege des Habsburger Ge-
schlechts und der österreichischen Hausmacht ja doch die 
Schweiz sei und dass deshalb Österreich bestrebt sein 
müsse, ein inniges Freundschaftsverhältnis mit der Eidge-
nossenschaft herzustellen.›35

Ganz anders beurteilten die Sozialdemokraten die Vor-
gänge in Sarajewo. Unter dem Titel ‹Das Attentat der ser-
bischen Patrioten› berichtete die vom ehemaligen Lehrer 
und späteren Bundesrat Ernst Nobs (1886–1957) redigier-
te ‹Volksstimme›36, dass der Mörder ein ‹serbischer Chau-
vinist› gewesen sei, der es ‹Österreich nicht verzeihen 
kann, dass es auf dem Balkan eine Expansionspolitik be-
treibt, dass es die von Völkern serbischen Stammes be-
wohnten Provinzen Bosnien und Herzegowina Österreich 
einverleibt und bei den neuesten Balkankriegen eine Hal-
tung eingenommen hat, die ausgesprochen serbenfeind-
lich war.› Das Attentat sei letztlich der unfähigen österrei-
chischen Regierung zuzuschreiben, die in ‹den auswärtigen 
Angelegenheiten, namentlich in den Balkanhändeln, eine 
leichtfertige und verbrecherische Politik des Drohens und 
Kriegrüstens, der Unterdrückung und Gewalt eingeschla-
gen› habe ‹und was sie da gesät hat, ist aufgegangen in 
Hass und Blut›.37 Noch deutlicher wurde die ‹Volksstim-
me› am Tag darauf, als sie sich unter dem Titel ‹Die Opfer 
des bewaffneten Friedens› beklagte, dass wegen nur zwei 
Toten alle Welt viel Aufhebens mache, während die bür-

gerlichen Zeitungen bei einem Bergwerksunglück mit 
2000 Toten schnell zur Tagesordnung übergingen. Zu-
gleich schilderte das Blatt die Fälle von drei St. Galler Sol-
daten, die im Dienst durch das Versagen der Armeeführer 
ums Leben gekommen waren.38 

Eine Woche nach dem Attentat, am Samstag, dem 4. Juli, 
um 9 Uhr wurde ‹über Veranlassung des hiesigen k. und 
k. österr.-ungar Konsulates› in der Domkirche ‹ein feier-
liches Seelenamt› für das Fürstenpaar abgehalten39 und 
nochmals eine Woche später berichtete die ‹Ostschweiz› 
über die Trauerfeier der österreichischen Gesandtschaft in 
Bern, dass sich auf ‹dem Kirchenplatz› eine ‹grosse Volks-
menge› aufgestellt habe, ‹ein Zeichen, welche Gefühle das 
gewöhnliche Volk bei dem tragischen Geschick des Erz-
herzogs Ferdinand und seiner Gemahlin hegt.›40 Genutzt 
wurde die Gunst der Stunde auch durch das Panorama 
international an der Poststrasse 12, das den St. Gallerin-
nen und St. Gallern für eine Woche die Möglichkeit bot, 
‹Serajevo, den Schauplatz des Mordes des österreichischen 
Thronfolgers, und Bosnien Herzegowina› in Rundgemäl-
den kennen zu lernen: ‹Alles in allem: eine wirklich se-
henswerte Serie, die jeder Besucher befriedigt verlässt und 
keiner weiteren Empfehlung bedarf.›41 

Nach zwei Wochen verschwanden die Ereignisse auf dem 
Balkan aus den Schlagzeilen, über Kriegsgefahr war kaum 
ein Wort gefallen. Der Besuch des belgischen Königs 
stand an, die Landesausstellung in Bern erregte Interesse 

34 Die Ostschweiz, 41. Jg. (1914), Nr.149 (30.Juni), Morgenblatt;  

Gentil (wie Anm. 2), S. 17: Dort wird vor allem auch betont, dass 

sich die öffentliche Diskussion auf das Mitleid mit dem greisen Kai-

ser Franz Josef und den Fortbestand der Monarchie konzentrierte.

35 St. Galler Stadt-Anzeiger, 31. Jg. (1914), Nr. 151 (1. Juli), Erstes 

Blatt.

36 Nobs, Ernst: Erinnerungen an St. Gallen, in: 50 Jahre Volksstimme. 

Jubiläumsausgabe 1955.

37 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 150 (1. Juli).

38 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 151 (2. Juli).

39 St. Galler Tagblatt, 74. Jg. (1914), Nr. 153 (3. Juli), Morgenblatt,  

Inserat.

40 Die Ostschweiz, 41. Jg. (1914), Nr. 158 (10. Juli), Morgenblatt.

41 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 155 (7. Juli), Inserat.

Bild in der Zeitung ‹Die Ostschweiz› zum Mord in Sarajewo. Quelle: 

Die Ostschweiz, 41. Jg. (1914), Nr. 148 (28. Juni; Morgenblatt).
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oder Kritik.42 In St. Gallen sorgte ein von der Arbeiteruni-
on organisierter Lichtbildervortrag der ‹Liga der schwei-
zerischen Hilfsvereine für politische Gefangene und Ver-
bannte Russlands› über die ‹schrecklichen Greuel in den 
russischen Gefängnissen› für Aufregung.  Auf den Vortrag 
aufmerksam machte ein Plakat, welches das Gesicht eines 
russischen Gefangenen zeigte. Die Polizei hatte zunächst 
das Plakat wegen anstössigen Inhalts verboten, liess es 
dann aber auf Proteste hin wieder zu, nachdem das abge-
bildete Gesicht mit weissem Papier überklebt worden war. 
Gegen diesen ‹neuen Geniestreichs der St. Galler Polizei›, 
wie die ‹Volksstimme› das Vorgehen bezeichnete, veran-
staltete die Sozialdemokratische Partei am 9. Juli eine 
überparteiliche Protestversammlung im Schützengarten, 
an der 1200 Personen teilnahmen.44 Neben Referaten zur 
Situation der russischen Gefangenen wurde das Vorgehen 
der St. Gallischen Behörden verurteilt und die Solidarität 
mit den politischen Gefangenen in Russland bezeugt. In 
der unter langanhaltendem Beifall verabschiedeten Reso-
lution entsandten die Versammelten ‹den Märtyrern des 
russischen Befreiungskampfes ihre brüderlichen Grüsse› 
und drückten ‹die Erwartung aus, dass sie sobald wie 
möglich von ihren Leiden und Qualen erlöst werden mö-
gen.›45 Vier Tage später kam die Angelegenheit aufgrund 
eines Vorstosses der sozialdemokratischen Fraktion auch 
im städtischen Gemeinderat zur Sprache. Der freisinnige 
Gemeindammann Eduard Scherrer missbilligte dabei 
zwar das Vorgehen des Polizeikommissars, meinte aber 
auch, es sei zu viel Aufhebens in der Presse um diese Sache 
gemacht worden. Man solle in solchen Fällen jeweils den 
Rekurs an die nächsthöhere Instanz nutzen.46

‹Dir zukunftsfrohe St. Galler Jugend,  
dir war der gestrige Tag geweiht›

Mitte Juli waren die Vorgänge auf dem Balkan vergessen. 
St. Gallens Bevölkerung widmete sich in allen politischen 
Lagern den unbeschwerten sommerlichen Festivitäten. 
Ausflüge, Konzerte – so die Regimentsmusikkonzerte der 
Tonhallegesellschaft – standen auf der Agenda.47 Am 14. 
Juli, rund zwei Wochen nach dem Attentat, feierte die 
Stadt im Beisein des freisinnigen St. Galler Bundespräsi-
denten Arthur Hoffmann (1857–1927) das traditionelle 
Kinderfest, ein Volksfest, ‹das den Zusammenhang der 
sonst so sehr auseinanderstrebenden Volksteile und Klas-
sen immer neu offenbart und stärkt und den Willen zur 
einheitlichen Erstrebung der gemeinsamen Ziele wieder 
und wieder festigt.› Der Berichterstatter in der ‹Volks-
stimme› verkündete pathetisch: ‹Dir zukunftsfrohe 
St. Galler Jugend, dir war der gestrige Tag geweiht. Möge 
deine Zukunft eben so reich sein an strahlender, wär-
mend-belebender Sonnenpracht und eben so reichlich 
mit leuchtenden Blumen verflochten sein, wie die Qui-
landen und Kränze der weissgekleideten Mädchen.›48 

42 Die Ostschweiz, 41. Jg. (1914), Nr. 154 (7. Juli), Morgenblatt; 

St. Galler Tagblatt, 74. Jg. (1914), Nr. 157 (8. Juli) 1914, Morgen-

blatt.

43 St. Galler Tagblatt, 74 Jg. (1914) Nr. 157 (8. Juli), Morgenblatt; 

Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 157 (9. Juli): Das verbotene  
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44 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 158 (10. Juli); St. Galler Tagblatt, 

74. Jg. (1914), Nr. 159 (10. Juli), Morgenblatt: Hinter russischen 

Kerkermauern.

45 Volksstimme, 10. Jg. (19114), Nr. 158 (10. Juli).

46 St. Galler Tagblatt, 74. Jg. (1914), Nr. 159 (10. Juli), Morgenblatt: 

Hinter russischen Kerkermauern.

47 St. Galler Tagblatt, 74. Jg. (1914), Nr. 171 (24. Juli), Abendblatt;  

vgl. auch: Gentil (wie Anm. 2), S. 127: Es wird deshalb auch von 

der ‹verdeckten Krise› gesprochen, weil die wesentlichen Vorgänge 

als Folge der staatlichen Einflussnahme nicht bekannt waren.

48 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 162 (15. Juli): Das Kinderfest; vgl. 

zu Arthur Hoffmann: Altermatt, Urs (Hg.): Die Schweizer Bundesrä-

te. Ein biographisches Lexikon, Zürich/München 1991, S. 300–305.

Niemand dachte auch nur im Entferntesten daran, dass 
die hier ausgesprochenen Wünsche nicht wahr werden 
könnten und dass es 13 Jahre dauern sollte, bis das nächs-
te Kinderfest in einer völlig veränderten Welt stattfinden 
konnte. Sorgen machte man sich in Bezug auf die Orga-
nisation des Kinderfestes nach der Stadtverschmelzung, 
denn der Umzug hatte länger gedauert ‹als je, waren es 
doch über 5000 Kinder (genau 5228), die heuer teilnah-
men, die höchste Zahl, die bisher erreicht wurde! Wie soll 
das erst in Gross-St. Gallen werden, das annähernd die 
doppelte Einwohnerzahl hat wie die jetzige Kleinstadt.› 
Doch darüber wollte man sich keine Sorgen machen, son-
dern man freute sich wie der St. Galler Stadt-Anzeiger am 
militärischen Geist der Jugend: ‹Die Bereitschaft, wenn es 
sein muss, mit der Waffe in der Hand, die Unabhängig-

Inserat zur Ankündigung des Seelenamts für den Thronfolger und 

seine Gattin. Quelle: St. Galler Tagblatt, 74. Jg. (1914), Nr. 153  

(3. Juli; Morgenausgabe).
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keit des Schweizerbodens und die Freiheiten des Volkes 
zu verteidigen, gab eindrucksvoll unser mustergültiges 
Kadettenkorps mit seinen Übungen kund, denen als 
Schluss des ganzen Festes, ein unter den Klängen der Ka-
dettenmusik stramm ausgeführter, vom Bundespräsiden-
ten abgenommener Defiliermarsch folgte.›49 

Als ob man die Schrecken des kommenden Krieges vor-
ausgeahnt hätte, gingen die Kadettenübungen – sehr zur 
Genugtuung der antimilitaristischen ‹Volksstimme› – 
‹ohne Geknatter und ohne Gefecht› über die Bühne, was 
allerdings auch zu Kritik Anlass gab: ‹Schade›, meinte der 
Stadt-Anzeiger, ‹dass nicht ein Manöverli mit ein bisschen 
Krachen und Dröhnen als Endeffekt genommen wurde. 
So gefährlich wird das wohl nicht sein, in Herisau drüben 
geht’s ja auch und den Kadetten hätte es ebenso viel Freu-
de gemacht wie den Zuschauern von nah und fern!›50 

Der Berichterstatter bedauerte aber nicht nur das fehlen-
de ‹Krachen›, sondern auch die neuen Modetendenzen: 
‹Gestern nun war von Stickereien recht wenig zu sehen. 
Auch die Frauen und Töchter unserer Stickereifabrikan-
ten huldigen der neuen Mode, welche die Stickerei fast 
gänzlich vernachlässigt und den glatten Röcken den Vor-
zug gibt. Wenn das am grünen Holz geschieht...› Mit dem 
Bibelzitat deutete der Schreiber geradezu prophetisch an, 
mit welchen wirtschaftlichen Veränderungen die Stadt in 
Zukunft konfrontiert sein könnte.51

Insgesamt sah die städtische Bevölkerung im Sommer 
1914 mit Zuversicht der Zukunft entgegen.52 Man hatte 
gerade begonnen das Eidgenössische Turnfest von 1915 
vorzubereiten, an dem die Stadt 10 000 aktive Turner er-
wartete, am Wochenende sollten die Sommerferien der 
städtischen Schulen beginnen und der Stadtsängerverein 
Frohsinn wollte am 24. Juli mit 170 Mann zu seiner gros-
sen Reise nach Salzburg, Bad Gastein und Bozen aufbre-
chen, als überraschend – mitten in den allgemeinen Fest-
taumel – die Meldung von der ‹österreichischen Note an 
Serbien› eintraf.53

‹Das Wiener Kabinett begibt sich  
auf eine gefährliche Fahrt›

Am 23. Juli, einem Donnerstag, berichteten die St. Galler 
Zeitungen, dass sich das Verhältnis zwischen Österreich-
Ungarn und Serbien derart zugespitzt habe, ‹dass man auf 
unangenehme Überraschungen gefasst sein muss.› Am 
folgenden Tag – die Stadtsänger brachen morgens fünf 
Uhr nach Salzburg auf – erfuhr die Stadtbevölkerung von 
den Einzelheiten der ‹sehr scharf gehaltenen Note› und 
vom Verlangen der österreichischen Regierung, bis Sams-
tag, dem 25. Juli, abends sechs Uhr eine Antwort zu erhal-
ten. Während das österreichische Vorgehen in der libera-
len und konservativen Presse weitgehende Zustimmung 
erhielt, kritisierten die linken Blätter die Regierung in 
Wien mit Nachdruck. Der vom demokratischen Natio-
nalrat Otto Weber (1872–1962) geleitete Stadt-Anzeiger 
hielt das Ultimatum für bedenklich, denn es wirke als 
Drohung, als Drohung mit dem Kriege. Die Forderung, 
dass österreichische Beamte bei der Untersuchung des At-
tentats in Serbien mitwirken sollten, gehe ‹entschieden 
über das Mass hinaus, was man billigerweise von Serbien 
verlangen darf, ja es wäre sogar ein Verstoss gegen das Völ-
kerrecht.› Das Kabinett in Wien begebe sich auf eine ge-
fährliche Fahrt und mit bangem Unterton fragte sich der 
Stadt-Anzeiger, ob das Schiff auf halbem Weg wieder wer-
de umkehren müssen, ‹oder wird es zu einem Schiffs-
bruch, einem Zusammenstoss kommen, der ganz Europa 
in Brand setzen kann?›54

Am Wochenende fand in Altstätten das Kantonalturnfest 
mit grosser Beteiligung städtischer Vereine statt. Während 
des Festes kam es immer wieder zu Diskussionen über ei-
nen möglichen Krieg. Auch die Bevölkerung von St. Gal-
len und Umgebung befand sich am Sonntag in Aufruhr. 
Vor den Zeitungsbüros und Druckereien herrschte ein 
grosses Gedränge von Personen, welche die neusten Nach-
richten erfahren wollten. Das St. Galler Tagblatt musste 
einen besonderen Ordnungsdienst einrichten, ‹um die 
Bulletins ausgeben zu können›.55 ‹Im Löchlebad, Union, 

49 St. Galler Stadt-Anzeiger, 31. Jg. (1914), Nr. 163 (14. Juli), Erstes 
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51 St. Galler Stadt-Anzeiger, 31. Jg. (1914), Nr. 163 (14. Juli), Erstes 
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Hecht, Schiff, in der Walhalla war der Besuch ein sehr 
starker›; auf den Strassen bildeten sich Gruppen, welche 
den Gang der Ereignisse diskutierten. 

Eine besondere Aufregung herrschte unter den niederge-
lassenen Österreichern und Ungarn, welche sich in Neu-
manns Wiener Café, dem Treffpunkt der Österreicher, 
zusammenfanden. Wie das Tagblatt berichtete, traf die 
Meldung von der Ablehnung der serbischen Antwort 
durch Österreich um 9.10 Uhr in St. Gallen ein: ‹Die bei 
Neumann versammelten Österreicher nahmen die Mel-
dung mit stürmischer Begeisterung entgegen.› Nach An-
sicht des Tagblatts zeigte sich überall aufrichtige Sympa-
thie für Österreich-Ungarn und das treu zu diesem 
haltende Deutsche Reich.56 Noch deutlicher drückte das 
Tagblatt seine Unterstützung des österreichischen Vorge-
hens nach der offiziellen Kriegserklärung an Serbien aus, 
indem es festhielt, dass Österreich ein Staat ‹europäischen 
Gepräges› sei, während ‹Serbien den Balkan mit seinen 
wildesten Aspirationen repräsentiert›. Man könne nicht 
verstehen, dass die französische Schweiz die Sympathie 
einem Staat zuwende, der ‹mit durchaus barbarischen 
Waffen zu kämpfen gewohnt ist›.57

Unterstützung erhielt Österreich-Ungarn erwartungsge-
mäss in den Kreisen der Konservativen Volkspartei. Vom 

56 St. Galler Tagblatt, 74. Jg. (1914), Nr. 173 (27. Juli 1914),  

Morgenblatt.

57 St. Galler Tagblatt, 74. Jg. (1914), Nr. 178 (1. August), Morgenblatt: 
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58 Die Ostschweiz, 41. Jg. (1914), Nr. 172 (27. Juli), Morgenblatt.

59 Die Ostschweiz, 41. Jg. (1914) Nr. 175 (30. Juli), Abendblatt.

Kantonalturnfest wusste die ‹Ostschweiz› zu berichten, 
dass man einen Delegierten der vorarlbergischen Turnver-
eine getroffen habe, der als Vater zweier waffenfähiger 
Söhne den Krieg mit ‹ganzer feuriger Seele› begrüsst habe. 
Für die Ostschweiz lautete das Fazit: ‹Ehre solchem patri-
otischen Denken, es lebt noch schlichtes Heldentum im 
braven österreichischen Volke.›58 Und drei Tage später be-
schrieb ein Artikel ausführlich eine Fahrt mit dem Auto-
mobil durch das benachbarte Vorarlberg, die ein ‹patrio-
tisches Volk› gezeigt habe, ‹das sich edler Begeisterung für 
eine grosse Sache erwärmt, das sich seiner Eintracht freut, 
die vom Rhein bis zur Donau und ins weiteste Ungarn 
hinab sich so machtvoll manifestiert, und das würdig und 
mit ruhiger Gelassenheit den Ernst der Stunde erträgt 
und den kommenden Dingen ins Auge sieht›.59

Die Sympathien für den Nachbarn im Osten, wesentlich 
durch die vielen Deutschen und Österreicher und ihren 
vielfältigen Beziehungen zu den Einheimischen mitbe-

Kinderfest im Juli 1914: ‹Dir zukunftsfrohe St. Galler Jugend, dir war der gestrige Tag geweiht.› Quellen: Volksstimme, 10. Jg. (1914),  

Nr. 162 (15. Juli); Stickereizeit, S. 137.
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stimmt, zeigten auch die ausführlichen Berichterstattun-
gen von Ostschweiz und St. Galler Tagblatt über die Reise 
der Stadtsänger. Wie schon vor der Reise geplant, gab  
der Verein am Sonntag in Bad Gastein ein Konzert.  
Am Schluss intonierten die Sänger als Beigabe die öster-
reichische Nationalhymne, ‹die vom gesamten Publikum 
stehend› angehört wurde. Gemeinderat Zöllig-Rohner 
brachte ein Hoch auf den österreichischen Kaiser aus, 
worauf die Stadtsänger ein zweites Mal die Nationalhym-
ne anstimmten.60 Dieser Haltung entsprach der Schluss 
der Berichterstattung in der Ostschweiz: ‹Gott möge es 
schützen, das herrliche Land Österreich, Gott mit seinem 
wackern, schönen Volke!›61

Keine Zustimmung fand der österreichisch-serbische 
Krieg in den linken Parteien, die marxistischem und pa-
zifistischem Gedankengut nahestanden. Das Komitee der 
Demokratischen und Arbeiterpartei fürchtete die Schädi-
gung ‹unserer ohnehin notleidenden Industrie› und war 
der Meinung, dass die österreichische Regierung einen 
neuen Gesslerhut aufgerichtet habe, um das kleine Serbi-
en in die Knie zu zwingen und die sozialdemokratische 
‹Volksstimme› hielt fest, dass durch ‹das verbrecherische 
Ultimatum Österreichs, das kein selbständiger Staat sich 
gefallen lassen könnte, der Krieg in bedrohliche Nähe ge-
rückt› sei. Noch gebe es Hoffnung, ‹den Krieg auf die 
Länder Serbien und Österreich zu lokalisieren. Gelinge 
dies nicht, so ‹wäre ein Weltfeuer entzündet, wie es die 
Weltgeschichte kaum jemals gesehen hat. Nicht notge-
drungen, sondern mutwillig hat Österreich die Sache so-
weit getrieben.› Die Linke hoffte deshalb mit Berufung 
auf die menschliche Vernunft auf eine Begrenzung des 
Krieges und einen kurzen Waffengang ohne grosse Fol-
gen.62

‹Der Krieg hat begonnen!›:  
Sturm auf Banken und Lebensmittelgeschäfte

‹Der Krieg ist also jetzt wirklich da›, stellte der Stadt-An-
zeiger am 28. Juli etwas ungläubig fest, auch wenn die of-
fizielle Kriegserklärung noch ausstehe. Für die Demokra-
tische und Arbeiterpartei war es unbegreiflich, ‹dass die in 
Bregenz mit Pauken und Trompeten gefeierte Kriegsbe-
geisterung auch in St. Gallen ein Echo finden musste.› 
Trotz serbischer Verfehlungen rechtfertige ‹das noch nicht 
die beabsichtigte schwere Züchtigung eines ganzen Vol-
kes, von dem der grösste Teil auf den Titel der Rechtschaf-
fenheit und Arbeitsamkeit Anspruch erheben kann.›63 
Und auch die Sozialdemokraten betonten, dass die Völker 
den Krieg ‹trotz der tumultartigen Ausschreitungen und 
Kundgebungen der Patrioten in so und so vielen Städten› 
nicht wollten. ‹Er ist ein Krieg der Kabinette, dessen Ver-
antwortung auf Österreichs Regierung umso schwerer 
lasten wird, als Österreich zurzeit kein Parlament besitzt, 
sondern in absolutistischer Weise mit §14 regiert wird.›64 
Gleichzeitig erschien in allen St. Galler Zeitungen in 
Deutsch, Ungarisch, Kroatisch und Italienisch die ‹Kund-
machung› des k.u.k. Konsulats an die Dienstpflichtigen, 
dass sie sich für die Reisekostenvergütung auf dem Kon-
sulat an der Leonhardstrasse 14 melden sollten.65

Wie in anderen Teilen der Schweiz reagierte ein erhebli-
cher Teil der städtischen Bevölkerung auf den Beginn des 
österreichisch-serbischen Krieges mit einer ‹wahren Pa-
nik›. Noch bevor die offizielle Kriegserklärung Öster-
reich-Ungarns an Serbien vorlag, begann der Run auf die 
Banken und die Lebensmittelgeschäfte; nach Ansicht des 
Stadt-Anzeigers ‹vorderhand noch in unbegründeter Wei-
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se›.66 Quer durch alle politischen Lager riefen die Zeitun-
gen dazu auf, ‹Ruhiges Blut› zu bewahren und ‹die Dinge 
nicht schwärzer› zu beurteilen, ‹als sie tatsächlich lie-
gen›.67 Die Mahnungen fruchteten wenig: ‹Der Andrang 
auf die Volksbank und ganz besonders auf die Kantonal-
bank› hielt am Donnerstag (30. Juli) unvermindert an: 
‹Hunderte von Sparkasseneinlegern drängten sich an die 
Schalter. Bei der Kantonalbank war der Andrang so stark, 
dass diejenigen, die ihre Einlagen zurückholen wollten, in 
sehr grosser Zahl auf dem Platze vor dem Bankgebäude 
sich drängend warteten.› Gemäss der Berichterstattung 
der Volksstimme waren es ‹ausnahmslos die kleinen Spa-
rer, die durch die Gerüchte von einem bevorstehenden 
mitteleuropäischen Krieg alarmiert worden waren und 
ihre bescheidenen Ersparnisse in Sicherheit (?) bringen 
wollten.›68 

Um den Run zu stoppen, publizierte die Kantonalbank 
am Freitag, 31. Juli in allen Zeitungen ein Inserat, in dem 
sie 500 Franken als Belohnung für denjenigen aussetzte, 
‹welcher ihr Urheber oder Verbreiter gegen sie gerichteter 
kreditschädigender Behauptungen so an die Hand geben, 
dass diese strafrechtlich verfolgt werden können›. Zu-
gleich betonte sie, dass ‹nicht der geringste Grund› zu ei-
ner Beunruhigung bestehe und dass sie alle Guthaben 
(fällige und ungekündigte) ‹auf erstes Verlangen› ausbe-
zahlen werde.69 

Das Inserat blieb angesichts der Unsicherheit der Lage 
ohne Wirkung, auch am Freitag wurden ‹die Geldinstitu-
te überstürmt wie sonst nie. Besonders die Nationalbank 
hatte einen wahren Run auszustehen.› Wie in der Volks-
stimme zu lesen war, mussten die Türen mit Gewalt ge-
schlossen werden, wenn wieder eine Schar ins Bankge-
bäude eingelassen worden war. Der Grund dafür war nun 
ein weiteres Problem. Angesichts der Kriegsgefahr miss-
trauten viele dem Notengeld. Man wollte deshalb die 
Banknoten in Metallgeld umtauschen und wer solches 
besass, hortete dieses, was zu Mangel an Münzen führte. 
Die Nationalbank gab nun einerseits 20-Franken Gold-
münzen aus und anderseits die ‹nagelneuen› Zwanzig-
frankennoten mit dem ‹Vreneli›-Symbol. Diese kleine 
Banknote mit einer besonderen nationalen Identitätsfigur 
war von der 1907 gegründeten Nationalbank für den 
Kriegsfall vorbereitet worden, um die Hortung von Gold-
münzen zu verhindern und sie wurden nun auf Beschluss 
des Bundesrates in Umlauf gesetzt.70

Da der Run über Tage anhielt, griff auch die Kantonsre-
gierung ein. Das Finanzdepartement erliess am National-
feiertag einen ‹Aufruf an die Bevölkerung des Kantons 
St. Gallen›, in dem sie ‹den Ansturm auf die Banken und 
insbesondere auf die Sparkassen› angesichts der Bereit-
schaftsstellung der Armee als ‹gänzlich unbegründet und 
verkehrt› verurteilte. Sie betonte, dass das ‹gesamte St. Gal-
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lische Bankwesen› gut verwaltet sei und für alle Guthaben 
eine Überdeckung bestehe. ‹Das unmässige› Abheben 
‹von Geldern auf den Banken› und ‹das Zurückbehalten 
und Verstecken derselben zu Hause› schadeten ‹dem Ein-
zelnen und der Allgemeinheit›, weil es zum völligen Zu-
sammenbruch der Wirtschaft führe. Mit Nachdruck bat 
das Finanzdepartement, ‹möglichste Zurückhaltung im 
Abheben von Geldern bewahren zu wollen, selbst dann, 
wenn die kritische Lage in wirklichen Kriegsfall überge-
hen sollte.› Zur Beruhigung betonte es zugleich, dass ‹nach 
den neuzeitlichen Grundsätzen des Völkerrechts das Pri-
vateigentum und insbesondere die Banken› auch im 
Kriegsfall unangetastet bleiben würden.71 

Der behördliche Aufruf erzielte zwar einige Wirkung, die 
Schwierigkeiten der Banken im Zahlungsverkehr blieben 
aber. Die St. Galler Bankenvereinigung, der alle örtlichen 
Banken angehörten, sah sich am 5. August – der deutsche 
Einmarsch in Belgien hatte inzwischen eingesetzt – ge-
zwungen, die Unternehmen um die Verschiebung der 
Zahltage zu ersuchen. Die Kunden sollten auf ‹Abhebung 
von Bargeldern und die Ausstellung von Checks zu Zahl-
tagszwecken bis auf Weiteres Umgang zu nehmen›. Die 
Rückzahlungen wurden bei Sparkonten auf 50 Franken 
und bei Kontokorrentkrediten auf 100 Franken je Woche 
und Person bzw. Firma beschränkt.72 

Nun liess der nach Ansicht der Volkstimme ‹lächerliche 
und verwerfliche Run› erzwungenermassen nach. Zudem 
hatte am Montag zuvor eine kleine Notiz unter dem Titel 
‹Die vorsichtige Frau› den Leserinnen und Lesern in den 
Zeitungen aller Couleur die Gefahren des Geldabhebens 
vor Augen geführt: ‹Einer Frau, welche ihre Ersparnisse 
von 300 Franken am Freitag bei der Kantonalbank aus 
Vorsicht geholt hatte, wurde das Sümmchen am gleichen 
Abend gestohlen.›73
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Gemäss St. Galler Stadt-Anzeiger zahlte die Kantonal-
bank ‹in den aufgeregten Tag des Kriegsausbuchs an ihren 
Kassen› 4,5 Millionen Franken aus.74 Allmählich flossen 
die Gelder wieder zurück. Es blieb aber der ‹Kleingeld-
mangel›, d. h. der Mangel an Metallmünzen im Geschäfts-
verkehr, verstärkt durch das Misstrauen gegenüber den 
Noten der Nationalbank. 

Aus Mittelknappheit, aber auch aus Angst vor Verlusten 
begannen die meisten Firmen und Geschäfte, die bisher 
ganz selbstverständlich für einen Warenbezug hatten an-
schreiben lassen, Bargeldzahlung zu verlangen.75 Die Ge-
nossenschaftsbäckerei und die Brauerei Schützengarten 
(4. August), der Metzgerverband (10. August) und 
schliesslich der Detaillistenverband (18. August) infor-
mierten ihre Kunden über zwingende Barzahlung. In 
Zahlungsschwierigkeiten geriet auch der städtische Ra-
battsparverein, weil einerseits eine massenhafte Einlösung 
der ‹Markenbüchlein› einsetzte, anderseits aus dem Gut-
haben bei der Kantonalbank nur ‹ungenügende Auszah-
lung› erfolgte. Der Verein bat darum, die Einlösung auf-
zuschieben.76 

Um den Zahlungsverkehr zu normalisieren, hielt die Na-
tionalbank am 12. August – bereits mitten in der zweiten 
Kriegswoche – in einem Inserat fest, dass sie seit dem 27. 
Juli sechzig Million Fünffrankenstücke, Scheidemünzen, 
kleine Noten zu 20 und 5 Franken ausgegeben habe. Die 
Geldmenge sei für ‹die Bedürfnisse des Verkehrs› mehr als 
ausreichend. An diese Feststellung schloss sie die Bitte an: 
‹Wir ersuchen das Publikum dringend, den Umlauf dieser 
ausserordentlich hohen Summe von kleinen Zahlungs-
mitteln nicht durch unnützes Aufspeichern zu hemmen.›77

Im Namen der Kantonsregierung mahnte auch der kon-
servative Vorsteher des Finanzdepartements Johann Hau-
ser (1853–1921) ‹mit den verborgen gehaltenen Geld- und 
Zahlungsmitteln wieder hervorzurücken, sie den natürli-
chen Zahlungsvermittlungsstellen, d.h. den Banken wie-
der anzuvertrauen und damit diesen die Möglichkeit zu 
verschaffen, auch ihrerseits ihren Verpflichtungen nach-
zukommen und ihre Geldmittel dem Publikum, vorab 

der Industrie als Trägerin des wirtschaftlichen Schwerge-
wichtes, dann aber auch dem Handel und Gewerbe und 
dem Kleinverkehr zur Verfügung zu stellen.› Mit Nach-
druck betonte er, dass die Bankeinleger nicht um ihre 
Guthaben fürchten müssten und dass die Nationalbank 
über die gleiche ausgezeichnete Deckung verfüge wie die 
Bank von England und die Deutsche Reichsbank. Ein 
Misstrauen gegenüber den Noten der Nationalbank sei 
deshalb ganz unbegründet.78

Bis Ende September 1914 normalisierte sich der Zahlungs-
verkehr weitgehend, wobei sowohl die Aufrufe der Behör-
den als auch der grosse Erfolg der ersten eidgenössischen 
Anleihe von 30 Millionen mit einer Rentabilität von 5,45 
Prozent 79 und die vorerst festgefahrene Lage auf den eu-
ropäischen Kriegsschauplätzen für eine gewisse Beruhi-
gung gesorgt haben dürften. 

Parallel zum Bankenrun kam es zu einem ‹ungewöhnli-
chen Andrang› auf die Lebensmittelgeschäfte, obwohl in 
den Medien die Meinung vorherrschte, dass die Lebens-
mittelversorgung im Kriegsfall ausreichend gesichert sei. 
Von der Linken als ‹Folge der Sensationsmache› gewisser 
Blätter und übertriebener Kriegsfurcht verurteilt, wurden 
die Lebensmittelgeschäfte am Tag nach der österreichi-
schen Kriegserklärung an Serbien ‹geradezu überstürmt›: 
‹Vor dem Mehl-Engros-Geschäft Wierer an der Marktgas-
se kam es gestern abend um 6 Uhr zu einem Volksandrang 
wie ihn St. Gallen kaum jemals aus ähnlichem Grunde 
erlebt haben dürfte. Alles wollte Mehl, Griess, Habermus 
ua. einkaufen. Schliesslich wurde der Laden, als die Sache 
immer bunter wurde, geschlossen. Die Leute konnten nur 
mit grosser Mühe aus dem Laden hinausgedrängt wer-
den.›80

‹Dutzende und Hunderte von Familien› machten ‹grosse 
Einkäufe von Lebensmitteln aller Art›. ‹Einzelne Lebens-
mittelgeschäfte waren lange Zeit förmlich belagert.› ‹Fili-
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alen des Konsumvereins hatten am Dienstag und Mitt-
woch gewisse Waren wie Böhnli, Habermehl, Griess, 
Reis, Zucker, völlig ausverkauft; eine Familie vom Lande 
kam mit Ross und Wagen vor ein Lebensmittelgeschäft. 
Daneben wurden Hunderte von schriftlichen und tele-
phonischen Bestellungen aufgegeben.› Die Volksstimme 
bezeichnete die drohende ‹Vermehrung des Profits durch 
die Kriegsfurcht der Leute› als ‹etwas ganz Verwerfliches› 
und die Ostschweiz riet am 31. Juli zu ‹Ruhe und Beson-
nenheit› mit dem Hinweis, dass man noch lange nicht 
von einem Krieg sprechen könne.81

‹Ganz Europa in Waffen!›

So sehr die ‹Kriegsfurcht› das städtische Leben zu beherr-
schen begann, so sehr war man auch von der Hoffnung 
getragen, der Krieg bleibe ein lokaler Konflikt. Ganz be-
sonders die Sozialdemokraten und Demokraten waren 
überzeugt, dass die Vernunft siegen werde. Die Volksstim-
me vertrat am 29. Juli die Meinung: ‹Es darf mit Sicher-
heit angenommen werden, dass der Krieg auf Österreich 
und Serbien beschränkt bleibt. Zu grösserer Beunruhi-
gung der schweizerischen und St. Gallischen Bevölkerung 
fehlt also jeder Anlass.›82 Diese Position bekräftigte das 
Blatt zwei Tag später, indem es in der Betrachtung der in-
ternationalen Lage zum Schluss kam, ‹dass weder Deutsch-
land noch England und viel weniger Frankreich und Ita-
lien einen grossen Krieg auf dem Kontinent wollen›.83 

Gegen den Krieg in Serbien, den man als eine Barbarei 
verurteilte, erhob die Volksstimme im Namen des Prole-
tariats ‹flammenden Protest› und betonte ‹in der Verbin-
dung der arbeitenden Klasse aller Länder jene Macht zu 
schaffen, die den Kriegstreibern auf Europas Thronen das 
blutige Handwerk legt›.84 Zugleich rief die Arbeiterunion 
St. Gallen zusammen mit den Sozialdemokratischen Par-
teien Gross-St. Gallens auf den ‹nächsten Montag abend 
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8 Uhr im Schützengarten› zu einer ‹öffentlichen Ver-
sammlung› auf mit dem Thema ‹Gegen den Krieg für den 
Völkerfrieden›. Als Referenten sollten die Genossen Ge-
neralsekretär Rimathe und Ständerat Heinrich Scherrer 
auftreten und man forderte alle politischen und gewerk-
schaftlichen Organisationen auf, ‹für die Veranstaltung 
eine lebhafte Propaganda zu entfalten›.85 

Doch die Hoffnungen der Linken wurden im Verlaufe des 
Freitags und Samstags jäh zerschlagen. Auf der internati-
onalen Ebene erfolgten am 30. Juli die Gesamtmobilma-
chungen der russischen und österreichisch-ungarischen 
Heere. Am 1. August 1914 erklärte das Deutsche Reich 
Russland den Krieg, am 3. August folgten die Kriegserklä-
rung an Frankreich und der deutsche Einmarsch in Lu-
xemburg und Belgien. Der ‹Riesenkrieg› war Wirklichkeit 
geworden. Der Bundesrat ordnete am 31. Juli die Pikett-
stellung der Armee an und erliess am 1. August die allge-
meine Mobilmachung. Zwei Tage später erteilte die Bun-
desversammlung dem Bundesrat ‹unbeschränkte 
Vollmachten› zur Behauptung der Unabhängigkeit und 
Neutralität der Schweiz und wählte auf starken Druck 
von Bundesrat Arthur Hoffmann Ulrich Wille (1848–
1925) zum General.86

Laut den Zeitungsberichten übten die internationalen 
Geschehnisse ‹auf die hiesige Bevölkerung› eine ‹ausseror-
dentliche› Wirkung aus: ‹Die Extrablätter wurden mit 
einer Gier sondergleichen entgegengenommen und eifrig 
diskutiert.›87 Die kantonale Regierung erliess am Freitag, 
31. Juli das Aufgebot des bewaffneten Landsturms für den 
folgenden Tag 14 Uhr an den dafür bestimmten Sammel-
plätzen. Am Morgen des 1. August hingen überall ‹Mili-
tärbekleidungsstücke› zu den Fenstern heraus, eine Reihe 
von Gebäuden war beflaggt und als um 14 Uhr das Ein-
rücken der ‹wackeren Landsturmmannen› auf dem Klos-
terhof begann, begleitete ‹eine gewaltige Menschenmenge 
die einrückenden Soldaten›. Wie die Ostschweiz zu be-
richten wusste, waren die ‹Vaterlandsverteidiger ‹alle ohne 
Ausnahme guten Mutes und sind in gehobener Stim-
mung der Mobilmachungsordre nachgekommen.›88 

Eine ‹nagelneue› Zwanzigfrankennote mit dem ‹Vreneli›-Symbol. 

Trotz der besonderen nationalen Identitätsfigur war das Misstrauen 
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Die rund 1000 Soldaten, welche den Verkehr sicher zu 
stellen und Bewachungsaufgaben an Grenzen und Bahn-
höfen zu übernehmen hatten, fassten je 120 Schuss Muni-
tion und wurden anschliessend vereidigt. In pathetischen 
Worten schilderte das St. Galler Tagblatt die Vereidigung: 
‹Totenstille herrschte über den Männern, die ihr Haupt 
entblösst und das Gewehr bei Fuss hatten. Und alle Bür-
ger ringsherum nahmen die Hüte ab. Arbeiter und Herr, 
Alte und Junge. Dann drang es ernst und stark über den 
Hof, das heilige ‹Ich schwöre es! Und die Wehrmänner 
erhoben die Rechte und schworen unterm Abendhimmel 
des Bundestages den Treueschwur des Soldaten dem Va-
terlande.›89 Auch für den Berichterstatter in der Volks-
stimme war es ‹ein feierlicher Moment, der ‹einen im In-
nersten erfasste, als diese Männer, von denen wohl keiner 
gedacht, dass er in so ernsten Zeiten fürs Vaterland ins 
Feld ziehe müsse, den Eid leisteten.›90 Über alle Parteig-
renzen hinweg feierten die politischen Lager die nationa-
le Einheit und wer sich nicht ordnungsgemäss verhielt, 
bekam den Volkszorn zu spüren. Einem jungen Mann, 
der zu Beginn der Vereidigung ‹demonstrativ die Kopfbe-
deckung› aufbehalten hatte, schlug die Menge diese her-
unter und anschliessend wurde er von einem ‹städtischen 
Wachtmeister verhaftet und mit Hilfe von Zivilisten kur-
zerhand vorläufig ins Feuerwehrdepot gesperrt›.91

Die Zelebrierung nationaler Einheit setzte sich am Abend 
an der Bundesfeier auf dem Klosterhof fort. Wegen der 
Abwesenheit vieler Sänger hatten die Vereine Ende Juli 
ausdrücklich auf eine gemeinsame Bundesfeier verzichtet, 
aber die Stadtmusik und der Männerchor Harmonie 
sprangen in die Lücke und kündeten am 28. Juli – dem 
Tag der österreichischen Kriegserklärung – die Abhaltung 
einer Feier an. Während die ebenfalls geplanten Veranstal-

tungen in Bruggen und Tablat angesichts der politischen 
Ereignisse abgesagt wurden, nahmen an der Feier im 
Klosterhof zwischen 8000 und 10 000 Personen teil. Nach 
Vorträgen der Stadtmusik und dem programmatischen 
Lied ‹Alle für einen – einer für alle› fand der liberal ge-
sinnte Vorsteher an der städtischen Mädchenrealschule 
Johannes Brassel (1848–1916), der als bekannter Festred-
ner galt, ‹für sein hochpatriotisches Wort ein geradezu 
andächtiges Auditorium›.92 Er schloss seine Ausführun-
gen mit dem Ausruf: ‹Dem Vaterland unser Herz! Ihm 
unsere Liebe! Dem Vaterland, das Gott vor bösem Übel 
schützen und segnen möge, unser Hoch!›93 Die dreissig-
jährige Telefonistin Hedwig Haller sprach in ihrem Tage-
buch von einem unvergesslichen Erlebnis.94

Wie in den Nachbarstaaten war die patriotische Begeiste-
rung die einigende Kraft in der Stadtbevölkerung, die alle 
gesellschaftlichen, konfessionellen und politischen Ge-
gensätze zu überwinden schien. Doch jenseits des beton-
ten Gemeinschaftsgefühls am Nationalfeiertag stellte sich 
in den verschiedenen politischen Lagern die Frage, wie 
man sich zu den Kriegsparteien stellen und wie man die 
bevorstehenden Aufgaben bewältigen wollte.

‹Wir sind aufrichtiger Freund Deutschlands›

Das freisinnige St. Galler Tagblatt, das im städtischen 
Umfeld einen grossen Leserkreis ansprach, war schon am 
27. Juli der Ansicht, dass man unter ‹dem grossen Kampfe› 
den ‹Kampf des Deutschtums gegen die Feinde im Osten 
und Westen erblicken› müsse. Für die Zukunft erhoffte 
man den ‹Sieg der gerechten Sache› und dass das, ‹was 
deutscher Zunge ist, einig dasteht in schicksalsschweren 
Tagen›.95 

Die Parteinahme wurde noch deutlicher, als das Deutsche 
Reich tatsächlich in den Krieg eintrat und die Deutschen 
zum Einrücken aufgefordert wurden. Mit grosser Sympa-
thie berichtete das Organ der freisinnigen Partei am 4. 
und 5. August aus St. Gallen und Rorschach von der 
Heimreise deutscher Wehrpflichtiger. Einem vom Markt-
platz zum Bahnhof marschierenden Trupp singender Zi-
vilisten, angeführt von einem Deutschen mit preussischer 
Offiziersmütze, wurde ‹von der St. Galler Bevölkerung ein 
warmer Abschied gegeben›.96 In ihrer Analyse des europä-
ischen Krieges kam das Tagblatt zum Ergebnis, dass nicht 
Frankreich der friedlich gesinnte Teil gewesen sei, son-
dern Deutschland. Der Einmarsch in Belgien sei zwar ein 
Unrecht. ‹Aber Deutschland beging es, weil bei seinem 
Unterlassen das Gleiche von Frankreich zu befürchten ge-
wesen wäre.›97 Für einen grossen Teil des freisinnigen Bür-
gertums handelte das Deutsche Reich bei seinem gefor-
derten Durchmarsch durch Belgien aus Notwehr und 
weit verbreitet war die vom ‹Rheintaler› Mitte August 
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‹mit aller Deutlichkeit› vertretene Position, ‹dass Deutsch-
land von friedlichen Absichten beseelt war und dass der 
von langer Hand vorbereitete Krieg Russlands, Englands 
und Frankreichs gegen Deutschland ein unerhörtes Ver-
brechen gegen die europäische Kultur bedeutet›.98 

Dieses verbrecherische Verhalten dem Deutschen Reich 
gegenüber untermalte schliesslich die Kriegsberichterstat-
tung aus Belgien, die ausführlich ‹völkerrechtlich nicht 
zulässige Greueltaten› der Zivilbevölkerung an deutschen 
Soldaten schilderte. So hätten sich Weiber und junge 
Mädchen am Kampf beteiligt, Verwundeten seien Augen 
ausgestochen worden und einem einquartierten Soldaten 
habe man nachts die Kehle durchschnitten. Die deut-
schen Soldaten seien mit allem konfrontiert, ‹was sie sonst 
nur in den Negerkämpfen erlebten›.99 

Eine ähnliche Position vertraten die konservativen Kreise, 
welche zuvor schon für Österreich-Ungarn Stellung bezo-
gen hatten. Die Ostschweiz sah in der ‹totalen Mobilisa-
tion Russlands› eine ‹Herausforderung schärfster Form. 
Kaiser Wilhelm zeigte bisher, dass er ein Friedensfürst ist. 

98 Der Rheintaler, 45. Jg. (1914), Nr. 97 (19. August): Allerlei Betrach-

tungen; vgl. auch das Ergebnis bei Gentil (wie Anm. 2), S. 56: Man 

missbilligte den Einmarsch ins neutrale Belgien, dies tat den Sympa-

thien gegenüber den deutschen Nachbarn aber keinen nennens-

werten Abbruch. 

99 St. Galler Tagblatt, 74. Jg. (1914), Nr. 188 (12. August), Morgen-

blatt: Zur Kriegslage.

100 Die Ostschweiz, 41. Jg. (1914), Nr. 179 (4. August), Morgenblatt.

101 Die Ostschweiz, 41. Jg. (1914), Nr. 182 (7. August), Abendblatt:  
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Dort wird die ganze Breite der Diskussion zum Angriff auf Belgien 
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103 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 177 (1. August).

104 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 178 (3. August).

105 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 177 (1. August).

106 Volksstimme, 10 Jg. (1914), 2. August, Extra-Ausgabe.

Nun soll Russland auch erfahren, dass dieser Abkomme 
Friedrich des Grossen ein Kriegsfürst sein wird.›100 Den 
Angriff auf Belgien verurteilte die Ostschweiz zwar als 
Unrecht, ‹mögen unsere Sympathien noch so enge mit 
Deutschland und Österreich verbunden sein›. Man be-
liess es aber bei einem Bedauern, ‹denn wir sind aufrich-
tiger Freund Deutschlands, dessen Grösse und Stärke wir 
bewundern, dessen Tugenden wir freudig anerkennen, 
dessen Fahnen wir siegreiche Heimkehr in die Heimat 
wünschen›.101

Demokraten und Sozialdemokraten, die bis zuletzt auf 
die Lokalisierung des Krieges gehofft hatten, machten – 
wie die anderen politischen Gruppierungen – für die Aus-
lösung des Krieges Russland verantwortlich, sahen die 
Hauptschuld aber ‹im kühl gewissenlosen österreichi-
schen Imperialismus› auf dem Balkan.102 Angesichts des 
Kriegsbeginns stellte sich die städtische Linke diskussi-
onslos hinter die Landesverteidigung und sagte die auf 
Montag, den 3. August, angesetzte Versammlung ‹Gegen 
den Krieg und für den Völkerfrieden› ab.103 In Anlehnung 
an die schweizerische Partei vertrat man die Auffassung, 
dass die momentane Entwicklung grauenhaft sei, dass sie 
aber das Ende der kapitalistischen Herrschaft bringen 
werde: ‹Sieger in dem blutigen Ringen wird letzten Endes 
der Sozialismus sein.›104

Baute man wie der Führer der sozialdemokratischen 
Grossratsfraktion Johannes Huber (1879–1948) ideolo-
gisch auf die aus dem Marxismus abgeleitete Gewissheit, 
dass nur die ‹sozialistische Kultur› die Garantie des Frie-
dens bringen könne 105, so machte man sich im Alltag 
ganz pragmatisch an die Bewältigung sozialer Nöte. Am 
2. August forderten Arbeiterunion und Sozialdemokrati-
sche Partei alle, die Hilfe benötigten, auf, sich an das Ar-
beitersekretariat zu wenden, denn ‹in dieser schweren 
Zeit› sei es die ‹vornehmste Pflicht, ‹ratend, helfend und 
lindernd einzugreifen.›106 Die Volksstimme berichtete 

Von ‹ungewöhnlichem Andrang› des Publikums war auch das  

Kaufhaus Julius Brann an der Ecke Multergasse/Marktgasse betrof-

fen. Quelle: Ernst Ziegler, St. Gallen: Bank Thorbecke, 1994.
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von ‹herzzerbrechenden› Szenen, die sich am Bahnhof ab-
spielten. ‹Und noch ist das Gros der Militärs nicht einge-
rückt. Wenn die Kriegshetzer und Kriegsanstifter für all 
diese Schmerzen und Tränen sich verantworten müssten, 
dann wären die grössten Qualen der Hölle für sie noch zu 
klein.›107

‹Wie Helden nach siegreicher Schlacht›

Nach dem Mobilmachungsbefehl herrschten in ‹Gross-
St. Gallen› patriotischer Überschwang, aber auch wilde 
Diskussionen, Unruhe und Unsicherheit. Die Stellungs-
pflichtigen der anderen Nationen verliessen die Stadt, 
schweizerische Offiziere aus dem Ausland reisten mit dem 
Nachtzug an.108 Nachdem am Sonntag unter Androhung 
kriegsrechtlicher Strafen bereits die Vormusterung der 
Pferde und Wagen auf dem Grossacker St. Fiden vorge-
nommen worden war, begann am Dienstag, 4. August die 
Mobilisation der Füsilierbataillone 78, 81 und 82 auf der 
Kreuzbleiche vor der Kaserne. ‹Schlag neun von St. Oth-
mar, und der Aktivdienst nahm mit dem Verlesen den 
Anfang›, so halten es die Erinnerungen des Füsilierbatail-
lons 78 fest. ‹Neu kam in diesem Dienst hinzu das Fassen 
der neuen Gewehre, der 120 scharfen Patronen, der Er-
kennungsmarken, der individuellen Verbandspäckchen, 
alles Dinge, die den Ernst der Situation zum Ausdruck 
brachten.›109

Die Mobilmachung, die reibungslos verlief, wurde am 5. 
August mit der Fahnenübergabe und der Vereidigung ab-
geschlossen. Sämtliche in St. Gallen mobilisierten Trup-
pen formierten sich vor der Kaserne zum Carré. Der frei-
sinnige Landammann Alfred Riegg (1863–1946) griff in 
seiner Ansprache auf das Bild einer schönen und gut ver-
walteten Eidgenossenschaft mit ‹herrlichen Bergen und 
Seen›, ‹blühenden Städten und Dörfern› zurück und stell-
te dann fest: ‹Alle diese Kleinodien verdienen es, dass ih-
nen gegenüber das eigene Ich in den Hintergrund trete, 
und dass man ernsten Willens ist in der Stunde der Ge-

fahr nur der Allgemeinheit zu dienen.›110 Anschliessend 
nahm er den Eid ab und das gemeinsam gesungene Lied 
‹O mein Heimatland, o mein Vaterland› beendigte die 
Feier. Allgemein herrschte unter den Soldaten eine geho-
bene Stimmung, die sich auch beim Auszug aus der Stadt 
zeigte: ‹Wie wurden da angesichts der gewaltigen Zu-
schauermenge die Köpfe hoch getragen, wie Helden nach 
siegreicher Schlacht.›111

Ausdruck der allgemein aufgeheizten Stimmung waren 
die sich jagenden Gerüchte und Verdächtigungen. Wäh-
rend auf dem Klosterhof und der Kreuzbleiche die Mobi-
lisation ablief, meldete der Stadtanzeiger die Verhaftung 
eines Italieners, ‹der sich in verdächtiger Weise an der 
Brücke der Bodensee-Toggenburgbahn zu schaffen ge-
macht hatte.› Nach einer wilden Verfolgungsjagd war er 
festgenommen worden und sollte angeblich versucht ha-
ben, bei der ‹Brücke Dynamitpatronen› zu legen.112 Die 
ganze Geschichte stellte sich dann aber als völlig harmlos 
heraus. Am 7. August wurde – wiederum nach Meldung 
des Stadt-Anzeigers – der Posten Lachen-Vonwil telefo-
nisch wegen eines verdächtigen Autos alarmiert. Die Fah-
rer hatten, als eine Militärpatrouille das Auto anhalten 
wollte, mit Schüssen geantwortet. Der Posten errichtete 
darauf eine Strassensperre, allerdings ohne Erfolg, da das 
Auto nicht mehr auftauchte. Der Fall blieb ungelöst, ge-
heimnisvoll bemerkte der Stadt-Anzeiger: ‹Im Auto sollen 
sich einige Herren und eine Dame befunden haben...›113

Zur Unsicherheit trugen auch die mit den Mobilmachun-
gen einsetzenden Migrationsbewegungen bei. ‹Hunderte, 
und hunderte von Männern in den besten Jahren› eilten 
zu den Fahnen, aber auch viele Familien, welche als Folge 
der wirtschaftlichen Krisenerscheinungen keine Einkom-
men mehr hatten, verliessen die Stadt.114 Gemäss den An-

107 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 178 (3. August).

108 St. Galler Stadt-Anzeiger, 31. Jg. (1914), Nr. 180 (4. August),  
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(7. August; Morgenausgabe).
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gaben des städtischen Fremdenpolizeibüros meldeten sich 
vom 1. bis 5. August 824 Personen ab; insgesamt nahm die 
städtische Bevölkerung im Monat August um 1350 Perso-
nen (ca. 4 Prozent) ab.115 Von dieser Abwanderung beson-
ders betroffen, waren die italienischen Staatsangehörigen, 
weil Italien im Ausland keine Unterstützung an mittellos 
gewordene Landsleute ausrichtete. Für die deutschen und 
österreichischen Staatsangehörigen sorgten einerseits die 
Hilfsvereine, anderseits leisteten die Heimatstaaten auf-
grund ihrer Abkommen mit der Schweiz Unterstützungs-
zahlungen. Der deutsche Hilfsverein betreute Ende Au-
gust ca. 400 Frauen mit 650 Kindern.116 

Die Abwanderung italienischer Arbeitskräfte hatte bereits 
im Juni eingesetzt, verschärfte sich aber erheblich als Fol-
ge des Kriegsbeginns. Viele Italienerinnen und Italiener 
erhielten aufgrund ihrer Mittellosigkeit den Ausweisungs-
befehl.117 Am 5. August ging ein ganzer Bahnzug, ‹besetzt 
mit italienischen Arbeiterfamilien, nach dem Gotthard›. 
Die Kosten für den Transport nach Chiasso übernahm 
gemäss Abkommen die italienische Gesandtschaft. 

Die Volksstimme sprach von einem ‹Bild des Elends, die-
se auf ihre Gepäckstücke und Habseligkeiten gekauerten 
Frauen und zerlumpten Kinder zu sehen›.118 Die wegen 
ihrer schlechten Wohnverhältnisse kritisierten Italiener-
viertel in der Stadt und in Tablat entleerten sich schlagar-
tig. Mit einer gewissen Erleichterung stellte das St. Galler 
Tagblatt fest, dass sich die Italiener sehr gut benommen 
hätten.119 Die Telefonistin Hedwig Haller bezeichnete die 
Abreise der Italiener in ihrem Tagebuch ‹eine Erlösung›, 
da es jetzt genug eigene Leute zu unterstützen gelte.120 
Insgesamt liess das italienische Konsulat in St. Gallen im 
August aus seinem Gebiet etwas mehr als 24 000 Italiener 
nach Italien befördern, davon 7000 aus Gross-St. Gallen, 
darunter viele, die schon seit Jahrzehnten in St. Gallen 
gelebt und kaum mehr Bezug zu Italien hatten, oder 
Schweizerinnen, welche durch die Heirat mit einem Ita-
liener ihr Bürgerrecht verloren hatten.121

‹Alle für einen, einer für alle›

In der Abwanderung der Italienerinnen und Italiener 
kündigten sich die vielfältigen gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Probleme an, welche mit der Mobilisati-
on geschaffen wurden und gelöst werden mussten. Am 
intensivsten mit den sozialen Fragen konfrontiert wurde 
Theodor Koch, Leiter des Arbeitersekretariats. Am 5. Au-
gust berichtete er in der Volksstimme über seine Erlebnis-
se der vergangenen Woche: ‹Es zerreisst einem fast das 
Herz ob all dem Jammer, den Klagen, den bangen Sorgen, 
die auf dem Sekretariat zum Ausdruck kamen: von den 
Genossen, die in den Krieg ziehen, dem ungewissen 
Schicksal entgegen und ihre Lieben – Frauen, Kinder, El-

115 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 187 (13. August 1914); St. Galler 
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tern – zurücklassen müssen, in banger Sorge, dass nicht 
bloss der furchtbar schwere Abschied, sondern auch die 
als Kriegsfolgen kommende Not und Elend sie niederdrü-
cke›.122

Parallel zum Ansturm der Hilfesuchenden waren die  
Arbeiterorganisationen durch die Mobilisierung der 
Truppen mit gravierenden organisatorischen Problemen 
konfrontiert. Sowohl bei den christlich-sozialen Gewerk-
schaften als auch bei Arbeiterunion nahm die Mitglieder-
zahl als Folge der Abreise deutscher, österreichischer und 
italienischer Stellungspflichtiger markant ab, einzelne 

Aufruf zur Bundesfeier. Quelle: St. Galler Tagblatt, 71. Jg. (1914), 

Nr. 178 (1. August; Morgenausgabe).
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Sektionen verloren ganze Vorstände.123 Um die gravieren-
den organisatorischen und sozialen Fragen anzugehen, 
versammelten sich das christlich-soziale Kartell am Diens-
tag, 4. August, und alle Delegierten der Arbeiterunion 
nach mehreren Vorbesprechungen am Mittwoch, 5. Au-
gust. 

Das christlich-soziale Kartell wünschte den vielen unter 
deutsche und österreichische Fahnen gefolgten ‹Mitbrü-
dern›, dass ‹Gott der Allgütige› sie nach ‹den harten Tagen 
des Kampfes für Recht und Vaterland› wieder ‹zurücksen-
den› möge. Allen zurückgebliebenen Mitgliedern und ih-
ren Familien sollte durch die christlich-sozialen Arbeiter-
sekretariate mit Rat und Tat geholfen werden. Als 
besondere Hilfsaktion stellte man den Wöchnerinnen, 
‹insofern sie bedürftig sind›, gratis Pflegerinnen in Aus-
sicht. Für die ‹richtige Wegleitung und Orientierung in 
diesen schweren Tagen› rief das Kartell sämtliche Organi-
sationen zu einer grossen Versammlung ins Kasino zu-
sammen, an welcher der Gründer und langjährige Zent-
ralpräsident der christlich-sozialen Organisationen, Alois 
Scheiwiller (1872–1938), über den ‹Europäischen Krieg 
und seine Konsequenzen› sprechen sollte.124

Am Mittwoch folgte die ausserordentliche Delegier - 
ten- und Vorständekonferenz der Arbeiterunion.125 Nach 
einem Gedenken an Jean Jaurès (1859–1914), dem ‹ein-
flussreichsten Vorkämpfer unserer internationalen Arbei-
terbewegung›, der dem ‹Meuchelmorde eines ruchlosen 
nationalistisch verhetzten Mordbuben zum Opfer gefal-
len› sei, folgte ein Referat von Ständerat Heinrich Scher-
rer zur Weltlage. Für die weitere Arbeit beschloss die Ver-
sammlung, die Vorstände möglichst schnell wieder 
herzustellen, ein Verzeichnis aller Familien zu erstellen, 
deren Männer in den Dienst eingezogen worden waren, 
die Unterstützung von Arbeitslosen zu organisieren und 
besonders armen Familien und Wöchnerinnen Unterstüt-
zungen zu gewähren.126

Für die weitere Politik von Arbeiterunion und Sozialde-
mokratischer Partei galt, was Ständerat Heinrich Scherrer 
in seinem Referat in den Mittelpunkt gestellt hatte, dass 

alle ‹jetzt Opfer für das Vaterland bringen› müssten. Dies 
hiess in den folgenden Wochen, dass man zwar weiterhin 
Missstände bei Unterstützungsmassnahmen, Entlassun-
gen oder Arbeitsbedingungen kritisierte, sich zugleich 
aber hinter die Landesverteidigung stellte und durch die 
aktive Mitarbeit in der Bekämpfung der Not der ärmeren 
Bevölkerungsschichten die nationale Einheit stärken 
wollte. ‹Unsere Partei denkt in diesen schweren Zeiten 
nicht an all das Leid, das man ihr angetan, an all die Ver-
gewaltigungen auf wirtschaftlichem und politischem Ge-
biet, an all die Schmähungen und Verfolgungen, die sie 
zu erdulden hatte›, führte die Volksstimme am 19. August 
aus. ‹Für sie gilt es auch jetzt, die Pflicht im Kampf für das 
Volk, für die Freiheit des Landes zu erfüllen. Und gerade 
unsere Genossen werden dies Pflicht am eifrigsten leisten, 
da ihr ganzes Leben ein Kampf fürs Volkswohl ist.›127

Bei ihren Appellen beriefen sich die Vertreter der städti-
schen Arbeiterschaft auf den in der Kuppel des Bundes-
hauses festgehaltenen Schweizer Wahlspruch ‹Einer für 
alle alle für einen›, der in den Tagen der Mobilisierung 
hundertfach in allen Reden wiederholt worden war. Die-
ser Wahlspruch war die Grundlage, um einerseits mehr 
soziale Gerechtigkeit zu fordern und anderseits jene Er-
scheinungen zu kritisieren, die gegen diesen Grundsatz 
verstiessen. Als Instrument nutzte die Volksstimme dabei 
die öffentliche Anprangerung der Fehlbaren, um eine po-
litische Korrektur zu erwirken. So drohte sie, den Namen 
eines Lehrers öffentlich bekannt zu machen, der einer 
Frau, welche den Mietzins wegen des Einrückens ihres 
Mannes schuldig geblieben war, eine Lampe weggenom-
men hatte, oder sie kritisierte unter dem Titel ‹Eine Eh-
renmeldung› die Firma Schaeffer & Cie., Davidstr. 57, die 
‹unter kleinlicher Berechnung schäbiger Abzüge› die gan-
ze Belegschaft ‹kaltherzig auf die Gasse gestellt› hatte.128 

123  Holenstein, Dieter: Die christlich-soziale Bewegung der Schweiz 
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Volksküche St. Gallen, 1918. Ausser der Volksküche am Gallusplatz 

entstand im August und September 1914 eine Reihe weiterer  

Suppenanstalten, die zu günstigen Bedingungen Speisen abgaben. 

Quelle: StaatsA St. Gallen.
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Diese Methode konnte allerdings auch in die Irre gehen. 
So nahm die Volksstimme einen Alt-Gemeinderat ins Vi-
sier, der sich um die Militärsuppe gedrängt habe ‹wie die 
Arbeitslosen, die es viel nötiger› hätten.129 Es stellte sich 
dann aber heraus, dass der betreffende Alt-Gemeinderat 
die Suppenaktion wesentlich unterstützt hatte. Die Volks-
stimme musste ihre Vorwürfe offiziell zurücknehmen. 130 

Wichtiger als die Aufdeckung unsolidarischen Verhaltens 
war der linken Stadtpartei das verstärkte Eingreifen des 
Staates zugunsten der ärmeren Bevölkerungsschichten. 
Bereits am 3. August – an der französischen Grenze hatten 
gerade die Kämpfe begonnen – suchte die sozialdemokra-
tische Fraktion beim Stadtrat um eine ausserordentliche 
Gemeinderatssitzung nach, ‹damit dieser über die Hilfs-
aktion für die durch die Kriegswirren arbeitslos und ihrer 
Ernährer beraubten Einwohner, die Lebensmittelbe-
schaffung usw. beraten kann›.131 In der Gemeinderatsver-
sammlung am 6. August im kleinen Saal der Tonhalle 
berichtete Gemeindammann Eduard Scherrer über die 
verschiedenen Massnahmen, welche die Stadtverwaltung 
als Reaktion auf die Mobilisierung eingeleitet hatte und 
welche in den folgenden Kriegsmonaten weiter vorange-
trieben werden sollten. Dazu gehörten die ortspolizeiliche 
Neuorganisation, die Reorganisation der städtischen Ver-
waltung, die Sicherung der Lebensmittelversorgung, die 
Bekämpfung der Arbeitslosigkeit und die Unterstützung 
der armen Bevölkerung. 

Grossen Wert legte der Stadtrat in dieser ersten Debatte 
darauf, dass ‹die Versorgung des Landes mit Lebensmit-
teln› gesichert sei und dass zur Unterstützung der Wehr-
mannsfamilien ein besonderes Büro eingerichtet werde. 
Die finanzielle Situation der Stadtgemeinde sei nicht be-
unruhigend: ‹In erster Linie möge es sich die Bürgerschaft 
zur Pflicht machen, auch die Steuern zu bezahlen, damit 
hinwiederum die Gemeinde ihren Pflichten nachkom-
men kann. Eingegangen sind bis jetzt erst 600 000 Fran-
ken, 300 000 Franken stehen noch aus.›132 Der orientie-
rende Bericht des Stadtrates und die entsprechenden 
Kredite wurden einstimmig genehmigt.  

‹Der Betrieb der Trambahn am Morgen  
und am Abend wird verkürzt›

Die Mobilmachung betraf in hohem Mass auch die Stadt-
verwaltung. Wie der Stadtrat berichtete, wurden anfangs 
August von 307 Angestellten 179 und von 420 Arbeitern 
rund 200 einberufen. Zugleich hatte sich das städtische 
Feuerwehrkorps von 366 auf 118 Mann reduziert.134 Wäh-
rend das Feuerwehrkorps durch ‹Ehemalige› rasch aufge-
füllt werden konnte, blieb der Bestand des städtischen 
Personals reduziert. Obwohl die Zahl der Arbeitslosen 
stieg, verzichtete der Stadtrat auf die Einstellung von 
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Hilfskräften. Stattdessen wurden die staatlichen Leistun-
gen, vorab bei den Strassenspritzen und bei der Kehr-
richtabfuhr, stark eingeschränkt.135 Eine Reihe städtischer 
Einrichtungen – so etwa die Museen oder das Kirchhofer-
haus – schlossen vorübergehend ihre Tore.136 Gleichzeitig 
musste die städtische Trambahn ‹ihre Wagenfolge auf der 
Strecke Lachen-Bruggen› von einem 10- auf einen 12-Mi-
nutentakt erhöhen und Ende August verminderte der 
Stadtrat zusätzlich die Betriebszeit der Trambahn am 
Morgen und am Abend. Im übergeordneten Schienen-
netz der Bundesbahnen galt ab dem 10. August ein Kriegs-
fahrplan, der eine Bahnfahrt nach Zürich auf fünf, eine 
nach Bern auf neun Stunden verlängerte.137

Ähnliche Einschränkungen staatlicher Tätigkeiten trafen 
die Aussengemeinden. Die Gemeinderatskanzlei Strau-
benzell öffnete nur noch dienstags, donnerstags und 
samstags von 4 bis 5 Uhr.138 Keine Beeinträchtigungen 
gab es im Unterschied zu anderen Gemeinden wie z. B. 
Rapperswil für die städtischen Schulen. Am Montag, 24. 
August wurde der Unterricht nach den Sommerferien mit 
Änderungen im Stundenplan und einigen Hilfskräften in 
vollem Umfange aufgenommen. Die Begrenzungen blie-
ben bis Ende September, dann entschärfte der Beschluss 
des Bundesrates, grössere Teile der Armee unter Pikett-
stellung zu entlassen, das Personalproblem der städti-
schen Verwaltungen.139

Angesichts der Mobilisierung der Armeeangehörigen, 
aber auch angesichts der allgemeinen, von wilden Ge-
rüchten begleiteten Unruhe und der sich ‹da und dort› 
zeigenden ‹vielen zweifelhaften Elementen›, die als Bedro-
hung der Sicherheit und der Eigentumsordnung wahrge-
nommen wurden, beschlossen die drei städtischen Ge-
meinden am 4. August die Aufstellung einer freiwilligen 
Bürgerwehr. Eine Woche später empfahl die St. Galler 
Regierung in einem Kreisschreiben allen Gemeinden, zur 
Verstärkung der Polizeigewalt und unter ihrer Leitung 
eine einheitlich gekennzeichnete und bewaffnete Bürger-



48

wehr zu schaffen. Gut beleumdete Schweizerbürger, ‹die 
mit der Ordonanzwaffe vertraut sind›, sollten sich am 
Mittwoch, 5. August und am Donnerstag, 6. August, auf 
dem Bezirksamt melden.140 Ab Montag, dem 10. August 
wurde die Bürgerwehr in der Stadt vorläufig in der Stärke 
von 150 Mann aufgeboten. Ihre Leitung oblag dem Poli-
zeikommandanten. Drei von Offizieren geführte, mit 
grünen Armbinden gekennzeichnete und mit Gewehren 
ausgerüstete Gruppen übernahmen nachts in einem drei-
tägigen Rhythmus Patrouillendienste. Der Dienst galt als 
unbezahlter Ehrendienst.141 In der Gemeinde Tablat wur-
den ständig besetzte und mit Telefon erreichbare Wacht-
posten in St. Georgen, im Neudorf, an der Langgasse und 
in Rotmonten eingerichtet.142 

Der Dienst in den Bürgerwehren dauerte bis Ende Sep-
tember 1914, als aufgrund der militärischen Lage für die 
Grenzbesetzung ein Ablösungsdienst eingerichtet und 
grössere Teile der Armee entlassen wurden. Der Gemein-
derat von Straubenzell beschloss am 21. September die 
Bürgerwehr zu sistieren, da nach Rückkehr von Land-
wehr- und Landsturmtruppen keine Notwendigkeit mehr 
bestehe. ‹Sodann haben in zweiter Linie auch finanzielle 
Gründe mitgewirkt.›143

‹Ausser Brot sind auch Mais, Hafer, Reis, Gerste, 
Teigwaren, Salz äusserst sparsam zu verwenden›

Der Ansturm auf die Lebensmittelgeschäfte vor Kriegsbe-
ginn zeigte deutlich die Ängste der Bevölkerung vor einer 
unzureichenden Versorgung. Die St. Galler Regierung be-
schloss deshalb in ihren Verhandlungen am 5. August, 
eine Konferenz zur Besprechung ‹zweckdienlicher Mass-
nahmen› unter dem Vorsitz des freisinnigen Regierungs-
rates Gottlieb Baumgartner (1873–1948) einzuberufen, an 
der Vertreter der kantonalen und städtischen Behörden, 
der Importeure, der Grossverteiler und der Detaillisten 

teilnehmen sollten.144 Aufgrund der Beratungen wollte 
die Regierung beim Bund vorstellig werden, um gemein-
same Massnahmen für eine Sicherung der Versorgung mit 
Lebensmitteln und Brennmaterial zu erreichen. Ausser-
dem forderte man die Lebensmittelhändler auf, für eine 
möglichst gerechte Verteilung zu sorgen. ‹Von bestimm-
ten regierungsrätlichen Vorschriften› sollte ‹einstweilen 
Umgang genommen werden, bis ein ‹gemeinsames und 
gleichartiges Vorgehen mit anderen Kantonen gesichert 
ist›.145

Eine Woche später folgte in Verbindung mit entsprechen-
den Beschlüssen des Bundesrates ein Kreisschreiben an 
die Gemeinden, das die weitere Politik im Versorgungs-
reich festlegte. Als Sparmassnahme sollte nur noch 
Schwarzbrot gebacken werden. Mais, Hafer, Reis, Gerste, 
Teigwaren und Salz waren kiloweise an die Kundschaft 
abzugeben. Milch und Käse, die dem bundesrätlichen 
Ausfuhrverbot unterlagen, empfahl die Regierung als  
Ersatz für Fleisch und die guten Ernten bei Obst und  
Kartoffeln sollten eine ausreichende Versorgung ermögli-
chen. Die Regierung erklärte zudem ‹grössere Anhäufun-
gen von Kohlen und Lebensmitteln in privaten Haushal-
ten als ‹unstatthaft› und behielt sich vor, nötigenfalls 
‹übermässige private Vorräte für die Allgemeinheit› zu 
requirieren. Jede ‹ungebührliche Preissteigerung› sollte – 
gestützt auf das Polizeigesetz von 1808 – mit einer Busse 
von bis zu 150 Franken bestraft werden.146

In Verbindung mit den Massnahmen des Bundes folgte 
eine Woche später ein zweites Kreisschreiben der Regie-
rung, das die Gemeinden aufforderte, die vorhandenen 
Vorräte an Lebensmitteln zu erfassen, um allenfalls den 
Preis für einzelne Nahrungsmittel festzulegen. Zugleich 
sollten die Gemeinden melden, wo eine Preisregulierung 
vorzunehmen war.147 Weiter musste in jeder Gemeinde 
ein ‹landwirtschaftliches Ortskomitee› gebildet werden, 
das für die Sicherung der Ernte, die Erhebung der vorhan-
denen landwirtschaftlichen Erzeugnisse und die Feststel-
lung der zum Schlachten geeigneten Tiere für den Ankauf 
durch die Militärverwaltung zuständig sein sollte. Die 
Gemeinden hatten diese Komitees innerhalb einer Woche 
zu melden.148

Die eingeleiteten Massnahmen der Regierung, aber vor 
allem auch die Zusicherung Italiens, den Lebensmittel-
transit in die Schweiz zu gewährleisten, beruhigten den 
Lebensmittelmarkt bis Mitte August. Die Milch- und Ge-
treidepreise waren anfangs August aufgrund der unsiche-
ren Lage zwar gestiegen, zu weiteren Preissteigerungen 
kam es aber nicht. Auch die Lieferschwierigkeiten beim 
Brot und bei anderen Lebensmitteln als Folge abwesender 
Arbeitskräfte nahmen nach Mitte August ab.149 Deshalb 
kam es auch nicht zu gezielten Massnahmen für einen 
Mehranbau in der Landwirtschaft. Die Regierung sprach 
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in ihrem Amtsbericht für das Jahr 1914 lediglich davon, 
dass durch kulturtechnische Massnahmen der Getreide- 
und Kartoffelbau erheblich ausgedehnt werden könn-
ten.150

Die generelle Versorgung war gesichert, wie auch das 
grosse Kaufhaus von Julius Brann an der Multergasse sei-
nen Kunden versprach.151 Die zu Beginn des Krieges ein-
geleiteten Lenkungsmassnahmen schienen nicht mehr 
nötig und verliefen weitgehend im Sand.152 Anders sah die 
Ernährungslage für die grösser werdende Zahl von Ar-
beitslosen und Unterstützungsbedürftigen aus. Hier ver-
suchten Private, Arbeiterorganisationen, Hilfsvereine und 
Firmen eine ausreichende Versorgung durch die Einrich-
tung von günstigen Speiseangeboten zu sichern. Diese 
Institutionen waren Ausdruck einer allgemeinen Hilfsbe-
reitschaft, zeigten aber auch die wachsende Bedürftigkeit 
breiterer Bevölkerungsschichten. 

Neben den schon bestehenden Angeboten in der Volks-
küche, der Herberge zur Heimat und der Kaffeestube an 
der Goliathgasse richtete der Unternehmer E. Schläpfer-
Siegfried in seiner Fabrik in St. Fiden eine Volksküche ein, 
wo er Fleischsuppe mit Klössen sowie Gulasch ‹zu billigen 
Preisen abgab.153 Ende August eröffnete der Arbeiterbil-
dungsverein im Vereinshaus eine Suppenanstalt, die einen 
Liter Suppe für 15 Rappen und einen Liter Suppe mit 
Wurst für 35 Rappen verkaufte. Die Einrichtung erhielt 
von Beginn weg einen grossen Zulauf: ‹Frauen und Kin-
der holen in Menge mittags in Kesseln und anderen Ge-
schirren die Suppe ab.› Einen Volksküchenbetrieb richte-
te schliesslich auch die Nahrungsmittelkommission der 
Gemeinde Straubenzell von halb zwölf bis zwölf Uhr bei 
den Metzgern in Lachen, Bruggen und Vonwil ein. Bons 
für Gratissuppe konnten bei den Vertretern des freiwilli-
gen Hilfsvereins bezogen werden.154

Neben diesen improvisierten Hilfeleistungen von Privat-
personen und Vereinen richteten auch die städtischen Be-
hörden eine erste Nahrungsmittelhilfe ein. Sie reagierten 
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dabei nicht zuletzt auf Forderungen der Arbeitervereine. 
Als die gross-st. gallische Gemeinde durch Zufall Ende 
August drei Wagen Kartoffeln kaufen konnte, wurde ein 
Teil für Unterstützungszwecke reserviert und ein Teil zum 
Selbstkostenpreis in städtischen Verkaufslokalen, z. B. im 
Bauhof an der Schochengasse, abgegeben. Beim schlecht 
vorbereiteten und ungenügend organisierten Verkauf 
‹setzte es ein furchtbares Gedränge ab, in dem namentlich 
älteren Frauen und Kindern trotz der lobenswerten Be-
mühungen zweier Polizisten übel mitgespielt wurde. 
Manche warteten stundenlang, bis sie an die Reihe kamen 
und schliesslich statt der erhofften 25 kg nur 5 kg Kartof-
feln kaufen konnten.›155

‹So oft ist diese Notunterstützung als Perle  
der Militärorganisation bezeichnet worden›

Nachdem die Mobilisation vorbei war, galt es für die Be-
hörden, sich um die wirtschaftlichen Sorgen der zurück-
gebliebenen Familien zu kümmern. Gemäss bundesrätli-
cher Verordnung vom 21. Januar 1910, die sich aus der 
1907 nach heftigem Abstimmungskampf angenommen 
Militärordnung ergab, verpflichtete der Bund die Ge-
meinden für die ganze Dauer des Militärdienstes, eine 
Notunterstützung an die bedürftigen Angehörigen von 
Wehrpflichtigen zu entrichten. Als Grundsatz galt, dass 
die Unterstützung den Tagesverdienst des Wehrmanns 
abzüglich eines Anteils für die Verpflegung nicht überstei-
gen durfte. Als Höchstsätze pro Tag legte die Verordnung 
für städtische Verhältnisse die Auszahlung von zwei Fran-
ken für die Ehefrau und 70 Rappen für ein Kind fest.

Da die Behörden für den Kriegsfall in keiner Weise vor-
bereitet waren und man das Ausmass der Unterstützungs-
zahlungen fürchtete, ermahnte das St. Galler Justiz- und 
Militärdepartement die Gemeinden in einem Kreisschrei-
ben am 6. August, die Unterstützungen vorerst auf das 
‹Allernotwendigste› zu beschränken und nicht den vollen 
Betrag auszuzahlen. Dies auch deshalb, weil der Bundes-
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rat noch nicht über die Höhe der Unterstützungen ent-
schieden habe. Dieses Vorgehen kritisierte die Linke 
harsch: ‹So oft ist diese Notunterstützung als Perle der 
Militärorganisation bezeichnet worden. Jetzt hat man Ge-
legenheit, sie wirklich zu einer Perle zu gestalten, indem 
die in derselben vorgesehenen ausreichende Unterstüt-
zung verabfolgt.›156

Der Stadtrat sicherte am gleichen Tag, an dem das regie-
rungsrätliche Kreisschreiben publiziert wurde, zu, dass er 
in den Räumen der Hochbauverwaltung ein dem städti-
schen Armenwesen unterstelltes Büro einrichten werde, 
um die ‹Notstandsgesuche zu bearbeiten›.157 Die Gesuche 
mussten dann aber nicht bei der Bauverwaltung, sondern 
persönlich in der Finanzverwaltung im dritten Stocke des 
Rathauses eingereicht werden.158 Eine Woche später be-
richtete der Stadtrat in der Sitzung der Zentralarmen-
kommission über die bisher unternommenen Schritte. 
Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sich 214 Familien mit 
rund 500 Kindern gemeldet. Nach dem inzwischen er-
folgten Entscheid des Bundesrates und der Aufforderung 
der St. Galler Regierung sollte nach genauer Prüfung jedes 
Gesuches der ganze in der Verordnung vorgesehene Be-
trag entrichtet werden. Zugleich betonte Stadtrat Her-
mann Scherrer, dass eingerückte Wehrmänner mit einem 
Tageslohn von mehr als 6 Franken nichts erhalten sollten, 
‹denn mit einem solchen Lohn müsste man etwas erspa-
ren können›.159

Am Montag, 17. August, also zwei Wochen nach dem 
Truppenaufgebot, konnte die Notunterstützung erstmals 
im Rathaus zwischen vier und sechs Uhr im Sitzungssaal 
Parterre persönlich abgeholt werden. Der Stadtrat hatte 

festgelegt, dass als Unterstützung Gutscheine für Essen zu 
60, 30 und 20 Rappen abgegeben werden, welche in der 
Volksküche, der Herberge zur Heimat und in der Kaffee-
halle der Hilfsgesellschaft an der Goliathgasse einge-
tauscht werden konnten. ‹Mit der Zuweisung der Bedürf-
tigen an diese Anstalten› wollte man bewusst auch die 
bestehenden Einrichtungen unterstützen.160

Obwohl in der städtischen Bekanntmachung vom 11. Au-
gust ausdrücklich festgehalten worden war, dass ‹solche 
Unterstützungen nicht als Armenunterstützung angese-
hen werden› dürften, folgte das angewendete System ex-
akt der herkömmlichen Vorgehensweise in der Armen-
pflege. In der Woche nach der ersten Abgabe einigten sich 
die Vertreter der drei Gemeinden St. Gallen, Straubenzell 
und Tablat auf das fortan gültige definitive Vorgehen: 70 
Prozent der Unterstützung sollte in Gutscheinen für Nah-
rungsmittel und 30 Prozent in Gutscheinen für Mietzinse 
entrichtet werden, nachdem sich die städtischen Lebens-
mittelgeschäfte und Milchlieferanten zur Entgegennah-
me der Gutscheine bereit erklärt hatten.161 Die Gutschei-
ne konnten die Geschäfte und Institutionen jeweils am 1. 
und 2. bzw. am 15. und 16. eines Monats beim Kassieramt 
der betreffenden Gemeinde einlösen.162 Für die Bezüger 
erfolgte die Auszahlung wöchentlich, in Tablat z. B. im 
Gemeindehaus St. Fiden für die Familiennamen A bis M 
am Montag zwischen zwei und sechs Uhr, für N bis Z 
Dienstagnachmittag von zwei bis sechs Uhr. Dabei wurde 
in der Ankündigung nachdrücklich betont, dass ‹nur an 
diesen beiden Nachmittagen ausbezahlt wird.›163

Im Vergleich zu den Landgemeinden organisierte die städ-
tische Verwaltung die Wehrmannsunterstützung zügig 
und es waren auch keine Klagen darüber zu hören, dass die 
Beamten die Bezüger schlecht behandelt oder die vorge-
schriebenen Beträge nicht entrichtet hätten.164 Trotzdem 
war das System restriktiv und wirkte in seiner demütigen-
den Form abschreckend. In einem Brief, den die Volks-
stimme veröffentlichte, beschwerte sich ein Soldat darü-
ber, dass Personen mit einem Tageslohn über sechs Franken 
nichts erhielten. Als Vater von drei Kindern habe er mit 
seinem Jahreslohn von 2100 Franken nichts sparen kön-
nen, er werde gezwungen sein, armengenössig zu wer-
den.165 Sarkastisch fragte eine Arbeiterfrau im Auftrag 
mehrerer Wehrmännerfrauen: ‹Ist es Frauen und Kindern 
der im Felde stehenden Wehrmänner erlaubt, barfuss bis 
an den Hals zu gehen, seit wir das zweifelhafte Vergnügen 
haben, vom Staate unterstützt zu werden, und es dank der 
famosen Einrichtung der Gutscheine für Lebensmittel 
und Mietzins nicht mehr dazu langt, ein notwendiges 
Kleidungsstück oder Schuhe anzuschaffen?› Auf diesen 
Vorwurf hin ermunterte die Redaktion die Frauen zu ei-
nem Gesuch bei den Amtsstellen.166 Als Abhilfe richtete 
die Zentralstelle der Frauenvereine im Herbst 1914 im Bro-
ckenhaus an der Kugelgasse eine Kleiderabgabestelle ein.167
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Mochte die Volksstimme auch noch betonen, dass jetzt 
‹eine einzige, grosse Volkssolidarität davon Zeugnis able-
gen› muss, dass wir wirklich ein Volk von Brüdern und 
Schwestern bilden und in Not und Gefahr einander zu 
helfen bereit sind›,168 in Tat und Wahrheit war die an der 
Bedürftigkeit orientierte, an demütigende Bedingungen 
geknüpfte minimale Hilfe von Beginn weg zum Scheitern 
verurteilt. Sie konnte nur solange funktionieren, als die 
patriotische Bereitschaft zu Opfern bestand, solange die 
Aussicht auf ein baldiges Ende des Krieges vorherrschte 
und solange keine massiven Verknappungsprobleme ein-
traten. Dies alles war im Herbst 1914 der Fall, aber unter-
schwellig machte sich bereits jetzt wachsende Erbitterung 
breit. 169 

‹Wir Frauen müssen in solchen Zeiten  
die Fahne der Nächstenliebe hochhalten›

In seinem Bericht an den Gemeinderat hatte Gemein-
dammann Scherrer ausdrücklich die Mithilfe der Frauen-
organisationen gelobt. Am 2. August war ein ‹Aufruf an 
unsere Frauen und Töchter› erfolgt, eine freiwillige Hilfs-
organisation schaffen. Bei Interesse sollten sich die Frauen 
im Büro für Kinder- und Frauenschutz hinter dem Regie-
rungsgebäude melden.170 Einen Tag später folgte der Auf-
ruf des Bundes schweizerischer Frauenvereine, der forder-
te, ‹in solchen Zeiten die Fahne der Nächstenliebe› 
hochzuhalten.171 Nach diesem Aufruf entstand, angeführt 
von der engagierten Ärztin und Gründerin des Säuglings-
heims Frida Imboden-Kaiser (1877–1962), die ‹Zentral-
stelle für Frauenhilfe›, welche am Samstag, dem 8. Au-
gust, ihr Arbeitsfeld darlegte und die weitere Tätigkeit 
organisierte. Der Zentralstelle gehörten eine stattliche 
Anzahl Vertreterinnen von Vereinen aus der Stadt, aus Ta-
blat und aus Straubenzell sowie alle weiblichen Hilfsver-
eine von Gross-St. Gallen an. Das Programm sah vor, die 
Arbeit in zwei Hauptgebiete aufzuteilen, nämlich Volks-
ernährung und Wäsche für die Soldaten. Für die Verbes-
serung der Ernährungssituation wollte man mit den be-
stehenden Institutionen wie Volksküche und städtische 
Hilfsgesellschaft zusammenarbeiten, für die Versorgung 
der Wehrmänner mit Wäsche und Socken wurde eine ei-
gene Kommission geschaffen. Für freiwillige Hilfsarbei-
ten hatten sich bereits 213 Frauen und Mädchen gemel-
det.172 Als erste konkrete Massnahme erliess die Zentrale 
Frauenhilfe einen Aufruf an die städtische Bevölkerung, 
zur Linderung der Not Kinder aus armen Familien an den 
Tisch zu nehmen.173 In der Folge organisierte man die 
Sammlung von Wäsche für die Wehrmänner, eröffnete 
zwei Arbeitsstätten für Nähen und Stricken und richtete 
eine Kleiderabgabestelle für Notunterstützte ein.174

Während sich die bürgerlichen Frauen sozial engagierten, 
waren die christlich-sozialen und sozialdemokratischen 

168 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 202 (31. August).

169 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 206 (4. September).

170 Volksstimme 2 August 1914, Extra-Ausgabe.

171 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 178 (3. August).

172 St. Galler Geschichte (wie Anm. 8), Bd. 6, S. 13; Volksstimme, 10. 

Jg. (1914), Nr. 186 (12. August).

173 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 185 (11. August): Nehmt Kinder an 

euren Tisch!

174 Die Ostschweiz, 41. Jg. (1914), Nr. 223 (25. September), Abend-

blatt: Zentrale Frauenhilfe; Adank (wie Anm. 167), S. 18.

Arbeiterinnenvereine ausgeprägt darum bemüht, die 
weibliche Arbeitslosigkeit zu bekämpfen, die aufgrund 
der städtischen Wirtschaftsstruktur seit Kriegsbeginn zu-
nahm. Nach ersten Zusammenkünften im August organi-
sierte die Arbeiterunion mit dem Arbeiterinnenverein 
Mitte September im Vereinshaus eine Versammlung, an 
der über 170 Frauen teilnahmen. In der einstimmig ange-
nommenen Resolution sprachen sie die Erwartung aus, 
dass die Stickereiindustriellen nach besten Kräften für Ar-
beit besorgt sein würden. Ausschneide- und Nachstickwa-
re sollte vor allem den ‹armen bedrängten Heimarbeite-
rinnen› übergeben und nicht im Betrieb verarbeitet 
werden. An die Dienstherrschaften richtete die Versamm-
lung die Bitte, die Dienstboten nicht zu entlassen und 
weiterhin Wäscherinnen und Putzerinnen arbeiten zu las-
sen. ‹Die Wohlhabenden sollen die Sparsamkeit nicht  
soweit treiben, dass sie den bisher Beschäftigen den  

Im Marthaheim St. Gallen, das als Pensionsheim junge Frauen  

vor einem Fehltritt bewahren wollte, war zugleich die städtische  

Arbeitsvermittlung untergebracht, welche den arbeitslos geworde-

nen Frauen neue Stellen zu vermitteln suchte.
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Verdienst entziehen.›175 Angesichts der schwierigen wirt-
schaftlichen Lage und der nationalen Stimmung hofften 
die Arbeiterinnen auf Hilfe durch die vermögenden Krei-
se, die sich in den Hilfs- und Frauenvereinen auch zeigte. 
Die bittende Haltung musste spätestens dann versagen, 
wenn sich die wirtschaftlichen Probleme als Folge langer 
Kriegsdauer weiter verschärften.

‹Am meisten leiden die unteren Stände, welche 
von der Hand in den Mund leben›

Die Kriegsereignisse brachten für die Stickereiexporteure 
und -fabrikanten in Gross-St. Gallen erhebliche Absatz-
probleme.176 Schon kurz nach Kriegsbeginn schlossen 
eine Reihe von Betrieben ihre Tore, andere reduzierten die 
Produktion. ‹Die Entlassungen in Stickereibetrieben 
mehren sich unheimlich›, berichtete die Volksstimme am 
31. Juli.177 Dieser Meldung folgten jeden Tag neue Anga-
ben zu Geschäftsschliessungen. Entgegen den vielen Ent-

lassungsmeldungen verkündete die Generalversammlung 
der Schweizerischen Stickereiexporteure vom 5. August, 
dass von einer allgemeinen Schliessung der Betriebe abge-
sehen werde, dass es aber jedem Mitglied überlassen blei-
be, mit dem Personal über eine Reduktion des Lohns zu 
verhandeln. Die Kaufmannschaft versprach, ‹ihren Ange-
stellten und Arbeitern und ihren Familien weitgehenst 
entgegen zu kommen, in der Erwartung, dass dann beim 
Eintritte normaler Zeiten das Personal seine Pflichten mit 
neuem Eifer erfüllen werde.›178 

Trotzdem gab es weitere Betriebsschliessungen. Mitte Au-
gust meldete das städtische Arbeitsamt 1250 Arbeitslose, 
Ende August deren 1600 (ca. 8 Prozent der Erwerbstäti-
gen), und dies obwohl die Abreise der vielen ausländi-
schen Arbeitskräfte den Arbeitsmarkt entlastet hatte.179 
Ein vom Arbeitsamt und den kantonalen Stellen vorge-
schlagener Einsatz von Arbeitslosen in der Landwirtschaft 
erwies sich wegen fehlender Nachfrage der Bauern als 
vollkommen untauglich. Nur gerade 10 Personen aus der 
Stadt konnten vermittelt werden.180

Angesichts steigender Arbeitslosenzahlen organisierte die 
Arbeiterunion auf Donnerstag, 28. August eine Versamm-
lung, an der sich auch der ‹Zeichnerverband, das christ-
lich-soziale Kartell und der Freie Arbeiterverband› betei-
ligten. Über 1000 Personen kamen im Schützengarten 
zusammen, um über die Notlage und allfällige Massnah-
men zu diskutieren.181 ‹Am meisten leiden die unteren 
Stände, welche von der Hand in den Mund leben›, so 
begann der sozialdemokratische Arbeitersekretär seine 
Ausführungen.182 Aber im Sinne nationaler Versöhnung 

175 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 214 (14. September); St. Galler 

Tagblatt, 74. Jg. (1914), Nr. 223 (22. September), Morgenblatt: 

Eine Frauenversammlung.

176 Chronik des Textilunternehmens Mettler &Co. A.G. St. Gallen 1745–
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177 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 176 (31. Juli).

178 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 182 (7. August).

179 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 187 (13. August).

180 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 185 (11. August).

181 Die Ostschweiz, 41. Jg. (1914), Nr. 197 (26. August), Morgenblatt: 
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Aufruf der Zentralstelle der Frauenhilfe St. Gallen zur freiwilligen Anfertigung von Soldatenwäsche.  

Quelle: St. Galler Tagblatt, 71. Jg. (1914), Nr. 190 (14. August, Abendblatt).
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betonte er, dass sich ‹ein grosser Zug werktätiger Bruder-
liebe› durch ‹das ganze Schweizerland geltend› mache, 
nach dem alten Schweizer Wahlspruch ‹Einer für alle alle 
für einen.› Zwar gebe es viele Erscheinungen, welche 
nicht ins Bild der Volkssolidarität passten, wenn aber alle 
zusammenarbeiteten, könne die Krise bewältigt werden.

Der Tendenz zum gemeinsamen Handeln über die Klas-
sengrenzen hinweg schloss sich darauf Konsul Steiger als 
Vertreter der Stickerei an, der versicherte, dass die Fabri-
kanten den Arbeitern grösstes Entgegenkommen zeigen 
wollten. Als sich ein weiterer Fabrikant mit markigen 
Worten gegen Vorwürfe an die Unternehmer zur Wehr 
setzte, gab es Pfiffe, Zischen und Unruhe im Saal. Arbei-
tersekretär Koch sorgte aber für Ruhe und liess es nicht 
zur Konfrontation kommen. Die Aussage des evangeli-
schen Stadtpfarrers Hauri, dass es in der jetzigen Zeit kei-
ne Standes- und Klassenunterschiede mehr gebe, fand im 
Saal breiten Anklang. Einstimmig verabschiedete die Ver-
sammlung die von Redaktor Ernst Nobs vorgeschlagene 
Resolution, welche günstigere Lebensmittelpreise, Not-
standsarbeiten und ein Entgegenkommen der Industriel-
len erwartete.183 Zwei Wochen später folgte im Froh-
sinnsaal eine ähnliche Versammlung der Kaufmännischen 
Angestellten, die in einer Resolution ebenfalls die drin-
gende Bitte an die Firmen richtete, die Angestellten ganz 
oder teilweise weiter zu beschäftigen.184

Um die Beschäftigungslage zu verbessern, forderten die 
Arbeitervertreter seit Mitte August Notstandsarbeiten. 
Der Stadtrat leitete darauf einige Notstandsarbeiten ein, 
so die Korrektion der St. Georgenstrasse und Arbeiten an 
der Doppelspur der Trambahn Schönenwegen–Lachen 185 
Auch die St. Galler Regierung versprach anfangs Septem-
ber nach einem Treffen von Arbeitersekretär Koch und 
Gewerbevertretern mit den Regierungsräten Hauser und 
Baumgartner für ca. 120 000 Franken Bauarbeiten im 
Asyl Wil, im Lehrerseminar und im Kantonsspital in Auf-
trag zu geben, betonte aber zugleich die schwierige finan-
zielle Lage des Kantons.186

Insgesamt gab es bis in den Herbst hinein das Bestreben, 
über alle Parteigrenzen hinweg zusammenzuarbeiten. Die 
Linke kritisierte zwar immer wieder Missstände, unsoli-
darisches Verhalten oder die ‹Unfähigkeit der kapitalis-
tischen Gesellschaftsordnung zur Volkssolidarität›187, 
hauptsächlich versuchte sie aber die wirtschaftliche Not 
der ärmeren Bevölkerung zu lindern. Sie reagierte deshalb 
äusserst beleidigt, wenn ihr der freisinnige ‹Freie Arbeiter-
verband› politisch einseitige Tätigkeit vorwarf oder wenn 
sie entgegen ihrem vaterländischen Dienst weiter als  
‹vaterlandslos› beschimpft wurde.188 In der alltäglichen 
Arbeit im städtischen Umfeld war die Annäherung der 
politischen Lager sichtbar, die ideologisch verkündete na-
tionale Gemeinschaft wurde in den ersten zwei Kriegsmo-
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190 Volksstimme, 10. Jg. (1914), Nr. 197 (25. August).

naten tatsächlich gelebt. Geradezu beispielhaft zeigte sich 
dies in den Fragen der Mietzinszahlungen. 

Nachdem sich zunehmend Schwierigkeiten bei den Miet-
verhältnissen zeigten, erhob die Volksstimme Ende Au-
gust 1914 erstmals die Forderung nach einem Eingreifen 
der Behörden. Es seien Massnahmen zu treffen, dass die 
Auslogierten wieder Wohnungen finden könnten und 
dass die in Not geratenen Mieter geschützt werden: ‹Und 
welche Erbitterung bei jener Arbeiterschaft eintreten 
würde, welche infolge ihres Unvermögens, den Hauszins 
zu zahlen, zu all ihrer übrigen Not noch auf die Strasse 
gestellt und ihres Hausrates beraubt würden, kann man 
sich etwa vorstellen.›189

Am Samstag, 22. August versammelten sich rund 200 Per-
sonen des Mietervereins, darunter neben den Vertretern 
der Arbeiterunion auch der demokratische Nationalrat 
Otto Weber, der freisinnige Parteisekretär Jakob Zäch 
und der spätere konservative Nationalrat Johannes Duft 
(1883–1957). In einer Resolution machte die ‹aus Stadt 
und Umgebung besuchte Versammlung› die Behörden 
und die gesamte Bevölkerung auf die schwierige Lage auf-
merksam, in welche infolge der kritischen Zeitverhältnis-
se die Mieter aus den wenig- und unbemittelten Volks-
kreisen geraten sind. Man verlangte eine Stundung der 
Mietzinse für Bedürftige, weitere Massnahmen zur Linde-
rung der Lage derselben und wählte für Unterhandlungen 
mit den Behörden, der Haus- und Grundbesitzervereini-
gung und den Banken eine Kommission aus Redaktor 
Weber, Parteisekretär Zäch, Advokat Dr. Duft, Arbeiter-
sekretär Koch und dem Präsidenten des Mietervereins.190 
Die Verhandlungen blieben vorerst ohne Ergebnis, zumal 
der Stadtrat auf eine Eingabe des Mietervereins sehr zu-
rückhaltend antwortete. Er wies darauf hin, dass der 
Haus- und Grundeigentümerverband die Mitglieder zur 
Schonung der Mieter aufgerufen habe. Im Übrigen seien 
die Vorschriften zu Mietzahlungen im Obligationenrecht 
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enthalten, auf welche die Kommune keinen Einfluss 
habe. Eine Stundung von Mietzinsen sei wenig hilfreich, 
den Mietern müsse andere materielle Hilfe zukommen.191 

Konkrete Lösungen ergaben sich für die Mieter trotz par-
teiübergreifenden Engagements vorerst nicht. Das vom 
Mieterverein eingesetzte Verhandlungskomitee traf sich 
zwar mit Vertretern der Banken, des Stadtrates und des 
Haus- und Grundeigentümerverbandes, fasste aber keine 
Beschlüsse, sondern unterstützte die bereits im Aufbau 
befindliche Notstandsorganisation, welche bedürftigen 
Mietern unter die Arme greifen könne.192 

Die Situation in der Mietfrage war beispielhaft für die ge-
samte Lage nach den ersten zwei Kriegsmonaten. Es gab 
einen gelebten nationalen Schulterschluss, es gab die An-
erkennung der Sozialdemokraten für den Dienst am Va-
terland, es gab das Engagement bürgerlicher Kräfte von 
den Wandervögeln bis zu den Frauenvereinen für soziale 
Hilfsmassnahmen, es gab einen Ausbau staatlicher Akti-
vitäten, es gab die Bereitschaft zu einem gewissen sozialen 
Ausgleich. Diesen Ansätzen stand aber gegenüber, dass sie 
für die ärmeren Bevölkerungsschichten keine nachhaltige 
Verbesserung brachten und dass sich die Verarmung fort-
setzte. Anfangs September schrieb die Volksstimme: ‹Es 
gibt eine Not, bittere Not!›193

Diese Massnahmen ‹haben uns davor  
bewahrt, unnötige Gelder für  

die Unterstützungsbedürftigen auszugeben›

Arbeitslosigkeit, ungenügende Wehrmannsunterstüt-
zung, Lohnreduktionen und steigende Lebensmittel- 
preise liessen die Zahl jener Personen, welche um Hilfe 
nachsuchten, seit den ersten Augusttagen in die Höhe 
schnellen. Angesichts der starken Zunahme der Unter-
stützungsfälle trat am 12. August die mit Vertretern von 

Straubenzell und Tablat erweitere Zentralarmenkommis-
sion zusammen, welche beschloss, eine interkommunale 
Hilfsorganisation für die Bewältigung der Not als Folge 
der wirtschaftlichen Schwierigkeiten in der Kriegszeit zu 
schaffen. Zugleich sollte die städtische Armenpflege eng 
mit den verschiedenen Hilfsvereinen zusammenarbeiten 
und durch die Bündelung der Kräfte eine bessere Armen-
versorgung erreichen.194 

Um eine möglichst effiziente Organisation zu erreichen, 
wurde das gesamte Gebiet von Gross-St. Gallen in neun 
Quartiere aufgeteilt und den jeweiligen Armensekretaria-
ten der Gemeinden zugewiesen. Zugleich beschloss man 
das sogenannte ‹Elberfeldersystem› einzuführen, das eine 
rasche Behandlung der Unterstützungsgesuche, vor allem 
aber eine Vermeidung von Doppelunterstützungen er-
möglichte.195 

Die Gesamtleitung wurde der zentralen Notstandskom-
mission unter Leitung von Stadtrat Hermann Scherrer 
übertragen, in dem neben den Vertretern der Aussenge-
meinden auch die Arbeiterschaft, der Chef des Arbeits- 
und Wohnungsamtes sowie die katholischen und protes-
tantischen Frauenvereine vertreten waren. Aufgabe der 
Notstandsfürsorge war es, nur die durch den Krieg direkt 
verursachten Fürsorgefälle zu bearbeiten. Die reglementa-
rische Militärnotunterstützung, aber auch die eigentli-
chen Armenfälle wurden durch andere Instanzen verwal-
tet; zudem war die Berechtigung an eine halbjährige 
Mindestwohndauer in einer der drei städtischen Gemein-
den geknüpft und Ausländer mussten zuerst an die ‹nati-
onalen Hülfsinstitute› gewiesen werden. Die Prüfung der 
eingegangenen Gesuche erfolgte durch die Quartierkom-
missionen, welche anschliessend auch die Unterstützun-
gen verabreichten.196 

Die auf Karteikarten notieren Bezüge erfolgten fast aus-
nahmslos in Bons, welche in jedem Geschäft Gross-
St. Gallens als Zahlungsmittel vorgewiesen werden konn-
ten. Gutscheine für Mieten wurden den Vermietern direkt 
zugestellt. Die Geschäftsinhaber und Vermieter konnten 
anschliessend die Bons, die je nach Gemeinde unter-
schiedliche Farben (Stadt = weiss, Tablat = rot, Strauben-
zell = grün) aufwiesen, bei den zuständigen Armensekre-
tariaten eingelöst werden, wobei der Konsumverein, der 
Spezereiverband der Stadt und Umgebung und die Le-
bensmittelgesellschaft Konkordia Rabatte zwischen fünf 
und zehn Prozent gewährten. In der Ausführung der Not-
standsfürsorge wirkten freiwillige Armenpflegerinnen 
und Armenpfleger, welche ein Patronat für fünf bis zehn 
Fälle übernahmen, wobei bei der Zuteilung besonders die 
konfessionellen Verhältnisse beachtet wurden. 

Der Umfang der Unterstützung orientierte sich an der 
deutschen Militärunterstützung und betrug für eine al-
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leinstehende männliche Person 12 Franken pro Woche. 
Bevor auf die Hilfe gehofft werden konnte, mussten die 
Sparguthaben ausgeschöpft werden. Von Oktober 1914 bis 
Mai 1915 betrug der Unterstützungsaufwand der Not-
standskasse für Gross-St. Gallen rund 155 000 Franken. 
Die Mittel für die Unterstützungen stammten aus Beiträ-
gen der politischen Gemeinden, der Hilfsvereine, privater 
Spender und Rückerstattungen der Heimatgemeinden.197

Die ehrenamtliche Arbeit in der Betreuung und Kontrol-
le der Notstandsfälle übernahmen Exponenten des städti-
schen Wirtschafts- und Bildungsbürgertums, darunter 
besonders Pfarrer, Kaufleute und Angestellte. Ihre Aufga-
be bestand in der Bearbeitung der Gesuche, in der Erstel-
lung der Berichte zu den einzelnen Fällen und in der Kon-
trolle der Unterstützten. Dabei galt es nach Vorstellung 
der Leitung der Notstandskommission ‹die Scheu vor 
Einmischung in fremde Angelegenheiten› zu überwinden 
und ‹durch öftere Hausbesuche› die ‹Ordnung am häusli-
chen Herde der Unterstützten persönlich zu kontrollie-
ren›. Die Stadtbehörde betonte, dass diese gute Kontrolle, 
aber auch die enge Zusammenarbeit von Quartierkom-
missionen, Armensekretariaten und Polizeiorganen die 
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Stadt davor bewahrt habe ‹unnötige Gelder für die Unter-
stützungsbedürftigen auszugeben›.198

Das stark auf Freiwilligenarbeit beruhende Unterstüt-
zungssystem ermöglichte es einerseits in kurzer Zeit, die 
‹bitterste Not› zu lindern und die Kosten für die Gemein-
den durch den Rückgriff auf private Spenden niedrig zu 
halten. Anderseits musste die restriktive Handhabung der 
Unterstützung spätestens dann zu Unmut und Problemen 
führen, wenn die von Armut betroffenen Bevölkerungs-
kreise weiter anwuchsen und die Verknappung der Güter 
zu Preissteigerungen führten, was nach 1916 zunehmend 
der Fall war. Die Notstandskommission stellte zugleich 
eine erste gesamtstädtische Behörde dar, in welcher die 
gesellschaftliche und politische Elite der Stadt über die 
alten Gemeindegrenzen hinweg zusammenarbeitete. Sie 
war damit ein wichtiges Feld, in dem die zukünftige Ver-
waltung der Stadt erfolgreich erprobt werden konnte und 
trug auf diese Weise zur konfliktfreien Stadtvereinigung 
nach 1917 bei.199

‹Die beiden Schlachtfronten stehen sich  
in festen Stellungen gegenüber›

Wie im Aufbau der Notstandsfürsorge sichtbar wurde, 
legte sich die aufgeregte Situation der ersten Kriegstage 
bis in den September. Eine Gefährdung der Schweiz war 
nicht mehr gegeben, im Innern half der Kitt der nationa-
len Einheit die sozialen Gegensätze zu übertünchen. Eine 
minimale staatliche Unterstützung war eingerichtet und 
die Hilfe von verschiedensten Organisationen linderte zu-
sätzliche Not. Interessiert verfolgte man den Verlauf auf 
den Schlachtfeldern, in der festen Überzeugung, dass der 
Krieg schon bald zu Ende gehen werde. Der rasche deut-
sche Vorstoss schien dies nahezulegen. Am 27. August 
wurden weitere deutsche Siege gemeldet. Vor der Drucke-
rei der Ostschweiz am Oberen Graben drängten sich 
‹Hunderte und Hunderte Personen›, welche ‹die deut-
schen Erfolge besprachen›.200 Am 3. September meldete 
das St. Galler Tagblatt ‹Grosser deutscher Sieg über die 
Franzosen› und die Volksstimme titelte sogar: ‹Frankreich 
ist besiegt!›201 Der freisinnige Volksfreund war unter dem 
Titel ‹Armes Frankreich› der Meinung, dass für Frank-

Der Stadtrat unter Leitung des freisinnigen Eduard Scherrer  

(1862–1947), der von 1902 bis 1918 als Gemeindammann amtete, 

stand der Eingabe des Mietervereins zur Stundung von Mietzinsen 

skeptisch gegenüber. Quelle: http://www.stelladellasera.ch/images/

Scherrer.jpg. 
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reich ein Art Züchtigung kommen musste, denn in der 
Republik sei vieles faul gewesen.202 

Dann folgte wochenlang die Berichterstattung über die 
‹Riesenschlacht› an der Marne. Die Sympathien lagen bei 
Freisinnigen und Konservativen entsprechend der Ent-
wicklung der militärischen Lage bei den Mittelmäch-
ten.203 Am Samstag, 19. September titelte die Ostschweiz: 
‹Grosser Sieg der deutschen Welt-Armee› und verkünde-
te, dass der Sieg ‹im gewaltigen Ringen in Frankreich den 
Deutschen zugefallen ist›.204 Als dies in Frage gestellt wur-
de, hielt die Ostschweiz auch am folgenden Montag unter 
dem Titel ‹Abwarten, bitte!› an ihrer Einschätzung fest.205 
Allerdings zeigte sich bald, dass der deutsche Sieg auf sich 
warten liess. Klarer in seinem Urteil über das, was wirk-
lich bevorstand, war der demokratische St. Galler Stadt-
Anzeiger. Als am 15. September die ersten Meldungen von 
einer Rückwärtsbewegung des deutschen Heeres an der 
Marne eintrafen, meinte er, dass ‹alles das› für ‹unsere 
Schweizertruppen im Feld› eine ‹Verlängerung der Grenz-
besetzung und eine Verschärfung derselben› zur Folge ha-
ben werde.206 Und vier Tage später konstatierte die gleiche 
Zeitung: ‹Die beiden Armeen haben sich durch Feldbefes-
tigungen auf einen hinhaltenden Kampf eingerichtet›.207 

Die Fronten waren im Stellungskrieg erstarrt, ein rascher 
Erfolg war für keine Partei sichtbar und zur Haltung des 
Deutschen Reiches konnte man lesen, ‹dass das deutsche 
Volk in dem ihm ruchlos aufgezwungenen Krieg nicht 
eher die Waffen niederlegen wird, als bis die für seine Zu-
kunft in der Welt erforderlichen Sicherheiten erstritten 
sind›.208 Die Folgen, welche die Wende zum Stellungs-
krieg langfristig haben könnten, wurden den führenden 
Zeitgenossen in Stadt und Kanton nicht bewusst. Unbe-

irrt hielt die gesellschaftlich-politische Elite mit Blick auf 
den Krieg von 1870/1871 an der Meinung fest, dass ein 
rasches Ende der Kampfhandlungen bevorstehe. Als der 
konservative Nationalrat und Kantonsratspräsident Carl 
Zurburg (1859–1928) aus Altstätten am 14. September – 
am Tag, an dem die deutsche Offensive zum Stillstand 
kam – die ausserordentliche Session des Grossen Rates zu 
den Notstandsmassnahmen eröffnete, war er der Mei-
nung, dass man ‹die Hoffnung auf glücklichere Zeiten 
nicht verlieren› dürfe. Nach dem Krieg werde es ‹unserem 
braven Volke› vergönnt sein, sich von ‹den Schrecken des 
Schicksalsjahres zu erholen›. Für die nahe Zukunft pro-
phezeite er einen wirtschaftlichen Aufschwung, ‹der in 
erster Linie den in ihrem Personal- und Materialbestande 
ungeschwächten Industrienationen zum Vorteil gereichen 
wird.›209 Spätestens im kommenden Jahr 1915 sollte 
St. Gallen in einem befriedeten Europa wieder einer glän-
zenden Zukunft entgegen gehen. Die beinahe identische 
Position vertrat ein Vierteljahr später Kantonsrat Gottlieb 
Zäch an einer Volkversammlung in Oberriet, als er ein 
‹ungefähres Zukunftsbild› entwarf. Das Kriegsende werde 
infolge Erschöpfung der Parteien rasch eintreten. Nach 

Wochenlang berichtete die St. Galler Presse über die Riesenschlacht 

an der Marne. Der von der Ostschweiz verkündete Sieg der  

‹Deutschen Weltarmee› erwies sich aber als Falschmeldung.  

Quelle: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:French_soldiers_

ditch_1914.jpg. 

Wie viele Zeitgenossen war auch der Präsident des Grossen Rates 

Carl Zurburg im September 1914 der Meinung, dass der Krieg nur 

von kurzer Dauer sein werde und St. Gallen eine ausgezeichnete 

wirtschaftliche Zukunft bevorstehe. Quelle: http://upload.wikime-

dia.org/wikipedia/commons/1/1b/Carl_Zurburg.JPG.
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dem Kriege sei ein bedeutender industrieller Aufschwung 
und eine Periode mit glänzender geschäftlicher Prosperi-
tät zu erwarten.210 Nichts davon ging für Stadt und Kan-
ton St. Gallen in Erfüllung, im Gegenteil die blauäugige 
Hoffnung auf ein schnelles Kriegsende verzögerte eine 
zielgerichtete Anpassung der staatlichen Institutionen an 
die gewandelten Verhältnisse und mündete in die gesell-
schaftliche und politische Katastrophe von 1918.

Zusammenfassung

Eine grosse Zahl (ca. 20 %) von Einwohnerinnen und 
Einwohnern, die aus dem Deutschen Reich oder Öster-
reich-Ungarn zugezogen waren, verband die Agglomera-
tion St. Gallen zu Beginn des 20. Jahrhunderts sprachlich 
und kulturell mit den beiden benachbarten Monarchien. 
Aus dem gemeinsamen Alltag in Beruf und Freizeit ergab 
es sich fast selbstverständlich, dass die Ereignisse in den 
Nachbarländern hohe Wellen warfen und dass sich die 
Sympathien vieler Stadtbewohner im Sommer 1914 den 
Mittelmächten zuwandten. Für seine deutschen und ös-
terreichischen Freunde und Nachbarn, welche in den 
Krieg zogen oder von deren Tod auf dem Feld der Ehre 
man hörte, erhoffte man sich einen guten Ausgang. Aus 
religiöser Verbundenheit und der gemeinsamen Ableh-
nung der Moderne erklärt sich die Nähe der katholischen 
Bevölkerung zum österreichischen Kaiserhaus.

Im Gleichschritt mit den Angehörigen der anderen Nati-
onen erfasste die Stadtbevölkerung eine umfassende und 
tiefgreifende nationalistische Begeisterung. Die Linke 
fügte sich nahtlos in die nationale Einheit ein. In ihrer 
Ausrichtung stellten sich die städtischen Sozialdemokra-
ten betont hinter die Landesverteidigung, auch wenn sie 
den Krieg grundsätzlich weiterhin ablehnten. Dieser 
Krieg war eine vorübergehende Erscheinung, eine Prü-
fung, welche den Durchbruch zu einer sozialistischen Ge-
sellschaft befördern würde. 

Freisinnige und Konservative zelebrierten in vielfältiger 
Weise ihre Liebe zum Vaterland und sahen in der starken 
Schweizer Armee die Garantin für die nationale Unab-
hängigkeit. Aus ihrer Sympathie für die Mittelmächte, 
deren militärische Stärke sie bewunderten, machten beide 
Parteien keinen Hehl, denn ‹die Sympathien› sollten sich 
– wie Carl Zurburg es ausdrückte – ‹je nach Stammeszu-
gehörigkeit und geographischer Lage› ausrichten dür-
fen.211 

Die vielfältigen Aufgaben, welche die Mobilmachung mit 
sich brachten, führten zu einem ersten gemeinsamen Vor-
gehen der drei Stadtgemeinden. Die Verwaltungen waren 
zur Zusammenarbeit gezwungen und in diesem Sinne 
wurde die Stadtvereinigung eingeübt, bevor sie 1918 Rea-

203 St. Galler Tagblatt, 74. Jg. (1914), Nr. 206 (2. September),  

Morgenblatt: Am Sedantag.

204 Die Ostschweiz, 41. Jg. (1914), Nr. 218 (19. September),  

Morgenblatt.

205 Die Ostschweiz, 41. Jg. (1914), Nr. 219 (21. September),  

Abendblatt.

206 St. Galler Stadt-Anzeiger, 31. Jg. (1914), Nr. 218 (16. September), 

Erstes Blatt.

207 St. Galler Stadt-Anzeiger, 31. Jg. (1914); Nr. 223 (23. September), 

Erstes Blatt; St. Galler Tagblatt, 74. Jg. (1914), Nr. 228 (28. Septem-

ber), Abendblatt: Die Schlacht im Westen: ‹Bewegungsgefechte› 

seien in ‹Stellungskämpfe› übergegangen.

208 St. Galler Stadt-Anzeiger, 31. Jg. (1914), Nr. 218 (17. September), 

Zweites Blatt.

209 Verhandlungen des Grossen Rates des Kts. St. Gallen 1914,  

St. Gallen 1915, S. 2; St. Galler Tagblatt, 74. Jg. (1914), Nr. 217  

(15. September), Morgenblatt, Grosser Rat.

210 Der Rheintaler, 45. Jg. (1914), Nr. 146 (9. Dezember).

211 Verhandlungen (wie Anm. 203), S. 3.

lität wurde. Die von der patriotischen Begeisterung getra-
gene Bereitschaft zur Zusammenarbeit liess in den ersten 
Kriegsmonaten auch ein breites öffentliches Engagement 
der Stadtbevölkerung entstehen, das bestehende soziale, 
politische und konfessionelle Schranken zu überwinden 
suchte. In grosser Zahl meldeten sich Freiwillige für  
die Bürgerwehr, sammelten Frauen und Männer für das 
Rote Kreuz, arbeiteten bildungsbürgerliche Kreise in der 
Notstandsaktion mit oder halfen Ehemalige im reduzier-
ten Feuerwehrkorps aus. Besonders aktiv waren die Frau-
envereine aus unterschiedlichen politischen und kon- 
fessionellen Lagern. Es entstand mit ihrer Hilfe eine 
durchorganisierte Notstandsfürsorge, eine erfolgreiche 
Wäscheaktion für die Wehrmänner und ein Arbeitsange-
bot für arbeitslos gewordene Frauen.

Trotz dieses sozialen Aufbruchs breiter bürgerlicher 
Schichten verschärften Mobilmachung und Krieg die 
schon bestehenden wirtschaftlichen Probleme der är- 
meren Bevölkerungsschichten. Militärdienst, Arbeitslo-
sigkeit und Lohnreduktionen liessen die Zahl der Un-
terstützten ansteigen, die eine minimale, restriktiv ge-
handhabte und in einer demütigenden Form verabreichte 
Unterstützung erhielten. Unter dem Eindruck der allge-
mein beschworenen nationalen Versöhnung sicherten die 
bescheidenen Hilfszahlungen und erste Eingriffe ins 
Wirtschaftsleben vorerst den sozialen Frieden. Unter-
schwellig zeigten sich aber bereits Ende September 1914 
alle Probleme, die zur schweren Krise von 1918 führten: 
Ein wachsender Unmut über die mangelnde soziale Absi-
cherung in den ärmeren Bevölkerungskreisen, eine Ver-
drängung des auf den europäischen Schlachtfeldern ein-
geleiteten Wandels in der Kriegführung und eine vom 
Glauben an ein rasches Kriegsende genährte Unfähigkeit 
der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Eliten zu 
durchgreifenden staatlichen Reformen. 
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Die Schweiz blieb bekanntlich von den direkten kriegeri-
schen Auseinandersetzungen des Ersten Weltkrieges  
verschont. Sie war aussenstehende Beobachterin des welt-
geschichtlichen ‹Völkerringens›, eines militärischen Kräf-
temessens von bisher unbekanntem Ausmass.1 Der 
Schweizer Dichter und Essayist Carl Spitteler (1845–1924) 
meinte daher treffend: ‹[...] eine Ausnahmegunst des Schick-
sals hat uns gestattet bei dem fürchterlichen Trauerspiel, das 
sich gegenwärtig in Europa abwickelt, im Zuschauerraum zu 
sitzen.›2 

Während die Franzosen im Laufe des Krieges beinahe 20 
Prozent, die Deutschen 13 Prozent ihrer wehrfähigen 
Männer verloren – die für immer Verkrüppelten und Ent-
stellten nicht mitgerechnet – oder die britische Armee am 
ersten Tag der Schlacht an der Somme eine Verlustziffer 
von 60 000 Mann zu beklagen hatte,3 konnte sich der aus 
Wattwil stammende Feldprediger Jakob Keller nach zwei 
Kriegsjahren an alle vier verstorbenen Soldaten seines 
appenzellisch-thurgauischen Regiments (34) persönlich 
erinnern. Nicht einer von ihnen starb durch eine feindli-
che Gewehrkugel: Einer ertrank beim Baden in der Aare, 
ein anderer verunglückte tödlich durch einen Sturz in die 
Viamalaschlucht.4

Standen die Eidgenossen auch nicht selbst als Akteure auf 
der Bühne, so waren sie doch weit mehr als nur passive, 
sich in wohliger Sicherheit wähnende Zuschauer dieser 
blutigen Tragödie. Das Kriegsgeschehen jenseits der Lan-
desgrenzen konnte sie nicht ungerührt lassen. Neben der 
ständigen Angst, dass die Schweiz doch noch in die 
Kriegshandlungen verwickelt werden würde, plagte die 
hiesige Bevölkerung insbesondere die Sorge vor einer un-
gewissen sozialen, wirtschaftlichen und politischen Zu-
kunft des Landes. Vor allem aber wurde der Krieg auch 
hierzulande schon früh als ein epochales Ereignis begrif-
fen, das die Gemüter erzittern liess und zur Sinngebung 
herausforderte. Nicht nur in benachbarten europäischen 
Ländern, auch in der Schweiz und damit in St. Gallen war 
der Deutungs- und Orientierungsbedarf ausserordentlich 
gross. Der Erste Weltkrieg, insbesondere sein Beginn, war 
‹ein Moment aufschäumender Verbalisierung.›5

Der vorliegende Artikel widmet sich der Analyse der 
Sinnstiftungen, mit denen die St. Galler Öffentlichkeit 
auf den Beginn des Krieges reagierte. Die zentrale Frage 
lautet: Mit welchen Deutungsmustern, Aussagen wurde 
der Kriegsbeginn als ein Phänomen und Ereignis wahrge-
nommen und beschrieben? Es geht also darum, die we-
sentlichen Inhalte, Aussagen und Redeformen, die unter 
dem Lemma ‹Krieg› im Diskurs 6 der St. Galler Öffent-
lichkeit des Sommers 1914 immer wieder auftauchten und 
variiert wurden, aufzuspüren, zu ordnen und miteinander 
in Beziehung zu setzen. Auf die Untersuchung der veröf-
fentlichten Wahrnehmung und Bewertung politischer 
Vorgänge, militärischer Aktionen und des Kriegsverlaufs 
im engeren Sinn muss allerdings – aus Platzgründen – 
verzichtet werden. 

Wenn hier von ‹Öffentlichkeit› gesprochen wird, sind in 
erster Linie die Meinungsäusserungen in der politischen 
Tagespresse gemeint. Zeitungen in der Gesamtheit ihrer 
politischen Ausrichtungen liefern ein breites Spektrum 
öffentlicher Deutungsmuster und Weltinterpretationen. 
Der st. gallischen Parteienlandschaft entsprechend wer-
den daher die Sprachrohre der Konservativen (‹Die Ost-
schweiz›), der Freisinnigen (‹St. Galler Tagblatt›), der  
Demokraten (‹St. Galler Stadt-Anzeiger›) und der Sozial-
demokraten (‹Volksstimme›) als Quellen herangezogen.

Es ist daran zu denken, dass die veröffentlichte Meinung 
nicht zu verwechseln ist mit der öffentlichen Meinung, 

Der Beginn des Ersten Weltkrieges in der  
Wahrnehmung und Deutung der  

St. Galler Öffentlichkeit 

Etienne Gentil, Uttwil
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Die Kette von Konflikten und Kriegen ausserhalb Euro-
pas, die aus der imperialistischen Expansion der Gross-
mächte resultierte, die verstärkte Blockbildung auf dem 
Kontinent sowie die allgemeine Hochrüstung der Mächte 
nach 1911 liessen nicht nur Regierungen und ihre Gene-
ralstäbe, sondern auch eine breitere Öffentlichkeit einen 
Krieg von europäischem Ausmass in Erwägung ziehen. 
Der ‹Weltenbrand› war seit längerem zu einem gängigen 
Begriff, die Kriegserwartung zu einem gesamteuropäi-
schen Phänomen geworden.10 Doch auch wenn nach 1910 
so mancher mit dem Beginn eines fürchterlichen Welt-
krieges rechnete, wurde die Katastrophe doch ‹nicht wirk-

lich erwartet›. Schliesslich gab es keinen Grund anzuneh-
men, dass künftige Konflikte zwischen den Grossmächten 
nicht ebenso wie die vergangenen friedlich beigelegt wer-
den können.11 

Der Zustand ‹erhöhter Kriegssensibilisierung› in den vier 
Jahren vor dem Weltkrieg lässt sich ebenso für die Schweiz 
konstatieren. Die intensivierte Kommunikation über mi-
litärische und kriegerische Vorgänge in der Welt schuf in 
der Öffentlichkeit ein Bild zunehmender Bedrohung, was 
wiederum auch die innenpolitische Entwicklung mass-
geblich mitprägte. So wurden denn nationale Debatten 
(zum Beispiel über die Anschaffung von Militärflugzeu-
gen) häufiger mit dem Hinweis auf die Weltlage argumen-
tativ beeinflusst oder entschieden.12 

verstanden als dem, was die ‹kleinen Leute› denken. Mit 
anderen Worten: Von der Untersuchung der medialen 
Kriegsdeutung darf und soll daher nicht auf die Wirkung 
und Reichweite der veröffentlichten Deutungsmuster in 
der st. gallischen Bevölkerung geschlossen werden. Ob 
und auf welche Weise die Kriegsdeutungen auch im Be-
wusstsein der Leserschaft zur Geltung kommen, kann also 
nicht beantwortet werden. Gleichwohl darf gesagt werden, 
dass die öffentliche Kommunikation eine wichtige Quelle 
darstellt, aus der das Individuum gleichsam die Bauele-
mente seiner Wirklichkeitswahrnehmung und -konstruk-
tion bezieht. Zweifellos beeinflussen und steuern die Me-
dien unsere Sicht der Welt – es bestehen also durchaus 
enge Beziehungen zwischen Zeitung und deren Leser-
schaft. So erkannte auch die st. gallische ‹Ostschweiz› den 
starken Einfluss der veröffentlichten Zeitungsmeinung auf 
ihre Leserschaft: ‹[D]ie Presse [wird] durch blosse Verabrei-
chung und Auswahl des riesigen Nachrichtenmaterials zum 
Führer der öffentlichen Meinung und der Leser folgt unbe-
wusst der Richtung, die ihm sein Leibblatt weist und nimmt 
die Meinung der Redaktion auch als seine Meinung an.›7 

‹Wie ein Blitz aus heiterem Himmel›:  
Der Topos vom überraschenden Kriegsbeginn

Der Beginn des Ersten Weltkrieges ist in zeitgenössischen 
Texten und historischen Darstellungen häufig mit einem 
‹Blitz aus heiterem Himmel› verglichen worden. Im Bet-
tags-Mandat des evangelischen Kirchenrates des Kantons 
St. Gallen, um hier lediglich ein Beispiel zu nennen, hiess 
es eineinhalb Monate nach Kriegsbeginn: ‹Mitten in ein 
Jahr voll Segen auf Fluren und Feldern, auf Wiesen und 
Bäumen, brach der Fluch des Krieges herein. Unerwartet wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel kam er [...].›8 Die feste 
sprachliche Wendung impliziert dabei ein überraschendes 
und unvermitteltes Hereinbrechen der weltweiten Katas-
trophe. Nach dieser Vorstellung kam der Weltkrieg für die 
damaligen Menschen plötzlich und unerwartet. In dieser 
Weise etwa meinte der St. Galler Kantonsschullehrer und 
Historiker Wilhelm Ehrenzeller im April 1915 rückbli-
ckend: ‹Unser Vaterland wurde durch die Schreckenskunde 
vom Ausbruch des europäischen Krieges jäh aus seinem fried-
lichen Leben herausgerissen.›9 Doch inwieweit wurde die 
mediale Öffentlichkeit (auch) hierzulande tatsächlich von 
diesem erschütternden Ereignis überrascht?
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Einen vorläufigen Höhepunkt erreichte die öffentliche 
‹Kriegsfurcht› 1912 während des Ersten Balkankrieges. 
Auch die st. gallische Öffentlichkeit sah in dieser Zeit ei-
nen ‹Weltenbrand› in bedrohliche Nähe gerückt. Tief 
wurzelte die Befürchtung, ein Konflikt im Südosten Eu-
ropas könnte ‹nicht allein einen Balkankrieg, sondern wo-
möglich einen Europakrieg, einen Weltenbrand› herauf-
beschwören.13 ‹Bei der heutigen Verschachtelung aller 
internationalen Probleme›, so äusserte der ‹St. Galler Stadt-
Anzeiger› seine Einsicht, ‹kann des Springen der kleinsten 
Feder dem ganzen europäischen Räderwerk zur Katastrophe 
werden.›14 Auch für die katholisch-konservative ‹Ost-
schweiz› war 1912 ein kriegerisches Jahr: Nicht nur hatte 
man ‹in der südöstlichen Ecke Europas die Entfesselung der 
wildesten Greuel und Furchtbarkeiten miterleben› müssen, 
auch hätten ‹alle grössern Völker des Erdteils wochenlang 
unter der entnervenden Sorge gestanden, ob an diesem Brand 
auf dem Balkan der so lange gefürchtete Weltkrieg sich ent-
zünden werde.›15 Der Balkan blieb auch nach dem Frie-
densschluss von Bukarest im August 1913 ein Pulverfass, 
auch wenn die Öffentlichkeit kurzzeitig aufatmen konn-
te. Die Angst vor einem Weltkrieg war geblieben. An Hei-
ligabend 1913 beschäftigte daher den ‹St. Galler Stadt-An-
zeiger› die Frage: ‹Und was wird uns die nächste Zukunft 
bringen? Bleibt der Weltenfriede zwischen den Staaten beste-
hen?›16 

Die politische Öffentlichkeit St. Gallens hielt einen Welt-
krieg in nicht allzu ferner Zeit also durchaus für möglich. 
Doch war sie sich auch der Tragweite der Ermordung des 
Thronfolgers Franz Ferdinand Ende Juni 1914 in Sarajewo 
bewusst? Hat sie den gefürchteten ‹Weltenbrand› zu die-
sem Zeitpunkt kommen sehen? 

In den St. Galler Zeitungen, die einige Tage lang ausführ-
lich über den Mordanschlag berichteten, fand sich vorerst 
kein Hinweis auf eine daraus folgende Gefahr eines gros-
sen Krieges. Gleichwohl beschäftigte die Tat die st. galli-
sche Öffentlichkeit. Was die Sicht auf das Ereignis be-

stimmte, war in erster Linie das Mitleid mit dem greisen 
Kaiser Franz Joseph sowie die Frage nach dem Fortbe-
stand der Monarchie. Einen wichtigen Grund für dieses 
Medienecho sah der ‹St. Galler Stadt-Anzeiger› jedoch 
nicht zuletzt in der momentanen Sommerflaute, bei der 
sich das Interesse mangels anderer Themen verständli-
cherweise auf ein solches Geschehnis richte.17 In der po-
litischen Öffentlichkeit war sodann von einem ‹grossser-
bischen Komplott› die Rede, welches aber hauptsächlich 
als eine Angelegenheit zwischen der Donaumonarchie 
und Serbien betrachtet wurde. Mit dem Ausbleiben einer 
österreichisch-ungarischen Reaktion verblasste deshalb 
das Interesse der Medien denn auch hierzulande schnell. 
Es waren nicht die Gedanken an eine bevorstehende eu-

ropäische Katastrophe, welche die St. Galler Öffentlich-
keit Mitte Juli beschäftigten. Das Unvermögen der Presse, 
die wahre Brisanz der sich anbahnenden Eskalation rich-
tig erfassen zu können, lässt sich aber weniger durch den 
Mangel an politischer Weitsicht als vielmehr durch das 
Fehlen relevanter Informationen erklären: Die Julikrise 
war eine ‹verdeckte Krise›18, bei der sich infolge von staat-
licher Einflussnahme die wesentlichen Vorgänge gewisser-
massen hinter den Kulissen abspielten.

Mit dem Bekanntwerden des österreichischen Ultimatums 
an Serbien nahm auch in der öffentlichen Kommunikati-
on St. Gallens die Aufmerksamkeit gegenüber den diplo-
matischen Entwicklungen zwischen Wien und Belgrad 
schlagartig zu: ‹In der Donaumonarchie und ausserhalb ih-
rer Grenzen›, so blickte der ‹St. Galler Stadt-Anzeiger›, ei-
nen Artikel der ‹Frankfurter Zeitung› zitierend, Ende Juli 
auf die vergangenen Tage zurück, ‹war der Eindruck der 
österreichischen Note der der Verblüffung, der Überraschung; 
niemand hatte die Gefahr, die die Note mit brutalem Nach-
druck enthüllte, so nahe, so ernst gesehen.›19 Gespannt ver-
folgte man nun die Haltung Russlands, von der es aus der 
Sicht der st. gallischen Zeitungen abhing, ob der Konflikt 
lokalisiert bleibe. Die Ausweitung der Krise zu einem 
Weltkrieg hielt man also für möglich, wenn nicht gar für 
wahrscheinlich, aber dennoch keineswegs für zwingend. 
Die optimistische Einschätzung, dass die Katastrophe 
auch dieses Mal friedlich umgangen werden könne, war 
vielerorts wahrnehmbar. So schien am 25. Juli, sechs Tage 

13 Volksstimme, 5. Oktober 1912, Nr. 234, Erstes Blatt. 

14 St. Galler Stadt-Anzeiger, 10. Oktober 1912, Nr. 239, Erstes Blatt. 

15 Die Ostschweiz, 30. Dezember 1912, Nr. 302, Morgenblatt. 

16 St. Galler Stadt-Anzeiger, 24. Dezember 1913, Nr. 302, Drittes Blatt. 

17 St. Galler Stadt-Anzeiger, 2. Juli 1914, Nr. 152, Erstes Blatt. 

18 Raithel, Thomas: Das ‹Wunder› der inneren Einheit. Studien zur 

deutschen und französischen Öffentlichkeit bei Beginn des Ersten 
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elementaren Explosion ihren Abschluss finden müsse? Wer 
kann nun erstaunt sein, dass diese grosse, weltbewegende Tat-
sache endlich mit ihrem ganzen Schrecken vor uns steht, un-
widerruflich, mit allen ihren Konsequenzen!›24 

Das Bild und die Sinngebung des Krieges  
im Diskurs der St. Galler Öffentlichkeit

Der Krieg als ein monumentales und  
ausserordentliches Ereignis

Die Vorstellung vom Krieg als einem ungeheuren Ereignis 
von monumentaler Grösse bestimmte wie eine Art Folie, 
die vor die Betrachtung des Zeitgeschehens gelegt wurde, 
virtuell sämtliche Texte zur Wahrnehmung und Deutung 
des Krieges. Die Adjektive ‹gigantisch›, ‹riesenhaft›, ‹ge-
waltig› oder ‹ungeheuer› kehrten mit ebensolcher Häufig-
keit wieder wie etwa das Bestimmungswort ‹Riesen-›, das 
zur Bildung zahlreicher Komposita diente: ‹Riesen-
schlachten›, ‹Riesenkrise›, ‹Riesenfront›. 

Generell dominierten Superlative: Immer wieder war die 
Rede von ‹gigantischen Ereignissen›, von ‹furchtbarer 
Monumentalität›, vom ‹Riesenkrieg›, dessen Verlauf ei-
nem ‹dunklen Riesenwesen› glich. Man sprach ‹vom Völker-
ringen und Massentöten›25, von der ‹Riesensaat des Hasses›26 
oder von einer ‹nicht mehr zu hemmenden Entfesselung 
der Kriegsfurie›, die sich ins ‹Riesenhafte, Unerhörte stei-
gern› werde.27 

Der Krieg war aus der Sicht der st. gallischen Öffentlich-
keit nicht nur ein gewaltiges, sondern zugleich auch ein 
ausserordentliches Ereignis, das sich mit keiner der bishe-
rigen Erfahrungen vergleichen liess. Zuweilen entzog es 
sich daher – nach rhetorischer Spielart – den Möglichkei-
ten sprachlicher Erfassung:

vor der Pikettstellung der schweizerischen Armee, die 
Angst vor einem Weltkrieg durchaus nicht so akut, dass 
man sich dadurch die Ferienlaune hätte verderben lassen: 
Nicht den kleinsten Hinweis auf die angespannte Weltlage 
fanden sich zum Beispiel in den Wünschen des liberalen 
‹St. Galler Tagblatts› zum Beginn der Sommerferien an die 
St. Galler Bevölkerung.20 Am selben Tag erschienen auf 
den Inseratenseiten ‹Empfehlungen von Kurorten, Hotels, 
Gasthäusern u. Ausflugspunkten›21 – noch also hatte die 
Kriegsfurcht die Sommerstimmung in der St. Galler Öf-
fentlichkeit nicht gänzlich verdrängen können.

Die Möglichkeit eines Weltkrieges war für die St. Galler 
Öffentlichkeit auch im Juli 1914 keine überraschende 
Neuigkeit. Dass dieser Krieg, der in der Vergangenheit so 
oft hatte vermieden werden können, jedoch tatsächlich 
Wirklichkeit werden sollte, wollte man bis zuletzt nicht 
recht glauben. Ein ‹Nebeneinander von Wahrnehmung 
und Verdrängung der drohenden Kriegsgefahr›22 be-
stimmte auch in der Nordostschweiz die öffentlich-medi-

ale Reaktion auf die akute Krise im Sommer 1914. Als 
dann am 23. Juli unverhofft die sich überstürzenden Er-
eignisse einsetzten, die innert so kurzer Zeit – einander 
‹Schlag auf Schlag›23 folgend – zum Beginn der Katastro-
phe führten, schreckte dies die Öffentlichkeit in solcher 
Heftigkeit auf, dass das Wahrwerden des seit längerem 
gefürchteten Schreckensszenario sie tatsächlich wie ein 
Schock – gleich einem gleissenden Blitz – traf.

Im Rückblick jedoch mochten die Tage Anfang August 
1914 sowie die Tage davor durchaus auch in einem ande-
ren Licht erscheinen. Den Topos eines überraschenden 
Kriegsbeginns konnte ebenso auch eine konträre Sicht-
weise ersetzen. Die zeitliche Distanz zum Schock dieses 
Ereignisses, die persönliche Wahrnehmung und Erinne-
rung oder die weltanschauliche Orientierung des Be-
trachtenden liessen den Beginn des Krieges nicht nur als 
unerwartetes Eintreffen vager Befürchtungen, sondern 
auch als Bestätigung einer angeblich vorausgesehenen 
Weltentwicklung auslegen:

‹Eine schreckliche Überraschung sei der Krieg. Schrecklich – 
gewiss! Aber eine Überraschung für Leute, welche bisher sor-
genvoll die Entwicklung der Dinge und die moralische Situ-
ation verfolgt haben – nicht! Wie lange schon zitterte man 
vor der Unsumme, die menschlicher Wahnwitz dem Kriegs-
moloch geopfert! Wie oft wurde in der Presse und in Parla-
menten festgestellt, dass diese unerhörte Belastung des Volkes 
mit immer sich steigernden Ausgaben schliesslich mit einer 
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‹Der Umfang der modernen Schlachten, wie er sich im ge-
genwärtigen Kriege auf dem westlichen Schauplatz dartut, 
führt nachgerade zu sprachlichen Schwierigkeiten. Wie tauft 
man das Ringen zwischen derartigen Frontentfaltungen von 
Hunderten von Kilometern?›28 

Ein in diesem Zusammenhang wichtiges rhetorisches 
Mittel, das in zahlreichen Texten zum Tragen kam, war 
die Kontrastierung des ‹gewaltigen› Zeitgeschehens mit 
dem gewohnten Gang der Natur: lautes und schreckliches 
Kriegsgetöse draussen in der Welt auf der einen, ‹friedlich 
und herrlich› die strahlende Sonne über dem heimischen 
Ort auf der anderen Seite.29 Die Schrecken des Krieges 
wurden der stillen, friedlichen und unerschütterlichen 
Natur entgegengestellt. Es war ein Kontrast, der einerseits 
die fürchterlichen Erschütterungen auf dem Kontinent 
verstärkend hervorhob, andererseits aber auch die vom 
Krieg verschonte Lage St. Gallens sinnbildlich widerspie-
gelte. Die Wahrnehmung und Beschreibung dieser vom 
Krieg unberührten Sphäre der Natur erstreckte sich gar 
bis zum Makrokosmos:

‹Ein wundersames Sterngebilde in herrlichstem Glanz leuch-
tet jetzt auf unsere blutgetränkte Mutter Erde herab, als ob 
es den ewigen Frieden in der Sternenwelt zum grellen Gegen-
satz uns vor Augen führen wollte.› 30

In Verbindung mit diesem bipolaren Darstellungsmuster 
stand ferner der Licht-Finsternis-Dualismus. ‹Dunkel-
heit›, ‹schwarze Gewitterwolken› und ‹Finsternis› bilde-
ten in gleicher Weise Synonyme für den Krieg wie ‹strah-
lende Sonne› und ‹wolkenfreier Himmel› für den Frieden: 
‹Draussen die Sonne – da ein dräuendes Nebelziehen, alles 
erfüllend, aber bald da, bald dort sich zum Dunkelsten, zum 
Schlimmsten verdichtend!› 31

Der Krieg als ein geschichtsträchtiges Ereignis,  
als ein Moment des ‹Zeitbruchs›

‹Über unserm Hochtal strahlt friedlich und herrlich vom 
wolkenlosen Himmel die Sonne – was aber ist der Menschen 
Tun! Es war eine Woche der nie gemilderten Aufregung: Tage, 
wie wir sie nie erlebten; aber wie ernst nun erst stehen wir 
vor dem abschliessenden Tage dieser Geschichtswoche. Dröh-
nend schlägt ein kommendes Weltgeschick an die Pforte, ver-
wischt ist das Alltägliche, versunken alles, was uns sonst be-
schäftigt [...].

28 St. Galler Tagblatt, 28. August 1914, Nr. 202, Abendblatt. 
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Mit Ausnahme der sozialdemokratischen ‹Volksstimme› 
stellten die St. Galler Zeitungen eine Kontinuität zwi-
schen den früheren Taten der Eidgenossen und den Her-
ausforderungen der neuen Zeit her. Dieses bürgerliche 
Geschichtsbild hatte nicht nur Vorbildfunktion für 
männliche Pflichterfüllung, für Opferbereitschaft und 
Wehrwillen, sondern zugleich eine identitätsstiftende 
und stabilisierende Wirkung. In einer Zeit des Umbruchs 
und der grossen Unsicherheit lieferten die Leistungen der 
Alten Eidgenossen Halt und Orientierung für das eigene 
Tun und Verhalten:

‹Wie einst die Bauern und Hirten der Waldstätte, so müssen 
und wollen wir Nachfahren, die wir jetzt über Nacht Zeugen 
einer heroischen Zeit werden sollen, gemeinsam auf uns neh-
men, was immer kommen möge, entschlossen, die Ehre und 
Unabhängigkeit des Vaterlandes mit äusserster Energie zu 
verteidigen. An unserer Seele zieht heute abend, wenn die 
Glocken feierlicher klingen denn je und die Feuer auf den 
Höhen aufflammen, die Geschichte unserer Heimat vorüber, 
die glorreiche Zeit, da Einigkeit, Mut und treue Liebe zur 
angestammten Scholle die Schweizer beseelten, wie die trü-
ben Tage der Schwäche und des inneren Zerfalles. Begeis-
ternd die einen, warnend die andern, sprechen diese Erinne-
rungen zu unsern Herzen.› 38

Aussagen dieser Art spielten wie bereits erwähnt im Dis-
kurs der sozialdemokratischen St. Galler Presse auch nach 
Beginn des Krieges keine Rolle. Das bedeutet freilich 
nicht, dass die ‹Volksstimme› damit der Landesverteidi-
gung ablehnend gegenüberstand. In Übereinstimmung 
mit der bürgerlichen Presse betonte sie vielmehr ihre 
Überzeugung von der Geschlossenheit und Einigkeit des 
Volkes sowie des Willens zur Verteidigung der Unabhän-
gigkeit und Neutralität der Schweiz. An diesen Gesin-
nungsausdruck waren allerdings keine Aussagen gekop-
pelt über die Leistungen und Ruhmestaten der Alten 
Eidgenossen, und zwar selbst dann nicht, wenn sich im 
Text passende Anschlussmöglichkeiten dafür boten:

‹Unsere lieben wackern Wehrmannen haben die Grenze be-
setzt, und in der schwerbedrängten Zeit denkt ein ganzes 
Volk mit ihnen und bekundet den entschiedenen Willen, un-

Wir hofften, die letzte Steigerung zu solcher Explosion, die 
heute niemand sich anders vorstellen kann, als in furchtbarer 
Monumentalität, würde Europa, würde der Kultur erspart 
[...].› 32

Den Zeitgenossen also war klar: Dieses Ereignis verändert 
die Geschichte! Gesehen wurde der Kriegsbeginn bzw. der 
Krieg als ein Moment des Umbruchs, der historischen 
Umwälzung einer vertrauten Weltordnung. ‹Historisch› 
und ‹geschichtlich› war nicht nur die Zeit im Allgemei-
nen, als ‹grosse Momente› der Weltgeschichte erklärten 
die St. Galler Zeitungen auch die jüngsten Ereignisse auf 
den europäischen Schlachtfeldern. So mochte denn etwa 
die sozialdemokratische ‹Volksstimme› am 1. August 1914 
die bange Frage stellen: ‹Stehen wir schon am Vorabend ei-
ner neuen Epoche, und was bringt sie?› Kein Mensch wisse 
zwar, welche Folgen der Krieg haben werde, ob er viel-
leicht sogar das Ende für ‹unsere kapitalistisch-militaristi-
sche Weltordnung› bedeute. Doch eines sei sicher, so die 

‹Volksstimme› weiter: ‹dass wenn der Krieg den europäi-
schen Kontinent überzieht, er nicht spurlos vorüberbrausen, 
sondern so oder anders grosse Veränderungen schaffen wird.› 33 

Wenige Tage später hielt das Blatt fest:

‹Die Zeit ist eine andere geworden. Die Ereignisse schreiten 
so rasch und eindrucksmächtig, dass wir in wenig Stunden 
mehr erleben als früher in Jahren, die Stunden scheinen uns 
Monate und Jahre, eine Woche ein Leben zu sein.› 34  

Die Wahrnehmung des ausserordentlichen, ‹gewaltigen› 
Zeitgeschehens war also geprägt von der Auffassung, in 
einer geschichtsträchtigen Zeit zu leben. Es war die Rede 
von ‹weltgeschichtlichen Tagen›, von ‹Geschichtswo-
chen›, von ‹geschichtlichen Augenblicken›. Zeitungen 
sprachen von der ‹schwersten Zeit der Weltgeschichte›35 oder 
von den ‹erschütterndsten Wochen der neueren Geschich-
te› 36. Kurz: ‹Jedermann fühlt es›, so die ‹Volksstimme›, ‹der 
grosse historische Moment ist da.› 37

Zu dieser Sichtweise gehörte auch das Bemühen der Öf-
fentlichkeit, das Wahrgenommene unter einem histori-
schen Aspekt zu beurteilen, es in den bisherigen Lauf der 
Geschichte einzuordnen und mit diesem zu vergleichen. 
Das ‹Ringen› zwischen den alten Erzfeinden Deutschland 
und Frankreich weckte nicht nur die Erinnerung an den 
Krieg von 1870/1871, dieses Ringen verlangte auch nach 
einer nationalen Selbstvergewisserung. Der Blick zurück 
auf die eigene Geschichte sollte dies ermöglichen. ‹Hero-
engeschichte› sollte ermutigen, Halt, Orientierung und 
die notwendige Kraft zur Bewältigung der Krise und 
schweren ‹Probe› liefern.
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ser Ländchen nicht wie zu früheren Zeiten zu einem Kriegs-
schauplatz europäischer Heere werden zu lassen. Kein Geg-
ner soll seinen Fuss auf dieses Land setzen! Um das zu 
verhindern, wird unser Volk Gut und Blut, Leib und Leben 
dransetzen! Und da ist keiner, der andern Sinnes wäre. Ei-
nigkeit und Zusammenhalten in Not und Gefahr soll auch 
unserem Land und Volk in dieser Zeit die siegende Kraft ge-
ben, seine politische Selbständigkeit zu erhalten.›39

Die Metaphorisierung des Krieges

Metaphern spielten für das Bild und die Sinngebung des 
Krieges auch in der St. Galler Öffentlichkeit eine tragende 
Rolle. Der Krieg wurde mit einer unabwendbaren Natur-
katastrophe, einem verheerenden Unwetter, einem Or-
kan, einem Erdbeben, einem Vulkanausbruch, einer La-
wine oder mit einer Flutwelle verglichen. Häufig 
anzutreffen waren auch Metaphern, welche das Kriegsge-
schehen als eine dämonische, zerstörerische Macht – etwa 
als ‹Kriegsfurie› – oder als eine Art sportlichen, wenn auch 
blutigen, Wettkampf (‹Völkerringen›) konzeptualisierten.
Eine dominante Stellung im Kriegs-Diskurs der St. Galler 
Öffentlichkeit nahm auch die Feuermetaphorik ein. Der 
‹Weltenbrand› erschien durch seine quasi-religiöse Be-
deutung als ein apokalyptisches Weltgericht, als Bringer 
des jüngsten Tages.

Auch in seinen Wirkungen und Folgen war der europäi-
sche Krieg furchtbar und schrecklich. Der ‹Völkersturm› 
bildete eine gewaltige, zerstörerische, aber auch schicksal-
hafte Kraft mit dem Potential zur Vernichtung. Diese soll-
te die Welt vor eine ungeheure Belastungsprobe stellen 
und damit zugleich die Voraussetzung und Grundlage zu 
einem kulturellen, gesellschaftlichen und politischen 
Neubeginn schaffen.

Nachfolgend seien einige wenige Beispiele von Meta-
phern aufgeführt, mit denen man das Kriegsgeschehen zu 
erfassen suchte:

‹Die Fackel des verheerenden Weltbrandes [ist] entzündet›.40

‹Es liegt etwas Vulkanisches in der Natur der Gegenwart. 
Heute hier, morgen dort öffnet sich der Schlund der Erde, 
und wie ein feuriger Lavastrom treten neue Gebilde, neue 
Tatsachen zu Tage [...].›41

‹[E]ine Sintflut von Blut und Jammer›.42

‹[Eine] Lawine, die sich da anschickt, mit ungeheurer Wucht 
vernichtend zu Tal zu fahren.›43 

‹Und heute erhebt das Ungetüm drohend sein Haupt, schüt-
telt die struppige Mähne, blekt mit den grossen Zähnen und 
erhebt sich schwerfällig und plump den Reisenleib, um sich 
an den grausigen Frass zu machen. Zehn Millionen von jun-
gen, starken, gesunden Menschenleibern sind bereit. Wenn 
jetzt das Ungeheuer nicht gebannt wird, kann das Schlach-
ten los gehen.›44

Der Krieg als ein ‹Werk der Reinigung›:  
Die ‹innere› Sinngebung des Krieges

Das eindeutig negative Kriegsbild wurde zuweilen mit 
Aussagen ergänzt, welche einen positiven Sinn des euro-
päischen ‹Völkerringens› zu bestimmen suchten. Der 
Krieg war demnach nicht nur ein fürchterliches Schicksal, 
sondern zugleich ein Moment der sittlichen Erhebung 
und gesellschaftlichen Erneuerung – er war ein ‹Werk der 
Reinigung› und hatte damit einen ‹erzieherischen Wert›. 
Das katholische Blatt ‹Die Ostschweiz› zum Beispiel no-
tierte in dieser Weise: 

‹Jede grosse Zeit bringt auch Grosses und Besseres, sie bringt 
manche Frucht zur Reife, die sonst reichlicher Zeit gebraucht. 
Volksleben, Volkssitten und sozial-politisches Leben werden 
den Kriegswirkungen nicht entgehen. Zeitschäden und Ver-
kehrtheiten des Zeitgeistes haben Aussicht auf Hebung und 
Besserung. Auch ein Kriegsgewitter reinigt.›45

Negative und positive Kriegsdeutungen schlossen sich 
also keineswegs aus, sondern ergänzten einander und be-
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65

46 Vgl. dazu etwa: Jaun, Rudolf: Preussen vor Augen: Das schweizeri-

sche Offizierskorps im militärischen und gesellschaftlichen Wandel 

des Fin de siècle, Zürich 1999.

47 Die Ostschweiz, 13. August 1914, Nr. 187, Morgenblatt. 

48 St. Galler Tagblatt, 1. August 1914, Nr. 178, Morgenblatt. 

49 St. Galler Tagblatt, 19. September 1914, Nr. 221, Morgenblatt. 

50 Die Ostschweiz, 5. August 1914, Nr. 180, Morgenblatt. 

51 Die Ostschweiz, 12. August 1914, Nr. 186, Abendblatt. 

52 Die Ostschweiz, 18. August 1914, Nr. 190, Abendblatt. 

‹Aus der in langen Friedensjahren genährten Selbstsucht, aus 
der alles überwuchernden Gier nach Geld und Gut, der in 
ihrem innersten Wesen verbrecherischen Überschätzung des 
materiellen Besitzes reisst der Krieg die Menschheit wild em-
por, und aus den Stürmen schwerer Zeiten, da zusammen-
bricht, was sie an Götzenbildern verehrte, muss sie in Angst 
und Grauen den Atem einer neuen Zeit spüren.›49

Einbetten liessen sich diese Aussagen in die Vorstellung 
des Krieges als ein reinigendes Gewitter oder eine ver-
nichtende Naturkatastrophe, welche die Welt befreite von 
allem Faulen und Zerstörenswerten. Eine auf diese Weise 
stattfindende ‹Reinigung› wirke befreiend. In der katholi-
schen ‹Ostschweiz› fand diese Vorstellung auch Ausdruck 
in der Beschwörung eines göttlichen Weltgerichts, einer 
‹Zuchtrute von oben›50 gegen die ‹Ausschreitungen der mo-
dernen Geistesrichtungen›51:

‹Dieses entsetzliche Völkermorden ist der Zusammenbruch 
des Materialismus und seiner gottentfremdeten Kultur, es ist 

das Gottesgericht, das der Ewige veranstaltet hat, um Abrech-
nung zu halten mit der Menschheit. [...]

Der Herrgott ist auf seinen Richterstuhl emporgestiegen und 
hält eine grosse, gewaltige Weltmission! Das ist wohl der ein-
zige schöne, tröstende Gedanke und lichte Stern, der uns aus 
den düsteren Wolken der Gegenwart entgegenleuchtet, dass 
diese Weltkatastrophe ein Werkzeug in der Hand des Ewigen 
ist, um die Völker von den Irrpfaden zurückzuführen und 
näher hin zu Gott.›52

Fehlten in der freisinnigen und demokratischen Presse 
Hinweise auf ein göttliches Weltgericht und den ersehn-
ten Zusammenbruch des Materialismus auch nicht ganz, 
so spielten sie doch im Vergleich zur katholischen Presse 
eine ungleich geringere Rolle. 

Solchen Deutungsmustern einer ‹inneren› Sinngebung, 
die dem Krieg neben all dem Schrecklichen auch einen 

dingten sich sogar. Erst die äussere furchtbare und ‹unge-
heure› Zeiterfahrung schuf die notwendige Voraussetzung 
zur Besinnung und inneren Einkehr. 

Solche Deutungsmuster hatten ihren Ursprung freilich 
nicht in der St. Galler Öffentlichkeit. Diese ‹innere› Sinn-
gebung des Krieges stand in Verbindung zum Militärdis-
kurs des Fin de siècle, dem so genannten ‹Bellizismus›. 
Dieser verstand den Krieg nicht nur als ein ‹Moment› im 
existenziellen Kampf der Kulturvölker. Der Krieg war 
auch ein Medium zur moralischen Erneuerung einer de-
kadent geglaubten Gesellschaft und zur solidarischen 
Einordnung des von Eigeninteressen beherrschten Bür-
gers in den Staat.46 

Zu einer der beliebtesten sprachlichen Wendungen in den 
St. Galler Zeitungen wurde vor diesem Hintergrund der 
sog. ‹Ernst der Zeit›. ‹Ernst› als Adjektiv oder Nomen ge-
hörte zweifellos zu den Wörtern, die in der St. Galler Öf-
fentlichkeit in dieser Zeit am häufigsten erschienen. 

‹Ernst› als Begriff brachte zum einen die leid- und entbeh-
rungsreiche Lage nach Kriegsbeginn zum Ausdruck. Zum 
anderen aber stand er gleichermassen für einen Orientie-
rungswert, nach dem sich der Bürger und die Bürgerin in 
ihrer geistig-seelischen Haltung und in ihrem Handeln zu 
richten hatten: Die ‹ernste› Zeit verlangte nach einer 
‹ernsten› Gesinnung. Vom Scheinhaften, Materiellen, 
Gewöhnlichen und Oberflächlichen solle sich der Mensch 
deshalb abwenden und durch die ‹Versenkung in sich 
selbst› die wahren Tugenden und Werte erkennen. Ernst-
haftigkeit, von Nachdenklichkeit erfüllte Ruhe, aber  
auch Strenge, (Selbst-)Disziplin, Entschlossenheit und 
Opferbereitschaft bildeten einen positiven Kontrast zum 
angeblich selig-träumerischen Wohlleben der dekadenten 
Vorkriegszeit, zur ‹Selbstsucht›, zum ‹Festeln› – die ‹Ost-
schweiz› sprach von ‹Genusssucht und Festseuche›47 – und 
zum ‹lärmenden Schwall› einer auf ‹blosse Sachenkultur› 
gerichteten Lebenshaltung. So war denn etwa im ‹Tag-
blatt› zu lesen:

‹Vor dem 1. August! Ja, man dachte ihn sich nicht mit Piket-
stellung unserer Armee, nicht so unmittelbar ernst! Aber wie 
hat der Tag nun auch ernste Fülle und tiefen Klang bekom-
men! Weg ist das Festeln; aber voller werden die Glocken in 
den Abend hineinklingen und es wird ein ernstes, von allem 
Flüchtigen befreites, heisses Denken an das Vaterland sein 
[...].›48

Oder, nicht weniger pathetisch:
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positiven Wert zuwiesen, standen die Aussagen der sozi-
aldemokratischen ‹Volksstimme› diametral gegenüber. 
Angesichts der Tatsache, dass ‹die christliche Nächstenliebe 
der christlichen Völker› und damit ‹Kirche und Christentum 
gänzlich versagt haben›, das ‹Völkerringen› also nicht ver-
hindern konnten, sei es eine ‹sehr banale Sache›, den 
Krieg kurzerhand als ein ‹furchtbare[s] Strafgericht des 
Himmels für verdorbene, sündhafte Menschheit› zu erklä-
ren. Schliesslich verneinte die ‹Volksstimme› in diesem 
Zusammenhang auch die schicksalhafte und unabwend-
bare Macht des Krieges, womit sie sich explizit gegen ein 
herrschendes Deutungsmuster im st. gallischen Diskurs 
sperrte:

‹Allein der Blick in die Geschichte, auf die menschlichen, 
allzu menschlichen Anfänge jedes solchen Strafgerichtes, zeigt 
uns, wie sehr sie gerade Menschenwerk sind, und welche Rol-
le bei ihnen Unverstand, Ehrgeiz, Eroberungssucht und Län-
dergier spielen. Kriegsnot und Kriegselend haben von jeher 
ihre sehr menschlichen Ursachen gehabt, und damit, dass 
man den Menschen eine blinde, stumpfe Ergebenheit in das 
sogenannte Unabwendbare des Krieges einimpft, wird es 
nicht besser, sondern nur schlechter.›53

Eine revitalisierende Wirkung auf den inneren Zustand 
der Gesellschaft konnte die linke Zeitung dem vernich-
tenden ‹Massen-› und ‹Völkermord› – wie sie den Krieg 
bezeichnete – nicht zuschreiben. Doch auch sie brachte 
mit diesem Krieg eine durchaus erwünschte Folge in Ver-
bindung – und zwar das Ende von Kapitalismus und Mi-
litarismus:

‹So grauenhaft die Geschicke sein mögen, sie werden die 
Herrschaft des Kapitalismus und des Militarismus ihrem 
Ende näher bringen. Sieger in dem blutigen Ringen wird 
letzten Endes der Sozialismus sein. Er wird uns die Erfüllung 
alles dessen bringen, was die edelsten Geister in ihren besten 
Stunden erträumt haben, wonach die Menschheit seit Jahr-
hunderten sich sehnt: Friede und Völkerglück.›54

‹Stunden der Feuerprobe›:  
Die ‹äussere› Sinngebung des Krieges

Die ‹innere› Sinngebung, die dem Krieg an sich eine po-
sitive Wirkung auf den Zustand der eigenen Nation zu-
schrieb, stand mit der ‹äusseren›55, die nach den politi-
schen und militärischen Aufgaben der Eidgenossenschaft 
in dieser schweren und ‹ernsten› Zeit fragte, in wechsel-

seitiger Beziehung. So wie die äussere Bedrohung im  
eidgenössischen Volk wünschenswerte Tugenden wie Op-
ferbereitschaft, Gemeinschaftssinn, männliche Entschlos-
senheit und Disziplin hervorrufen konnte, so waren eben-
diese Werte zugleich die Grundlage dafür, der Krise 
erfolgreich zu begegnen.

In den St. Galler Zeitungen – mit Ausnahme der sozialde-
mokratischen ‹Volksstimme› – wurde der Krieg als exis-
tenzielle Prüfung, als ‹Probe› gedacht, die über ‹Sein› oder 
‹Nichtsein› des Volkes entschied. Doch welche Rolle hat-
te nach Auffassung der st. gallischen Öffentlichkeit die 
Schweiz nach Beginn des Krieges zu spielen? 

Alle der untersuchten Zeitungen betonten den Willen der 
Eidgenossenschaft, die Landesgrenzen entschlossen und 

mit aller Macht zu schützen. Auch die ‹neutrale Friedens-
insel›, inmitten eines tobenden ‹Völkersturmes› gelegen, 
hatte sich also zu bewähren. Denn auch für die Schweiz 
ging es in diesem Krieg um ‹die Frage der nationalen Exis-
tenz›,56 um die Entscheidung ‹über Sein oder Nichtsein ei-
ner Volksgemeinschaft›,57 wie der Stadt-Anzeiger am 1. Au-
gust 1914 notierte.

Damit zeigt sich, dass auch die ‹äussere› Sinngebung  
des ‹Weltenbrandes› in Relation stand zur existentiellen 
Kriegsdeutung des militaristischen Bellizismus des Fin de 
siècle, zu dessen Repräsentanten auch General Ulrich 
Wille gehörte. Der Krieg brachte nun auch für die Schweiz 
‹eine hochernste Stunde›58, in der die Nation ihre Lebens-
fähigkeit und Existenzberechtigung unter Beweis zu stel-
len hatte. Und so meinte denn ‹Die Ostschweiz›, dass die 
gegenwärtige Weltlage das Vaterland ‹vor eine eigentliche 
Feuerprobe› stelle. In einer solchen Probe, die auf ein mit-
telalterliches Gottesurteil und damit auf eine Prüfungssi-
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tuation verwies, musste der Beweis höchster Belastbarkeit 
erbracht werden. 

Bestehen konnten die Eidgenossen die Kriegsprüfung 
aber nur, wenn sie die Bereitschaft zeigten, sich entschlos-
sen, ‹bis zum Äussersten und Letzten› aufzuopfern. Die äus-
sere Widerstandskraft des Landes und seiner Armee wa-
ren aber nur der sichtbare Ausdruck des inneren Zustandes 
der Nation, der moralisch-sittlichen, geistigen und physi-
schen Gesundheit des Schweizervolkes. Umso wichtiger 
war es deshalb, innere Schwäche und Zerrissenheit zwi-
schen den Landesteilen zu meiden oder zu überwinden 
und den Gedanken an die geeinte Nation hochzuhalten: 
Der Krieg war folglich auch eine Probe des ‹nationalen 
Fühlens und Denkens› und damit des ‹nationalen Bestan-
des›. In diesem Sinn war im katholischen Blatt weiter zu 
lesen:

‹Nun schlägt die hehre Stunde, in welcher es sich zeigen muss, 
ob das stolze Wort von der schweizerischen Nation Wahrheit 
ist oder nicht, ob wir Schweizer, ein kleines Volk inmitten 
der Grossmächte Europas, stark genug sind, unsere Eigenart, 
unser Schweizertum zu wahren, ob wir soviel eigenbewusste 
staatliche Kraft in uns tragen, dass wir über Stammes- und 
Rassenbewusstsein hinweg nur das Eine kennen: die Liebe 
zum freien, selbständigen schweizerischen Vaterland und den 
Opfersinn für dasselbe bis zum Tode.›59

Verschränkt mit diesen Aussagen war der Gedanke einer 
spezifisch eidgenössischen Mission nach dem Beginn des 
verheerenden Krieges. Es ging demnach um die Frage, 
welche besondere Eigenart die Schweiz zu verteidigen 
und im weiteren Verlauf der Weltgeschichte durchzu-
setzen und auszubreiten hatte. Während sich die verschie-
denen Rassen, Sprach- und Volksgruppen auf den euro-
päischen Schlachtfeldern bis aufs Blut bekämpften, 
vermochte die geschlossene und friedlich gesinnte Schweiz 
dem zerstrittenen Europa auch in späteren Tagen zu ei-
nem leuchtenden Vorbild gereichen. Auf ihrem Boden 
sollte die europäische Kultur ‹vor Zerstörung und Vernich-
tung bewahrt›60 werden. Dieser innere Zusammenhalt ei-
ner multikulturellen und demokratisch verfassten Ge-
meinschaft war ureigenster Ausdruck der helvetischen 
Eigenart und zugleich notwendige Voraussetzung und 
Ziel der schweizerischen Kultur- und Friedensmission:
‹Der gegenwärtige Zustand Europas ist einem hitzigen Fie-
ber zu vergleichen. Es ist aber notwendig, dass neben den 
erkrankten Organen die unberührten gesund bleiben, wenn 
der Organismus weiterleben soll. Holland, Skandinavien 
und die Schweiz müssen ihre geistige Gesundheit weiter be-
halten und die kostbare Fähigkeit, beide Parteien zu verste-
hen, die nur einem hochgebildeten Volke zu eigen ist. Dann 
werden diese Länder den Ausgangspunkt der neuen europäi-
schen Kultur bilden, die nach diesen Schreckenstagen wieder-
kehren wird.›61

53 Volksstimme, 20. August 1914, Nr. 193.

54 ‹An die Arbeiterschaft der Schweiz›, Zürich, 2. August 1914, SPS; 

zit. aus: Volksstimme, 3. August 1914, Nr. 178. 

55 Die Unterscheidung von ‹innerer› und ‹äusserer› Sinngebung geht 

zurück auf Raithel (wie Anm. 18), S. 357. 

56 St. Galler Tagblatt, 8. August 1914, Nr. 185, Abendblatt. 

57 St. Galler Stadt-Anzeiger, 1. August 1914, Nr. 178, Zweites Blatt. 

58 St. Galler Tagblatt, 6. August 1914, Nr. 183, Abendblatt.

59 Die Ostschweiz, 18. August 1914, Nr. 190, Abendblatt.

60 St. Galler Stadt-Anzeiger, 4. September 1914, Nr. 207, Zweites Blatt. 

61 St. Galler Tagblatt, 4. Dezember 1914, Nr. 286, Morgenblatt. 

62 Maissen, Thomas: Geschichte der Schweiz, Baden 2010, S. 241. 

63 Die Ostschweiz, 11. November 1914, Nr. 262, Abendblatt. 

Das Modell einer demokratischen und multikulturellen 
Völkergemeinschaft wurde also zum leuchtenden Vorbild 
in einem zerstrittenen Europa erklärt. Das Existenzrecht 
dieses Modells zu beweisen, war die Kulturmission der 
Schweiz während des Krieges und für die Zeit danach. Als 
eigentliche Warnung vor Parteinahme oder gar neutrali-
tätswidrigem Verhalten – die Fronten in der Bevölkerung 
folgten seit Beginn des Krieges weitgehend der Sprach-
grenze 62 – musste der Lesende daher die folgenden Worte 
verstehen: 

‹[...] wenn auch vom letzten Erdenfleck, wo noch die Einig-
keit und Einheit der Germanen und Romanen in friedlicher 
Kulturarbeit besteht, diese Einigkeit verschwinden soll, dann 
hat die Menschheit unsäglich viel verloren, einen Hoffnungs-
stern, welcher ihr den Weg weist aus den gegenwärtigen 
Wirrsalen, aus dem unendlichen Elend des Krieges, zu schö-
neren Menschheitsidealen. Aber nicht nur die Menschheit 
hätte ein Ideal verloren und ein leuchtendes Beispiel, auch 
wir Schweizer hätten dann nichts mehr und nichts weniger 
verloren als – das Vaterland. Die historische und tatsächliche 
Berechtigung desselben hätte aufgehört.›63

Hinweis zu den grafischen Elementen

Zeitungstitel und Schlagzeilen wurden folgenden Blät-
tern und Ausgaben entnommen: 
Die Ostschweiz, 29. Juni 1914; 30. Juni 1914; 1. August 
1914; 5. August 1914; 7. August 1914. – St. Galler Stadt-
Anzeiger, 1. August 1914; 6. August 1914. – St. Galler Tag-
blatt, 27. Juli 1914; 2. August 1914. – Volksstimme, 1. Au-
gust 1914; 6. August 1914.
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Wassily Kandinsky: Improvisation Klamm (Ausschnitt), Juli 1914. Städtische Galerie im Lenbachhaus München. In der Bildtopografie sind 

nur noch wenige Elemente ausmachbar: ein Paar auf einem Bootssteg (unten Mitte), ein Reiter (apokalyptischer Reiter; links Mitte) und po-

saunenartige Instrumente (bogenförmig, über das Gemälde gestreut). Die Auflösung der Formen geht einher mit dem Zerfall des alten Eu-

ropa 1914. Foto 2014, Johannes Huber, St. Gallen.
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Der russische Maler Wassily Kandinsky (1866–1944)1 gilt 
als der entscheidende Wegbereiter der gegenstandslosen 
(ungegenständlichen) Malerei.2 Die dafür massgeblichen 
Schritte vollzog er während seiner Münchner Zeit (1896–
1914 [mit längeren Unterbrüchen]) auf der Grundlage des 
von ihm entwickelten und in Buchform herausgegebenen 
theoretischen Konzeptes ‹Über das Geistige in der Kunst›.3 
In einem intensiv-eruptiven, exakt-rationalen Prozess  
gelang es Kandinsky, seinen Stil des Malens von der Ge-
genständlichkeit zu lösen, um ihn Schritt für Schritt der 
Gegenstandslosigkeit anzunähern. Im Verlauf dieses schöp-
ferischen Prozesses lösen sich in den Bildern vertraute 
Formen auf, und an die Stelle des immer weniger Sicht- 
und Deutbaren treten zunehmend komplexer zu veror-
tende Farb- und Schwarzakzente. Sie verbinden und ver-
dichten sich zu Akkorden vergeistigter Klänge, synästhe- 
tisch und akzentuiert, um sich anschliessend wieder auf-
zulösen in nuanciert abgestufte farbtonale Feinheiten. 
Dieser innovative Weg des Malers war gleichzeitig ex- 
perimentell-suchend, sublimierend, subtil, sensibel und 
kreativ; in der Kunstgeschichte gilt er als exemplarisch, 
erstmalig und einzigartig. Parallel zur Auflösung der Ge-
genstände und ihrer Verfremdung verdeutlichen die von 
Kandinsky seinen Werken dieser Schaffensphase unter-
legten Titel – nüchtern nummerierte ‹Kompositionen›, 
ferner ‹Improvisationen›, ‹Entwürfe›, ‹Studien› und ‹Ide-
en› – den ab 1910/1911 oder 1913 vorgezeichneten Weg in 
Vergeistigung und reine Gegenstandslosigkeit.4 

Und es tat sich ein Neuland vor Kandinsky auf, das er als 
Erster betrat; er nannte es ‹absolute Malerei›.5 

Ein vorläufiger Höhepunkt der formalen Reduktion war 
1914, kurz vor Beginn des Kriegs, erreicht. Die damals 
durch Kandinsky entstandenen Bilder lesen sich wie iko-
nographische Metaphern etwa ihrer politisch erregten 
Zeit und der zersetzend-zerstörerischen Folgen einer all-
seits erwarteten kriegerischen Entladung. Seherisch und 
seismisch nehmen die Werke den Zerfall der monar-
chisch-bürgerlich geprägten Welt der Belle Epoque vor-
weg, jener Zeit, die als Folge der europäischen Ur-Kata-

strophe des 20. Jahrhunderts in Trümmer sinken sollte. 
‹Sintflut› (1914), ‹Apokalyptische Reiter› (Juli 1914) und 
‹Sonnenuntergang› (‹Improvisation Klamm›, 1914) sind 
einige der ganz wenigen konkreten Bildtitel Kandinskys 
aus dieser vorsarajewo‘schen Schaffensphase. Im Rück-
blick erweisen sie sich als Prophetien weltbedrohender 

Herbst der Politik, Frühling der Kunst
Wassily Kandinskys Exil 1914 in Goldach

Johannes Huber, St. Gallen

1 Vgl. zu ihm auch den Anhang.

2 Haftmann, Werner: Malerei im 20. Jahrhundert, dritte veränderte 

und erweiterte Auflage, München 1962, S. 204–215.

3 Kandinsky, Wassily: Über das Geistige in der Kunst, 4. Auflage,  

mit einer Einführung von Max Bill, Bern-Bümpliz 1952. Die Arbeit  

basiert auf einem Manuskript von 1910, das 1911 in Buchform  

erschienen ist (Herausgabejahr 1912) und bereits 1912 weitere  

Auflagen erfahren hat.

4 Das erste abstrakte Werk Kandinskys, ein Aquarell (Musée National 

d‘Art Moderne, Centre Georges Pompidou, Paris, Donation Nina 

Kandinsky), trägt die Datierung 1910 und die Bezeichnung ‹Ohne 

Titel›. Vgl. dazu Kandinsky. Rückblicke, Bern 1977, S. 19 (Abb.).  

Allerdings sind Datierung und Bedeutung dieser Arbeit im progre-

dienten Abstraktionsprozess umstritten, da sie erst später signiert 

und auf 1910 rückdatiert worden ist. Vgl. dazu Tavel, Hans Chris-

toph von: Katalog, in: Der Blaue Reiter. Katalog der Ausstellung im 

Kunstmuseum Bern vom 21. November 1986 bis 15. Februar 1987, 

S. 20–188, hier: S. 69, Nr. 61. – Barnett, Vivian Endicott: Kandinsky. 

Werkverzeichnis der Aquarelle, Bd. 1 (1900–1921), München 1992, 

S. 327 resp. Werknummer 365 (von der Katalogisierung datiert 

1913), ferner S. 333, Nr. 365. – Kandinsky selbst stellt fest, dass er 

1911 ‹sein erstes abstraktes Bild› geschaffen habe. Vgl. dazu Kan-

dinsky, Wassily: Rückblicke, in: Kandinsky. Die gesammelten Schrif-

ten, hg. von Hans K. Roethel und Jelena Hahl-Koch, Bd. 1, Bern 

1980, S. 27–59, hier: S. 38. – Kandinsky, Wassily: Selbstcharakteris-

tik. Verfasst als Beitrag zu einer russischen Enzyklopädie, in: Kan-

dinsky: Schriften (wie oben), S. 60–62, hier: S. 60. – Kandinsky, 

Wassily: Biographische Notizen. Nach Mitteilungen von W. Kandins-

ky, in: Kandinsky: Schriften (wie oben), S. 63 f., hier: S. 63. –  

Vgl. zur Diskussion auch: Roethel, Hans K./Benjamin, Jean K.: A 

new light on Kandinsky’s first abstract painting, in: The Burlington 

Magazine, Vol. CXIX, Nr. 896, November 1977, S. 738 und 772.

5 Einen Überblick zum Werk der Vorkriegsmonate bietet Barnett, Vivi-

an Endicott: Das bunte Leben. Wassily Kandinsky im Lenbachhaus, 

hg. von Helmut Friedel, mit einem Textbeitrag von Rudolf H. Wa-

ckernagel, München und Köln 1995, S. 473–516. – Vgl. parallel 

dazu auch das zeichnerische und aquarellierte Werk der unmittelba-

ren Vorkriegszeit in: Hanfstængl, Erika: Wassily Kandinsky. Zeich-

nungen und Aquarelle. Katalog der Sammlung in der Städtischen 

Galerie im Lenbachhaus München, München 1974 (Materialien zur 

Kunst des 19. Jahrhunderts, Bd. 13). – Barnett: Werkverzeichnis der 

Aquarelle (wie Anm. 4), bis S. 346 resp. Werknummer 386. 
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Vorgänge, die schliesslich im August 1914 in den Grossen 
Krieg mündeten.6 

Im Verlauf des Kriegs kam es in Wassily Kandinskys Bild-
sprache erneut zum formalen Wechsel: Nach Jahren der 
Suche eines neuen Ausdrucks wich der Rausch des Zer-
falls einem zwar weiterhin gegenstandsfernen und unbe-
grenzten Vokabular, das neu vornehmlich aus Formen 
zusammengesetzt war, die fast gänzlich aus der Geometrie 
entstammten. Selbsterklärt sollten sie zur Ikonografie der 
sowjetischen Gesellschaft werden. Diese war 1917 aus der 
blutigen Oktoberrevolution geboren worden. Kandinsky 
hielt sich damals in Moskau auf und wollte ihren Aufbau 
unterstützen. Zur aufgewühlten Situation von 1917/1918 
und der Folgejahre setzen Kandinskys Gemälde dieser 
Werkphase, die in ihrem Innern nach Gleichgewichten 

6 Vgl. zu den einzelnen Werken Roethel, Hans K./Benjamin, Jean K.: 

Kandinsky. Werkverzeichnis der Ölgemälde, Bd. 1 (1900–1915), 

München 1982, S. 512 f. – Barnett: Leben (wie Anm. 5), S. 509/648 

f. (Nr. 584), S. 513/649 (Nr. 590), S. 514 f./650 (Nrn. 593, 593A).

suchen, leise Kontrapunkte. Ihre zerbrechlichen Gefüge 
wirken zugleich wie Spiegelbilder jener labilen Fragilität, 
die die politisch und gesellschaftlich höchst instabile 
Nachkriegszeit geprägt hat.

Eine Handvoll Briefe

Zugegeben: Das im Folgenden geschilderte, rund drei 
Monate währende Exil Wassily Kandinskys in der Schweiz, 
genauer gesagt im st. gallischen Goldach, ist weder für die 
Kunst- noch für die Weltgeschichte von entscheidender 
Tragweite (Kandinsky hätte auch überall sonst seine The-
orien entwickeln können). Jedoch lässt sich – wenigstens 
fragmentiert – am Goldacher Exil das Schicksal einer ty-
pisch-untypischen Emigrantengruppe nachzeichnen. Die 
Bedeutung der im Mittelpunkt dieser Gruppe stehenden 
Persönlichkeit – Kandinsky! – macht es aus, dass die 
Quellenlage in dem uns hier vorliegenden historischen 
Schaustück überdurchschnittlich reichhaltig und vielsei-
tig ist. Den informativen Kern für die Zeit des Goldacher 
Exils Kandinskys bilden einige wenige erhaltene Briefe 

Wassily Kandinsky auf einem Sofa in einer Wohnung an der 

Schnorrstrasse 44, Dresden, Sommer 1905. Foto wohl von Gabriele 

Münter. Quelle: Friedel, Helmut (Hg.): Gabriele Münter. Die Jahre 

mit Kandinsky. Photographien 1902–1914. Mit Texten von Anne-

gret Hoberg, Helmut Friedel und Isabelle Jansen, München und 

Bonn 2007, S. 144, Abb. 85. 

Gabriele Münter auf einem Sofa in einer Wohnung an der Schnorr-

strasse 44, Dresden, Sommer 1905. Foto wohl von Wassily Kandins-

ky. Quelle: Friedel: Gabriele Münter (vgl. Bildlegende nebenan),  

S. 145, Abb. 86.



71

7 Korrespondenz (Brief) von Erich Gutkind (1877–1965) an Wassily 

Kandinsky, 25. September 1914, im Fundus der Gabriele Münter- 

und Johannes Eichner-Stiftung. Angabe basierend auf: Kleine, Gise-

la: Gabriela Münter und Wassily Kandinsky. Biographie eines Paares, 

Frankfurt am Main 1990, S. 749 (Anm. 74). – In einem Schreiben 

vom 5. Juli 1990 teilte Dr. Armin Zweite, München, dem Verfasser 

mit, dass sich im Archiv der Gabriele Münter- und Johannes Eichner-

Stiftung ein Brief vom 24. September 1914 von Walden an Münter 

befindet. – Es dürften noch weitere Schreiben aus dem Zeitraum 

von Kandinskys Goldacher Exil (August–November 1914) existieren.

8 Ein Gutteil des in diesem Aufsatz dargelegten und verarbeiteten 

Quellenmaterials basiert auf einer früheren Arbeit des Verfassers. 

Vgl. dazu Huber, Johannes: Wassily Kandinsky und Goldach, in: Ror-

schacher Neujahrsblatt (NjblRo) 81 (1991), S. 37–48. Der Beitrag 

enthält teils zusätzliche Informationen zum Aufenthalt Kandinskys 

in Goldach. – Diesem Beitrag wiederum vorausgegangen ist der 

kürzere Text Huber, Johannes: Die merkwürdige Geschichte des  

Geräteschuppens auf Mariahalden, in: Rorschacher Zeitung, Freitag, 

12. Oktober 1990. – Seinerzeit hat Dr. Herbert Sigrist, Rorschach, 

den Autor ermuntert, das Goldacher Exil Kandinskys wissenschaft-

lich aufzuarbeiten (Korrespondenz und diverse Vorarbeiten Sigrists, 

vor allem aus den 1970er-Jahren, im Privatarchiv des Verfassers). Im 

gleichen Zusammenhang berichtete auch Felix Klee letztmals aus-

führlicher über die Goldacher Zeit. Bedauerlicherweise konnte Felix 

Klee die Veröffentlichung von 1991 nicht mehr erleben.

9 Vgl. zu dieser Beziehung Hoberg, Annegret: Wassily Kandinsky und 

Gabriele Münter in Murnau und Kochel 1902–1914. Briefe und Er-

innerungen, München, London und New York, 1994/2000. – Klei-

ne: Münter (wie Anm. 7).

10 Vgl. zu ihr auch den Anhang. – Zu Leben und Werk Münters bestehen 

zahlreiche Monografien, beispielsweise Hoberg, Annegret/Friedel, Hel-

mut (Hg.): Gabriele Münter 1877–1962. Retrospektive (mit Beiträgen 

weiterer Autorinnen/Autoren), München 1992 (Katalog anlässlich der 

Ausstellung in der Städtischen Galerie im Lenbachhaus, München, 

vom 29. Juli bis 1. November 1992, und in der Schirn Kunsthalle, 

Frankfurt, vom 29. November 1992 bis 10. Februar 1993).

11 Vgl. zu Franz und Maria Marc auch den Anhang.

12 Vgl. zu ihm auch den Anhang. – Klee, Felix: Paul Klee. Leben und 

Werk in Dokumenten, ausgewählt aus den nachgelassenen Auf-

zeichnungen und den unveröffentlichten Briefen, Zürich 1960, S. 63 

f. (Wassily Kandinsky an Paul Klee, 15.8.1914). 

13 Vgl. dazu Bellinger, Gerhard J./Regler-Bellinger, Brigitte: Schwabings 

Ainmillerstrasse und ihre bedeutendsten Anwohner. Ein repräsenta-

tives Beispiel der Münchner Stadtgeschichte von 1888 bis heute, 2. 

durchgesehene Auflage, Norderstedt 2012, S. 313–326.

14 Bilang, Karla (Hg.): Wassily Kandinsky, Gabriele Münter, Herwarth 

Walden. Briefe und Schriften 1912–1914, mit einem Vorwort von 

Jelena Hahl-Fontaine, Bern, Sulgen und Zürich 2012 (BKMW), S. 

166 f. (Wassily Kandinsky an Herwarth Walden, 2.8.1914).

aus der Hand des Malers, ferner Schreiben an ihn, selbst-
verständlich auch solche aus seiner nächsten Umgebung, 
schliesslich Briefe aus seinem weiteren Bekanntenkreis. 
Bei den Schreiben handelt es sich nicht um ein geschlos-
sen überliefertes Konvolut, sondern um verstreute Einzel-
stücke. Zum Schluss sei festgestellt, dass der Briefkorpus 
nur unvollständig erhalten ist und dass (leider) offenbar 
nicht alle Archive und Forschungsstellen ihre diesbezüg-
lichen Bestände lückenlos zu kennen scheinen.7

In die Schweiz!

Der Ablauf der Ereignisse und der Gang Kandinskys ins 
Schweizer Exil sind schnell berichtet:8 Ende Juli 1914 hiel-
ten sich er und seine damalige Lebensgefährtin 9 Gabriele 
Münter 10 in Murnau (Bayern) auf. Man besuchte im na-
hen Ried das Ehepaar Marc.11 Kriegswolken zogen sich 
damals über Europa zusammen: ‹Die Stimmung war düs-
ter›, berichtete Kandinsky von diesem Abend rund zwei 
Wochen später an Paul Klee.12 Am 1. August 1914 erklärte 
das Deutsche Reich Russland den Krieg. Panik. Kandins-
ky und Münter eilten unverzüglich nach München-
Schwabing in ihre Wohnung an der Ainmillerstrasse 36 
(2. Stockwerk).13 Man packte: Um als Russe und Auslän-
der einer drohenden Internierung zu entgehen, machte 
sich Kandinsky am 3. August 1914 in einem mit Landsleu-
ten überfüllten Zug auf von München in Richtung neu-
trale Schweiz. Dabei war Deutschland dem Maler längst 
zur Heimat geworden: ‹Von den 16 Jahren, die ich in 
Deutschland lebe, habe ich nicht wenige vollkommen 

dem deutschen Kunstleben abgegeben. Wie soll ich mich 
jetzt hier fremd fühlen?›, so der Maler.14 

(Sollte beim Lesepublikum die Vorstellung aufkommen, 
Exilentschluss und Exilort seien spontan gewählt worden, 
so sei diese in Relation gesetzt: Der Gang ins Schweizer 
Exil muss sowohl vorgedacht als auch längst organisiert 
gewesen sein – wenn auch nicht bis ins letzte Detail.) 

Wassily Kandinsky am Schreibtisch in seiner und Gabriele Münters 

Wohnung an der Ainmillerstrasse 36 in München, Juni 1911. Aus: 

Friedel: Gabriele Münter (vgl. Bildlegende S. 70), S. 253, Abb. 191.
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Wir erinnern uns zurück: Die Münchner Zeit war geprägt 
von Kandinskys Wirken im Kreis der Künstlergruppe 
‹Der Blaue Reiter› (1911–1914),15 von der Freund- und 
Liebschaft zu Gabriele Münter, von den befruchtenden 
Kontakten zu Franz Marc, Alexej von Jawlensky,16 Mari-
anne Werefkin,17 Paul Klee und anderen. Der Abschied 
von München fiel deshalb Wassily Kandinsky schwer. Die 
Abreise erfolgte hastig und überstürzt; Teile des Reisege-
päcks der Gruppe um Kandinsky waren irrtümlich nach 
Berlin abgegangen, während die Flüchtlinge selbst mit 
der Eisenbahn in Richtung Bodensee unterwegs waren.18 
Chaos bildete das Gesetz der Stunde, und jeder Überblick 
ging jetzt schnell verloren. 

Der Schock nach den politischen Schlägen der ersten Au-
gusttage sass tief. Kandinsky schrieb am 2. August an den 
Berliner Galeristen Herwarth Walden,19 ‹Von Haus zu 

15 Wilhelmi, Christoph: Künstlergruppen in Deutschland, Österreich 

und der Schweiz seit 1900. Ein Handbuch, Stuttgart 1996,  

S. 86–89, Nr. 36.

16 Vgl. zu ihm auch den Anhang.

17 Vgl. zu ihr auch den Anhang.

18 BKMW (wie Anm. 14), S. 166 f. (Wassily Kandinsky an Herwarth 

Walden, 2.8.1914). 

19 Vgl. zu ihm auch den Anhang.

20 Zit. bei Poling, Clark V.: Kandinsky in Russland und am Bauhaus 

1915–1933, in: Hahn, Peter (Hg.): Kandinsky. Russische Zeit und 

Bauhausjahre 1915–1933, Berlin 1984, S. 9. – Barnett: Leben (wie 

Anm. 5), S. 476. – BKMW (wie Anm. 14), S. 166 f. (Wassily Kan-

dinsky an Herwarth Walden, 2.8.1914).

21 Vgl. zu ihm auch den Anhang.

22 Analogievermutung aufgrund von Fäthke, Bernd: Marianne Weref-

kin. Leben und Werk 1860–1938. Katalog der Ausstellung in der 

Villa Stuck, München, München 1988, S. 129. 

Haus›: ‹[…] da haben wir es! Ist es nicht entsetzlich? Ich 
bin wie aus dem Traum gerissen. Ich habe innerlich in der 
Zeit der vollkommenen Unmöglichkeit solcher Sachen 
gelebt. Mein Wahn wurde mir genommen. Berge von Lei-
chen, schreckliche Qualen verschiedenster Sorten, zu-
rückschrauben der inneren Kultur auf unbestimmte Zeit. 
[…] Was wir alle tun sollen, wissen wir nicht. Vorläufig 
wartet man – meine ich – die Mobilisation ab. Und dann 
wohin? Allerhand Lösungen haben wir uns überlegt. Zeit 
bringt Rat. Die Hoffnung, dass der Krieg nicht die erwar-
teten Dimensionen annimmt, verlässt mich nicht.›20

Ausser Kandinsky gehörten der Reisegruppe folgende 
Personen an: seine erste Frau und Cousine Anja Kandins-
ky geb. Tschimiakin, dann seine Lebensgefährtin Gabrie-
le Münter, seine sich zufällig in Deutschland aufhaltende 
Schwägerin mit Ehemann und Tochter (Familie Schei-
mann), die langjährige Münchner Haushälterin Fräulein 
Fanny Dengler sowie Carl Ludwig Philipp Rady.21

Einen grossen Teil seiner Bilder hatte Wassily Kandinsky 
in einem Münchner Depot verstaut. Mitgenommen wer-
den durfte, was man tragen konnte. Mehr nicht.22 An der 
Trennung von seinen Bildern, von der Kandinsky (opti-
mistisch, jedoch irrig) annahm, dass sie nur auf kurze 
Dauer sein würde, litt der Russe ganz besonders; schliess-
lich sollten die Werke für immer in München – und ihm 
vorenthalten – bleiben. Weitere Arbeiten befanden sich 
1914 im Ausland auf Tournee resp. auf Kunstausstellungen 
(Malmö; Baltische Ausstellung), in der Berliner Galerie 
von Herwarth Walden – auch sie sollten schliesslich für 
Kandinsky grösstenteils verloren sein,23 da Walden wäh-
rend des Kriegs Pleite ging 24 – sowie in einem Transitlager 
in Stuttgart (‹da zur Zeit Ausstellungen in Genf nicht 

Berlin, Unter den Linden: Bekanntgabe des Zustands der drohenden 

Kriegsgefahr am Nachmittag des 31. Juli 1914 durch einen Offizier 

des Kaiser Alexander Garde-Grenadier-Regiments. Zu ähnlichen 

Proklamationen kam es auch in anderen deutschen Grossstädten. 

Quelle: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Bundesarchiv_

Bild_146-1994-022-19A,_Mobilmachung,_Truppentransport_mit_

der_Bahn.jpg (Abruf: 8.2.2014).

Während im August 1914 deutsche Soldaten in Truppentranspor-

tern von München an die Front verlegt werden, sind gleichzeitig 

Tausende von Ausländern in ähnlichen Zügen in Richtung Schweizer 

Grenze unterwegs. Quelle: Bundesarchiv_Bild_146-1994-022-19A,_

Mobilmachung,_Truppentransport_mit_der_Bahn.jpg (Abruf: 

8.2.2014).
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23 Vgl. dazu BKMW (wie Anm. 14), S. 166–168 (Wassily Kandinsky an 

Herwarth Walden, 10.9.1914). Walden zeigt Kandinsky seine 

‹schreckliche pekuniäre Lage› an, die eine der Ursache für das spä-

tere Zerwürfnis zwischen den beiden bildet. Vgl. dazu Anm. 24.

24 Vgl. dazu Kandinsky, Nina: Kandinsky und ich, München 1976, S. 

228: ‹Schlimmes erlebte Kandinsky mit Herwarth Walden. Als 1914 

der Krieg ausbrach, waren viele Bilder Kandinskys bei Walden in 

Berlin deponiert. Noch aus der Schweiz schrieb Kandinsky 1914 an 

Walden, er solle keines dieser Bilder verkaufen. Walden kümmerte 

sich nicht darum. Als wir Ende 1921 aus Russland in Berlin eintra-

fen, suchte Kandinsky sofort Walden auf, um seine Bilder zu sehen. 

Walden empfing ihn mit einer Schreckensnachricht: «Ich habe alles 

verkauft. Geld können Sie allerdings keines haben. Ich bin pleite.» 

Kandinsky blieb nichts anderes übrig, als gegen Walden zu klagen. 

Auch Marc Chagall, der dasselbe mit Walden erlebt hatte, führte ei-

nen Prozess mit ihm. Wir mussten uns mit einem miserablen Ver-

gleich zufriedengeben. Schliesslich erhielten wir drei Bilder zurück, 

die Walden aus irgendeiner obskuren Quelle herausgeholt hatte. 

Zusätzlich zahlte er uns 40 000 Mark, wertloses Papiergeld, mit dem 

wir bestenfalls unsere Wände tapezieren konnten.›

25 BKMW (wie Anm. 14), S. 169, 225 (Herwarth Walden an Gabriele 

Münter, 24.9.1914); vgl. auch S. 246, 261.

26 BKMW (wie Anm. 14), S. 169 (Herwarth Walden an Gabriele Mün-

ter, 24.9.1914); vgl. auch S. 261.

27 Analogievermutung aufgrund von Fäthke: Werefkin (wie Anm. 22), 

S. 129. – Vgl. dazu Alexey Jawlensky: Lebenserinnerungen, in: Wei-

ler, Clemens: Alexej Jawlensky. Köpfe, Gesichte, Meditationen, Ha-

nau 1970, S. 105 f. 

28 Zur Situation in Rorschach zu Kriegsbeginn (1914) liegen zahlreiche 

Originalquellen vor. Vgl. beispielsweise NjblRo (wie Anm. 8), 9. Jg. 

(1919), S. 55–57 (Franz Willi). – Rorschacher Zeitung, 15. Jg., Nr. 

180 (5. August 1914), S. 2; Nr. 181 (6. August 1914), S. 2.

29 NjblRo (wie Anm. 8), 9. Jg. (1919), S. 55–57 (Franz Willi).

30 Es ist nicht klar feststellbar, an welchem Tag genau Kandinsky  

zusammen mit seiner Reisegruppe in Goldach angekommen ist. Die 

feinste Zeitrasterung bietet Weiss, Peg: Zeittafel, in: Kandinsky und 

München. Begegnungen und Wandlungen 1896–1914, hg. von Ar-

min Zweite (mit Beiträgen verschiedener Autoren). Städtische Galerie 

im Lenbachhaus, München (18. August bis 17. Oktober 1982), Mün-

chen 1982, S. 436–443, hier: S. 442. Weiss nennt indirekt, jedoch 

auch nicht eindeutig den 4. August 1914 als Tag der Anreise nach 

Goldach. Zur übrigen darstellenden Literatur ergeben sich Abwei-

chungen von bis zu zwei Tagen. Ein sehr direkter und ernst zu neh-

mender Anhaltspunkt zum Tag der Anreise ergibt sich aus einer 

Briefstelle von Münter: ‹Unser Hausherr, denken Sie nur, hat uns am 

3.VIII. hierher gebracht und uns seine leere Villa hier zur Verfügung 

gestellt. Da hausen wir mit Fanny zu sieben.› Vgl. dazu Wassily Kan-

dinsky–Franz Marc, Briefwechsel (KMB). Mit Briefen von und an Ga-

briele Münter und Maria Marc, herausgegeben, eingeleitet und 

kommentiert von Klaus Lankheit, München und Zürich 1983, S. 260 

f., Nr. 210 (Gabriele Münter an Maria Marc, 19.9.1914). Mit dem 

Hausherrn dürfte Carl Rady gemeint sein.

möglich sind›)25. An Ausstellungen war jetzt ohnehin 
nicht zu denken, oder deutsch und deutlich: ‹Alle Ausstel-
lungen sind natürlich vollständig tot›.26 

Unter grossen Strapazen erreichte die Flüchtlingsgruppe 
Lindau. Auf dem kurzen Fussweg vom Bahnhof zum  
Hafen wurden die Flüchtlinge von Soldaten bewacht, 
von Einheimischen verflucht und bespuckt.27 Mit einem 
Schweizer Dampfboot überquerten sie, sich bereits halb 
in Sicherheit fühlend und so erstmals wieder aufatmend, 
den See in Richtung Rorschach. Hafen, Stadt und Bahn-
hof am Schweizer Ufer waren damals Umschlagplätze für 
das ‹Frachtgut Mensch›: 28 In Rorschach trafen in jenen 
Tagen aus dem Deutschen Reich vor allem Russen, Itali-
ener, Franzosen und Serben ein, während zahlreiche 
Deutsche die Schweiz über die Grenzstelle Rorschach 
verliessen, um zu den deutschen Truppensammelplätzen 
zu eilen oder einfach ihr Zuhause zu erreichen. Zahlrei-
che Schiffe mit deutschen Heimkehrern legten in diesen 
Tagen in Rorschach ab und dampften in Richtung 
Lindau davon. Wilde Gerüchte ‹über Revolutionen und 
Städtebrände› in den Nachbarstaaten machten in Ror-
schach die Runde; das Bodenseestädtchen war äusserst 
erregt. Auf dem Hafenplatz und vor den Zeitungsan-

schlägen strömte viel Volk zusammen, um ja keine Neu-
igkeit zu verpassen.29 

Ob Kandinsky und seine Angehörigen noch kurzfristig in 
einer der Rorschacher Flüchtlingsherbergen untergekom-
men sind, beispielsweise im Hotel Signal, lässt sich zwar 
nicht mehr eindeutig feststellen, ist aber wohl eher un-
wahrscheinlich.30 Jedenfalls diente 1914 dieses Gasthaus 

Herwarth Walden. Foto 1913. Quelle: Hoberg, Annegret/Jansen, 

Isabelle: Franz Marc. Werkverzeichnis, Bd. 3 (Skizzenbücher und 

Druckgraphik), erarbeitet von der Städtischen Galerie im Lenbach-

haus München, hg. von der Franz Marc Stiftung Kochel am See, 

München 2011, S. 320.
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31 Kuthy, Sandor (Hg./Einleitung)/Frey, Stefan (Kommentar): Kandinsky 

und Klee: Aus dem Briefwechsel der beiden Künstler und ihrer Frau-

en – 1912–1940, in: Berner Kunstmitteilungen Nr. 234–236 (De-

zember 1984/Januar 1985), S. 1–24, hier: S. 3 f., Nr. 6.

32 Das Herrschaftshaus Mariahalden stehe ‹in einem riesigen Park›. Fe-

lix Klee in Kandinsky (Nina): Kandinsky (wie Anm. 24), S. 78.

33 Das Gut Mariahalden (zuvor ‹Häusli› genannt, ab zirka 1865 Mariahal-

den) wurde 1847 von Kantonsrat Dominik Gmür erworben. Die Villa 

ist 1848 erstmals belegt. Für 1853 ist ein Neubau registriert. Das 1914 

von Kandinsky bezogene Landgut dürfte mit diesem Bau identisch ge-

wesen sein. Zu ihm gehörte auch eine Kapelle (1853 gestiftet und er-

baut). – Im 19. Jahrhundert gehörte das Landgut zeitweise der Gross-

herzoglichen Hoheit Prinzessin Maria Amalie Elisabeth Karoline von 

Baden, Herzogin von Hamilton, die auch auf diesem Gut lebte. Vgl. 

dazu Gemeindearchiv Goldach, HP VI/474 und HP VIII/28. – Diverse 

Auszüge im Archiv Johannes Huber, St. Gallen. – Ein Überblick über 

die Eigentumsverhältnisse bietet Huber, Johannes: Villa und Park auf 

Mariahalden, in: Rorschacher Zeitung, Freitag, 5. Oktober 1990. – 

Bildquellen bei Weber, Joseph Reinhard: Stadt und Bezirk Rorschach in 

alten Ansichten. Ergänzung zum Inventar der Druckgraphik bis um 

1900, in: NjblRo (wie Anm. 8), 83. Jg. (1993), S. 1–71, hier: S. 59, Nr. 

93 (Nr. 469). – Weber, Joseph Reinhard: Stadt und Bezirk Rorschach in 

alten Ansichten. Zweite Ergänzung zum Inventar der Druckgraphik bis 

um 1900, in: NjblRo (wie Anm. 8), 87. Jg. (1997), S. 3–32, hier: S. 29, 

Nr. 35 (Nr. 138/514).

34 Vgl. zu ihr auch den Anhang.

35 Die Liegenschaft Ainmillerstrasse 36 in München ist 1907 für die 

Ehefrau von Baumeister Karl Lechleiter, Walburga Lechleiter, erbaut 

worden. Vgl. dazu Bellinger/Regler-Bellinger: Ainmillerstrasse, S. 

313 (die Schreibung Leichleiter dürfte demnach falsch sein). Mit 

dem Verkauf der Liegenschaft an Jeanette Lingg übersiedelte das 

Ehepaar Lechleiter nach Goldach, wo ihm ab 1909 das Gut Maria-

halden gehört hat, bis dieses 1913 durch Lingg abermals erworben 

wurde. Karl Lechleiter verstarb 1912. Jeanette Lingg hat laut 

Münchner Adressbüchern von 1909, 1911, 1912 und 1914 zumin-

dest zur Zeit der Herausgabe dieser Bücher nicht im Haus Ainmiller-

strasse 36 gewohnt. Der Autor dankt Herrn Archivdirektor Dr. Stah-

leder, Stadtarchiv München, bestens für zweckdienliche 

Informationen. Korrespondenz vom 27. Juli 1990.

36 Klee: Paul Klee (wie Anm. 12), S. 63 f. (Wassily Kandinsky an Paul 

Klee, 15.8.1914). – Huber: Kandinsky (wie Anm. 8), S. 46 (Dokument 

A): ‹Ein mir befreundeter Geistlicher hat uns seine leer stehende Villa 

überlassen›. Das Anwesen gehört von 1890 bis 1898 sowie wieder 

seit dem 6. März 1913 der Privatiere Jeanette (von) Lingg, die Carl 

Rady als eine Art Verwalter eingesetzt hat. Von 1909 bis 1913 ist 

Walburga Lechleiter Eigentümerin der Liegenschaft. Über die Verbin-

dung Lingg-Lechleiter ist nichts weiter bekannt. Vgl. auch Anm. 35

37 Kuthy/Frey: Kandinsky und Klee (wie Anm. 31), S. 3, Nr. 6. – Auf 

welchen Leitartikel in der NZZ Kandinsky anspielt, lässt sich nicht 

genau sagen. Möglicherweise meinte er damit den von Bundesprä-

sident Arthur Hoffmann und Bundeskanzler Hans Schatzmann ge-

zeichneten Aufruf ‹An das Schweizervolk› vom 12. August 1914. Es 

handelt sich um einen Appell an das ‹Gefühl der Zusammengehö-

rigkeit› der Schweizer in einer Zeit der Ungewissheit. Der Text 

mahnt die Solidarität mit dem Staat in Fragen der Verteidigungsfi-

nanzierung an und ruft dazu auf, nicht unüberlegt und unbegrün-

det Geld von den Bankkonten abzuheben.

dass sich Kandinsky und seine Begleitung in Rorschach 
von den übrigen russischen Landsleuten trennten und 
wenig später, wohl bereits am 3. August 1914, Quartier in 
Goldach bezogen. Am 15. August schrieb Kandinsky an 
Paul Klee: ‹[…] ziemlich unerwartet und nach nicht sehr 
erwarteten Strapazzen sind wir in Ihre Heimat gekom-
men, die uns gastfreundlich aufgenommen hat›.31

Ein mit Kandinsky befreundeter katholischer Geistlicher 
– jener mitgereiste Carl Ludwig Philipp Rady aus Mün-
chen – begleitete die Flüchtlinge nach Goldach und dort 
zu einem Haus, einem villenähnlichen Anwesen mit dem 
Namen Mariahalden, das Rady zur Verwaltung übertra-
gen worden war. Die Vermittlung des zu dieser Zeit leer 
stehenden Gebäudes mit weitem englischem Park (‹Es ist 
eine herrliche Besitzung mit grossem Park›)32, eines ehe-
mals fürstlichen Landguts 33 abseits des Städtchens Ror-
schach und des Dorfzentrums von Goldach gelegen, er-
folgte durch Jeanette (von) Lingg.34 Seit 1909 war sie 
Eigentümerin der Münchner Liegenschaft Ainmillerstras-
se 34,35 wo sich Kandinskys und Münters gemeinsame 
Wohnung befunden hat. Ab 1913 war Jeanette Lingg er-
neut – genauer gesagt zum zweiten Mal – auch Eigentü-
merin des Guts Mariahalden.36 Wie und wo der Kontakt 
Kandinsky–Lingg zustande kam, lässt sich aufgrund der 
bis heute bekannten Quellen nicht rekonstruieren.

In Goldach fühlte sich die Gruppe aufs Erste geborgen: 
‹[…] in der Schweiz, d. h. in dem in Europa fast einzigen 
Lande, wo die Zukunftsatmosphäre nicht durch Hass ver-
trieben wurde. Mit grosser Freude habe ich einen Leitar-
tikel in der «Neuen Zürcher Z.[eitung; Anm. JH]» gele-
sen, wo sich der schweizerische Geist in einer so schönen 
Form kundgab. Das ist eine Stimme aus der Zukunftsmu-
sik der verbrüderten Menschheit gewesen›, berichtet Kan-
dinsky am 15. August 1914 an Klee.37 Ihm und seinen Leu-
ten blieb nichts anderes übrig als abzuwarten – und 
vorerst in Goldach zu bleiben.

Abschied deutscher Reservisten von Rorschach. Zur gleichen Zeit 

kamen im Hafen Rorschach ausländische Flüchtlinge aus Deutsch-

land an – unter ihnen: Kandinsky. Foto Beginn 1914 (Ad. Lütolf). 

Quelle: NjblRo (wie Anm. 8), 5. Jg. (1915), S. 15.

zusammen mit weiteren Häusern vorübergehend zur 
Sammlung und Aufnahme der aus Deutschland gestran-
deten russischen Emigranten. Hingegen gilt als sicher, 
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38 Klee: Paul Klee (wie Anm. 12), S. 63 f. (Wassily Kandinsky an Paul 

Klee, 15.8.1914): ‹Wenn Sie [Paul Klee] in Bern sind, könnten Sie mir 

eine grosse Gefälligkeit machen! Mein Schwager, Herr Scheimann, 

hat dänisches, schwedisches und russisches Geld, das hier nicht ge-

wechselt wird. Wir möchten aber so viel wie möglich schweizeri-

sches Geld im Vorrat haben. Würden Sie so gut sein, sich in einer 

grossen Berner Bank zu erkundigen, ob dieses Geld gewechselt wird 

und zu welchem Preis, das heisst, was diese Gelder gekostet haben 

und was eventuell jetzt dafür bezahlt wird. Wenn das Geld einiger-

massen günstig gewechselt wird, so würde ich mit der zweiten Bitte 

an Sie kommen. Dürfte ich dann das fremdländische Geld an Sie 

zum Wechseln schicken? Verzeihen Sie bitte diese lästigen Aufträge! 

Wir suchen aus allen möglichen Quellen Geld zu bekommen.› – Klee 

hat den Freundschaftsdienst dann offenbar erledigt. Vgl. dazu Klee: 

Paul Klee (wie Anm. 12), S. 64 f. (Wassily Kandinsky an Paul Klee, 

10.9.1914): ‹Haben Sie unseren Brief mit herzlichstem Dank für die 

prompte Besorgung der Geldsache erhalten?›

39 BKMW (wie Anm. 14), S. 166–168 (Wassily Kandinsky an Herwarth 

Walden, 10.9.1914).

40 Vgl. zu ihm auch den Anhang.

41 BKMW (wie Anm. 14), S. 166–168 (Wassily Kandinsky an Herwarth 

Walden, 10.9.1914). – Vgl. auch KMB (wie Anm. 30), S. 260 f., Nr. 

210 (Gabriele Münter an Maria Marc, 19.9.1914). Darin Erkundi-

gung nach dem Bruder von Frau Macke. – Ferner KMB (wie Anm. 

30), S. 261–263, Nr. 211 (Maria Marc an Gabriele Münter, 

23.9.1914).

42 KMB (wie Anm. 30), S. 260 f., Nr. 210 (Gabriele Münter an Maria 

Marc, 19.9.1914); S. 261–263, Nr. 211 (Maria Marc an Gabriele 

Münter, 23.9.1914).

Ein Emigrantendasein

Die Abreise aus München war überstürzt erfolgt. In der 
Wohnung an der Ainmillerstrasse hatte man Unordnung 
zurückgelassen, aber auch etliche Utensilien, die man 
jetzt, da der Krieg offenbar länger als angenommen dau-
erte, dringend benötigte. Die Reserven an Geld waren 
knapp – trotz sparsamem Leben.38 Die mitgeführten De-
visen in dänischer, schwedischer und russischer Währung 
liessen sich in Rorschach oder Goldach nicht in Schwei-
zergeld umtauschen. 

Die Verbindung zu den Freunden der Münchner Zeit war 
abgerissen, da man bei der Abreise aus Bayern das Ziel in 
der Schweiz oder eine genaue Adresse nicht oder noch 
nicht kannte. Einige der alten Freunde waren selbst zum 
Kriegsdienst eingezogen worden oder hatten sich, wie z. 
B. Franz Marc, freiwillig dazu verpflichtet; deren Aufent-
haltsort war der Gruppe um Kandinsky vorerst ebenfalls 
unbekannt. In der erhaltenen Korrespondenz aus der 
Goldacher Zeit tauchte aus Sicht Kandinskys die Frage 
nach dem Aufenthaltsort folgender Personen auf: Paul 
Klee (‹[…] der noch in Bern ist, wird wahrscheinlich zum 
Landsturm müssen›)39, August Macke 40 (‹[…] ist in Bel-
gien gewesen. Wo ist er jetzt?›) 41, Helmuth Macke,42 
Franz Marc (‹In welcher Stadt ist Marc?›) 43, ferner (‹Wo 

Goldach, Landsitz Mariahalden. Wohngebäude. Foto wohl 1930er-Jahre, (ehemals) Familienarchiv Philipp Lafont-Kriesemer, St. Gallen. Ab-

zug im Archiv Johannes Huber, St. Gallen (nach dieser Vorlage publiziert).
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Goldach, Landsitz Mariahalden. Blick vom Wohngebäude in den Park. Foto wohl 1930er-Jahre, (ehemals) Familienarchiv Philipp Lafont-

Kriesemer, St. Gallen. Abzug im Archiv Johannes Huber, St. Gallen (nach dieser Vorlage publiziert).
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43 BKMW (wie Anm. 14), S. 166–168 (Wassily Kandinsky an Herwarth 

Walden, 10.9.1914).

44 Kuthy/Frey: Kandinsky und Klee (wie Anm. 31), S. 3, Nr. 6. – Vgl. zu 

Walter Helbig auch den Anhang. – Dass Kandinsky während seines 

Aufenthalts in Goldach mit Helbig und anderen Künstlern aus dem 

Kreis der (damals bereits aufgelösten) Künstlergruppe ‹Der Moderne 

Bund› in Kontakt trat/stand, lässt sich nicht belegen. Vgl. dazu Ho-

berg, Annegret/Friedel, Helmut (Hg.): Gabriele Münter 1877–1962. 

Retrospektive (mit Beiträgen weiterer Autorinnen/Autoren), Mün-

chen 1992 (Katalog anlässlich der Ausstellung in der Städtischen 

Galerie im Lenbachhaus, München, vom 29. Juli bis 1. November 

1992, und in der Schirn Kunsthalle, Frankfurt, vom 29. November 

1992 bis 10. Februar 1993), S. 16.

45 Kuthy/Frey: Kandinsky und Klee (wie Anm. 31), S. 3, Nr. 6. – Vgl. zu 

Amiet auch den Anhang.

46 Vgl. zu ihm auch den Anhang.

47 Kuthy/Frey: Kandinsky und Klee (wie Anm. 31), S. 3, Nr. 6. – Vgl. zu 

Worringer auch den Anhang.

48 Kuthy/Frey: Kandinsky und Klee (wie Anm. 31), S. 3, Nr. 6. – KMB 

(wie Anm. 30), S. 260 f., Nr. 210 (Gabriele Münter an Maria Marc, 

19.9.1914): ‹Frau Stadler schreibt, dass ihr Mann Rekruten ausbil-

den muss. Hoffentlich wird er nicht an die Front müssen.› – Vgl. zu 

Stadler auch den Anhang.

49 Vgl. zu ihm auch den Anhang.

50 Klee: Paul Klee (wie Anm. 12), S. 64 f. (Wassily Kandinsky an Paul 

Klee, 10.9.1914).

51 Vgl. zu ihm auch den Anhang.

52 KMB (wie Anm. 30), S. 260 f., Nr. 210 (Gabriele Münter an Maria 

Marc, 19.9.1914); S. 261–263, Nr. 211 (Maria Marc an Gabriele 

Münter, 23.9.1914).

53 KMB (wie Anm. 30), S. 260 f., Nr. 210 (Gabriele Münter an Maria 

Marc, 19.9.1914).

54 BKMW (wie Anm. 14), S. 166–168 (Wassily Kandinsky an Herwarth 

Walden, 10.9.1914), 225.

55 BKMW (wie Anm. 14), S. 169 (Herwarth Walden an Gabriele Mün-

ter, 24.9.1914).

56 BKMW (wie Anm. 14), S. 169 (Herwarth Walden an Gabriele Mün-

ter, 24.9.1914).

57 KMB (wie Anm. 30), S. 260 f., Nr. 210 (Gabriele Münter an Maria 

Marc, 19.9.1914).

58 BKMW (wie Anm. 14), S. 169 (Herwarth Walden an Gabriele Mün-

ter, 24.9.1914).

59 KMB (wie Anm. 30), S. 260 f., Nr. 210 (Gabriele Münter an Maria 

Marc, 19.9.1914).

60 KMB (wie Anm. 30), S. 261–263, Nr. 211 (Maria Marc an Gabriele 

Münter, 23.9.1914).

61 Marc, Franz: Briefe aus dem Feld, neu hg. von Klaus Lankheit und 

Uwe Steffen, München 1982, S. 27 (Franz Marc an Maria Marc, 

16.11.14). – Vgl. auch KMB (wie Anm. 30), S. 266 f., Nrn. 214 f. 

(Franz Marc an Gabriele Münter, 14.11.1914; Franz Marc an Wassily 

Kandinsky, 16.11.1914).

62 BKMW (wie Anm. 14), S. 169 (Herwarth Walden an Gabriele Mün-

ter, 24.9.1914).

63 Kuthy/Frey: Kandinsky und Klee (wie Anm. 31), S. 3, Nr. 6.

sind…?›) Helbigs,44 Amiets,45 Moilliets,46 Dr. Worrin-
ger,47 Dr. Stadler 48 sowie Mitrin 49 (‹Ist gut geborgen›) 50 
und Campendonk 51 (‹Wissen Sie etwas von C…?›; ‹Cam-
pendonk ist in Sindelsdorf.›).52 

Ursprünglich mit einem kurzen Krieg rechnend, sah man 
sich alsbald einer gänzlich neuen Situation gegenüberge-
stellt. Allerdings liessen sich zuverlässige Informationen 
nur schwer beschaffen. Die Zeitungen wurden in der 
Emigrantengruppe intensiv studiert. Nach Deutschland, 
nach Russland und schliesslich auch an die deutsch-fran-
zösische Front, überall dorthin also, wo man Freunde und 
Bekannte wusste oder vermutete, wurden Briefe gesandt 
und von diesen Orten auch Schreiben empfangen. Der 
Inlandbriefverkehr (Schweiz) funktionierte einigermas-
sen, der Briefverkehr mit Deutschland und der Front hin-
gegen war zeitlich stark verzögert (‹So gerne möchten wir 
einmal von Ihnen Nachricht bekommen›),53 zeitweise gar 
unterbrochen, und die briefliche Kontaktaufnahme mit 
Russland gelang, zumindest lassen es die Quellen zu dem 
hier vorliegenden Beitrag so erkennen, offenbar erst nach 
rund sechs Wochen.

Knappe Hinweise in der erhaltenen Korrespondenz zei-
gen, dass vor allem Kandinsky bestrebt war, gegenüber 
deutschen Amtsstellen seinen Aufenthaltsort in Goldach 
nicht preisgeben zu wollen. So ist eine Postkarte vom 10. 
September 1914 an Walden in Berlin, die von Kandinsky 
geschrieben worden ist, unterzeichnet mit ‹Ihr Münter›.54 
Das Kürzel ‹K.› (Kandinsky), das in der Korrespondenz 
auftaucht, dürfte ebenfalls als Versuch interpretiert wer-
den, Spuren zu verwischen.55 Der Hinweis Waldens, dass 
das Korrespondieren jetzt ein ‹zweifelhaftes Vergnügen› 
sei, bestätigt als deutlicher Beleg die Angst vor Überwa-
chung und Bespitzelung.56 Am 20. September 1914 fuhr 
Gabriele Münter zusammen mit Anja Scheimann-Kan-
dinsky – ‹Frau K.› – nach München, ‹um aufzuräumen 
und Sachen zu holen›.57 Von dort schrieb Münter an Wal-
den, der das ‹feine System› Münters übernehmen wollte, 
fortan die abgehenden Briefe fortlaufend zu nummerie-
ren, ‹damit man das Fehlen der Korrespondenz merkt›.58 
Einen am 19. September noch in Goldach verfassten Brief 
an Maria Marc übergab Münter am 20. September in 
Deutschland der Post: ‹Dann geht er schneller. […] …
gedenke bis Donnerstag 24 oder Freitag dort zu bleiben. 
Könnten Sie mir wohl so schreiben, dass ich Ihre Antwort 
dort noch erhalte? Über die Grenze gehen die Briefe so 
endlos lange.›59 ‹[…] wenn es auch etwas länger dauert,  
so bekommt man schliesslich doch die Nachrichten›.60  
‹Heute erhielt ich einliegenden Brief von Kandinsky›, be-
richtete Marc am 16. November seiner Frau, ‹gestern ein 
Chokoladepaket von Münter›.61 Während Briefe auch un-
geöffnet an ihre Absender zurückkamen,62 scheinen ande-
re Schreiben unterwegs verschollen zu sein (‹Ich weiss 
nicht, ob Sie diesen Brief bekommen.›) 63.
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Freundschaften zwischen Brüchen  
und Verwerfungen

‹Wie schön für Sie dass Sie so ein ruhiges Obdach in der 
Schweiz fanden, wir haben viel an Sie gedacht und uns 
gefragt wo Sie wohl sein könnten!›,64 schrieb Maria Marc 
an Gabriele Münter. Der Kontakt zwischen den beiden 
Frauen in dieser Zeit wirkt offen und herzlich. Gemein-
sam war ihnen das drohende Schicksal eines plötzlich he-
reinbrechenden menschlichen Verlusts, da sowohl Franz 
Marc als auch Wassily Kandinsky an der Front standen 
– wenngleich in ganz unterschiedlicher Art und Weise.

Die Sorge um Freunde und Freundschaften bedrückte. 
Allerdings lastete der Verlust auf den Betroffenen unter-
schiedlich schwer. Einigermassen erstaunt schrieb Münter 
an Maria Marc: ‹Wir waren immer so sicher, dass Herr 
Marc zur Festungsartillerie gehört und darum irgendwo 
in einer deutschen Festung sitzen wird. Diese Tage 
bekam[en] wir Brief von Frau Klee, wo sie schreibt, Ihr 
Mann sei auch im Krieg. Bitte, geben Sie uns doch Nach-
richt, wie wir das verstehen sollen. Haben Sie Nachricht 
von ihm und wo ist er? Ist er gern dabei? Die Begeisterung 
ist ja so gross und allgemein. […] Ich finde es besonders 
traurig, dass man zu allem Unglück und Greuel noch so-
viel hetzt und böses Blut macht. Durch das Erzählen, Auf-
bauschen und Übertreiben vermehrt und verschlimmert 
man die Greueltaten und Grausamkeiten noch. […] 
Wenn doch dieser Krieg bald ein Ende nähme und ohne 
soviel Hass zu hinterlassen!›65 ‹[…] aber ich denke mit 
Sorge an die Zeit nach dem Krieg und empfinde diesen 
sinnlosen Hass und die schrecklichen Hetzereien als das 
Schauerlichste an dem ganzen Krieg. Was wird mit der 
Kunst werden?›

Soweit die rational denkenden, besorgten Frauen. Und 
ihre Männer? 

Marc schrieb nach Goldach an Kandinsky: ‹[…] ich habe 
das traurige Gefühl, dass dieser Krieg wie eine grosse Flut 
zwischen uns beiden strömt, die uns trennt; der eine sieht 
den andern kaum am fernen Ufer. Alles Rufen ist vergeb-
lich, – vielleicht auch das Schreiben. […] Schreiben Sie 
mir doch mal, über den grossen Strom, der zwischen uns 
fliesst. Haben Sie Lust? Ich erfuhr Ihre Adresse durch 
Klee.›66 Allein schon die Metaphorik in diesen Zeilen 

64 KMB (wie Anm. 30), S. 261–263, Nr. 211 (Maria Marc an Gabriele 

Münter, 23.9.1914).

65 KMB (wie Anm. 30), S. 260 f., Nr. 210 (Gabriele Münter an Maria 

Marc, 19.9.1914).

66 KMB (wie Anm. 30), S. 263 f., Nr. 212 (Franz Marc an Wassily Kan-

dinsky, 24.10.1914).

67  KMB (wie Anm. 30), S. 17.

musste Distanz bewirken. Marc, der das Verhältnis zu 
Kandinsky zu dieser Zeit abgekühlt erlebte (und es wohl 
auch so empfinden wollte), suchte womöglich diese Fer-
ne; denn eine wirklich herzliche und enge Freundschaft 
würde sich wohl eines anderen Tonfalls bedienen.

Der Nationalismus zwischen den Staaten, Völkern und 
Menschen, der mit Beginn des Kriegs eine neue Dimen-
sion angenommen hatte, zeigte Auswirkungen bis hinein 
in die alten Freundschaften und Beziehungen und belas-
tete diese. Franz Marc schrieb aus dem Feld an seine Frau, 
dass er oft an Kandinsky denke, ‹aber nicht an das was er 
nun denkt, sondern was er gemalt hat›.67 Die Erinnerung 
an Kochel, Ried, Sindelsdorf und Murnau verblassten 
und mit ihnen die Zeiten, als man friedlich zu einem 
‹Geistesgenossen wie Kandinsky› über die Hügel pilgerte: 
‹Wenn ich auch oft unzufrieden war mit Kand. u. nicht 

Franz Marc mit Pelzmütze, 1907. Foto aus Privatbesitz.  

Quelle: Hoberg/Jansen: Marc Werkverzeichnis 1, S. 36. 
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68 Marc: Briefe (wie Anm. 61), S. 19 (Franz Marc an Maria Marc, 

13.10.1914). – Vgl. dazu auch Franz Marc: Briefe, Schriften und 

Aufzeichnungen, hg. von Günter Meissner, Leipzig 1980/1989, S. 

100 ff., Nrn. 114 ff.

69 Vgl. dazu BKMW (wie Anm. 14), S. 169 (Herwarth Walden an Gab-

riele Münter, 24.9.1914): ‹Im Berliner Lokalanzeiger stand am 5. 

September zu lesen, dass die hohen russischen Staatsangehörigen 

Jawlensky und Werefkin unter Zurücklassung einer grossen Schul-

denlast aus München geflohen wären. Jawlensky wurde als hoher 

Stabsoffizier bezeichnet. Schade, dass wir uns nicht alle einmal 

sprechen können.›; vgl. auch S. 225.

70 KMB (wie Anm. 30), S. 263 f., Nr. 212 (Franz Marc an Wassily Kan-

dinsky, 24.10.1914).

71 KMB (wie Anm. 30), S. 265 f., Nr. 213.

72  KMB (wie Anm. 30), S. 263 f., Nr. 212 (Franz Marc an Wassily Kan-

dinsky, 24.10.1914); S. 266 f., Nr. 215 (Franz Marc an Wassily Kan-

dinsky, 16.11.1914).

73 Marc: Briefe (wie Anm. 61), S. 7 f. (2.9.1914).

74 KMB (wie Anm. 30), S. 261–263, Nr. 211 (Maria Marc an Gabriele 

Münter, 23.9.1914). – Vgl. zur anfänglich positiven Grundstimmung 

Franz Marcs auch die Belegstellen in Marc: Briefe (wie Anm. 61), S. 

7 ff. (konkrete Textstellen in folgenden Briefen: 1.9.14; 2.9.14; 

6.9.14, 11.9.14; 22.9.14; 24.9.14).

75 Marc: Briefe (wie Anm. 61), S. 9 (6.9.1914).

76 KMB (wie Anm. 30), S. 261–263, Nr. 211 (Maria Marc an Gabriele 

Münter, 23.9.1914).

alles so war wie wir wollten, – heute bedeutet das für mich 
nichts gegenüber dem unersetzlichen Verlust. Denn ich 
fürchte, er wird für mich verloren sein. Er wird in Russ-
land bleiben u. dort predigen; od. in der Schweiz, – ich 
selbst bin aber mehr Deutscher geworden als je. Wer 
bleibt noch?›68

Für nationalistische Spannungen mit den Russen in der 
Gruppe dürfte vor allem Franz Marcs betont patriotische 
Haltung gesorgt haben. Marc begab sich freudvoll unter 
die Fahne. Der temperamentvolle Alexej von Jawlensky 
gehörte (vor seinem Abschied aus der Armee) dem Offi-
zierscorps an – allerdings dem russischen.69 Kandinsky 
hingegen galt eher als unpolitisch. Allerdings werden wir 
noch sehen, dass der Maler zumindest reflexweise Verbin-
dungen zwischen seinen kulturpolitischen Visionen und 
den politischen Zeitläufen herstellte – und dabei gar nicht 
so unpolitisch gedacht hat. 

Bei Kriegsbeginn teilte Marc die bejahende Haltung vie-
ler Deutscher in der Frage, ob ein Krieg notwendig sei. 
Aus Hagéville westlich von Metz schrieb er an Kandinsky 
nach Goldach: ‹Ich selbst lebe in diesem Krieg. Ich sehe 
in ihm sogar den heilsamen wenn auch grausamen Durch-
gang zu unseren Zielen; er wird die Menschen nicht zu-
rückwerfen, sondern Europa reinigen, «bereit» machen. 
[…] Europa thut heute dasselbe an seinem Leibe, was 
Frankreich in der grossen Revolution an sich that. Hof-
fentlich bleibt uns der Napoleon des Empire erspart! Da-
vor hab ich freilich oft Angst, dass die Gelegenheit in Eu-
ropa noch einmal verpasst wird! Dass es nochmals zu früh 
war, das grosse Blutopfer. Dass das Vordergrundsspiel der 
Politik, die grosse dumme Spinne ihr Netz behält; es muss 
zerrissen werden.›70 Meinte Marc mit dem Hinweis auf die 

Französische Revolution die Säuberungen während der 
jakobinischen Terreur, als dem kranken Staatsleib das fau-
le Fleisch weggeschnitten wurde? Während Marc den 
Krieg als Weg zu einem ‹gereinigten Europa› ansah, fand 
Kandinsky den ‹Preis dieser Art Säuberung› auf dem Weg 
zur Erneuerung der Kunst grauenvoll und entsetzlich.71 
Marc an Kandinsky: ‹[…] mein Herz ist dem Krieg nicht 
böse, sondern aus tiefem Herzen dankbar, es gab keinen 
anderen Durchgang zur Zeit des Geistes, der Stall des Au-
gias, das alte Europa konnte nur so gereinigt werden, oder 
gibt es einen Menschen, der diesen Krieg ungeschehen 
wünscht?›. Doch zeigte Marcs Haltung auch Widersprü-
che. Bei anderer Gelegenheit schrieb er: ‹In solcher Zeit 
wird jeder, er mag wollen oder nicht, in seine Nation zu-
rückgerissen. Ich kämpfe in mir sehr dagegen an; das gute 
Europäertum liegt meinem Herzen näher als das Deutsch-
tum; was Sie jetzt fühlen, weiss ich nicht.›72

‹Ich fühl mich so wohl dabei, wie wenn ich immer Soldat 
gewesen wäre›,73 schrieb Marc anfangs begeistert über sein 
neues Leben in Feldgrau, ‹er ist mit grossem Eifer und 
Interesse dabei›, weiss auch seine Frau Maria von ihm zu 
berichten.74 Selbst die Ästhetik des Materialkriegs ver-
mochte den Maler am Anfang noch zu beeindrucken, 
wenn der Krieg mit eiserner Wucht Bilder in die Land-
schaft malte: ‹Diese Artilleriekämpfe haben etwas unsag-
bar Imposantes u. Mystisches›, schwärmt Marc;75 ‹letzhin 
[sic!] schrieb er von einem Artillerie Gefecht begeistert, es 
hätte etwas fabelhaftes, imposantes, mystisches gehabt›, 
bestätigt auch seine Frau.76 

Franz Marc: Kämpfende Formen, 1914. In der roten Form wird auch 

der deutsche Adler (Schnabel, Krallen) im Fegefeuer des reinigen-

den Kriegs gesehen, der nach Marcs Vorstellung über die dunkle 

Macht siegen wird. Öl auf Leinwand, 91 x 131,5 cm. München,  

Pinakothek der Moderne.



80

Nachtreiter, vereinsamt

In ihrem Brief an Gabriele Münter vom 23. September 
1914 schrieb Maria Marc über den Verbleib ihres Manns: 
‹Franz ist mitten im Krieg in dem hartnäckigen und un-
angenehm [sic!] Vogesenwinkel, er ist Meldereiter für die 
leichte Munitions Kolonne der Feldartillerie, nicht direct 
an der Front, aber gleich dahinter; er muss oft Stunden-
langen Ritten [sic!] allein machen um Meldungen und 
Befehle zu holen; gestern schrieb er, dass er mit einer klei-
nen Truppe von 5 Mann beinahe französischer Kriegsge-
fangene wurde dichtem Nebel und Regengüsse verdankte 
er seine Rettung.›77

Franz Marc war mit dem Kriegsbeginn nicht weniger ent-
wurzelt als Kandinsky (‹Wann werde ich wohl wieder ma-
len dürfen?›),78 obgleich er sich anfänglich darüber keine 
Rechenschaft ablegte. Auch er versuchte, den martiali-
schen politischen Entwicklungen Sinn abzugewinnen. 
Die bisherige künstlerische Tätigkeit des Malens liess sich 
unter den gegebenen Verhältnissen nicht fortsetzen. Ge-
legentliche Nischen der Ruhe waren anders zu füllen, 
ähnlich wie dies auch Kandinsky in Goldach tat, dem 
Marc mitteilte: ‹4 Wochen unsägliche Strapazen […] in 
den Vogesen›, ‹nach allen Schrecknissen und Schreckbil-
dern des Krieges›, ‹seit Anfang Oktober [1914] in grosse 
Ruhe gekommen›, ‹erkrankte an der Ruhr›, ‹lag 16 Tage 
im Lazarett in Schlettstadt still wie ein Knabe›, ‹reiste […] 
wieder meiner Truppe nach›, ‹unsre ganze Division […] 
von den Vogesenkämpfen so dezimiert und auch durch 
Krankheit erschöpft, dass man ihr jetzt Ruhe gönnt›, ‹hab 
mir ein stilles Zimmerchen gesichert, in dem ich tagsüber 
arbeite wie wenn ich in Ried wäre, – allerdings nicht male, 
– aber nachdenke und an einer langen Sache schreibe›.79 

77 KMB (wie Anm. 30), S. 261–263, Nr. 211 (Maria Marc an Gabriele 

Münter, 23.9.1914). – Die Orthographie wurde belassen.

78 Marc: Briefe (wie Anm. 61), S. 11 (Franz Marc an Maria Marc, 

12.9.14).

79 KMB (wie Anm. 30), S. 263 f., Nr. 212 (Franz Marc an Wassily Kan-

dinsky, 24.10.1914).

80 Marc: Briefe (wie Anm. 61), S. 16 (Franz Marc an Maria Marc, 

8.10.14).

81 Lankheit, Klaus: Franz Marc Schriften, Köln 1978, S. 163–167, Nr. 

32. – Marc: Briefe, Schriften und Aufzeichnungen (wie Anm. 68), S. 

270 f., Nr. 27 (Auszüge), S. 316.

82 Vgl. dazu den Text Franz Marcs ‹Im Fegefeuer des Krieges› (Anfang 

Oktober 1914 beendet), in: Lankheit: Franz Marc Schriften (wie 

Anm. 81), S. 158–162, Nr. 31. – Marc: Briefe, Schriften und Auf-

zeichnungen (wie Anm. 68), S. 268 f., Nr. 26 (Auszüge), S. 316.

83 KMB (wie Anm. 30), S. 266 f., Nr. 215 (Franz Marc an Wassily Kan-

dinsky, 16.11.1914).

84 Marc: Briefe (wie Anm. 61), S. 24 (Franz Marc an Maria Marc, 

23.10.14).

85 Marc: Briefe (wie Anm. 61), S. 24 f. (Franz Marc an Maria Marc, 

25.10.14).

‹[…] vielleicht komme ich statt mit d. eisernen Kreuz mit 
einem Manuskript nach Hause.›80

Dieses Manuskript, das Marc am 23. November 1914 nach 
Hause an seine Maria schickte, trägt den Titel ‹Das gehei-
me Europa›.81 In diesem inhaltlich ambivalenten Text be-
schreibt Marc das unerbittliche Gesetz, wonach das kran-
ke Europa durch ‹das uralte Mittel des Blutopfers› und 
‹den furchtbaren Blutgang› gesund werden möchte. Der 
Krieg ist nicht Sache einer Nation, sondern ein ‹tiefes völ-
kergemeinschaftliches Blutopfer, das alle um eines ge-
meinsamen Zieles willen bringen›, ein ‹Bürgerkrieg›, ein 
‹Bruderkrieg›: ‹Die Welt aber will rein werden, sie will den 
Krieg. […] Das Volk hat Instinkt. Es weiss, dass der Krieg 
es reinigen wird. Um Reinigung wird der Krieg geführt und 
das kranke Blut vergossen.› Der Krieg ist laut Marcs Vor-
stellung das Fegefeuer 82 für die europäische Gesellschaft. 

‹In den ersten schlimmen Wochen in den Vogesenkämp-
fen konnte ich auch oft Traum und That nicht trennen. 
Wenn ich zu Pferd sass und meine tagelangen Ritte mach-
te, vor allem bei Nacht, wusste ich immer nicht: ist nun 
Ried mein Traum oder dieses endlose Reiten durch die 
Nacht. Und oft dachte ich an Ihre Bilder, die mich wie die 
Formeln eines solchen Zustandes begleiteten. Jetzt habe 
ich dieses gespenstige Leben überwunden und bin in die 
grösste Lebhaftigkeit geraten.›83 Die Traum-Chiffre zieht 
sich zu dieser Zeit wohl durch fast alle Sparten des künst-
lerischen Schaffens; in der Literatur etwa verleiht ihr Tho-
mas Mann mit Hans Castorps ‹Schneetraum› im fortge-
schrittenen Romangeschehen von ‹Der Zauberberg› am 
signifikantesten Ausdruck. 

Am 26. September 1914 fiel an der Westfront bei Perthes-
lès-Hurlus in der Champagne Marcs seelenverwandter 
Malerfreund August Macke. Marc: ‹August’s Tod ist mir 
furchtbar […] Ich fühle tief, wie ich an August hing. […] 
der Mensch […] war zu allem reif, zu jedem Gedanken, 
mit denen ich nun allein ringen werde! Wahrscheinlich 
ganz allein.›84 ‹Ich verwinde August’s Tod nicht.›85 Auch 
Kandinsky war Marc verloren; von ihm hatte sich Marc 
schon länger innerlich entfremdet, ohne sich dabei natio-
nalistischer Ressentiments entziehen und ohne seine Be-
wunderung für Kandinskys künstlerische Intuition (seine 
‹Erstlingsthat›) ablegen zu können. Aus Hagéville schrieb 
Franz Marc seiner Frau: ‹Gewiss hast Du mit Kandinsky 
recht. Die Not des Alleinseins machte mich so optimis-
tisch u. die wirkliche Erstlingsthat, die sein Gedanken- u. 
Bilderwerk nun einmal ist. Sicher ist mir auch, dass wir 
ihn menschlich u. «auf gut deutsch» missverstehen. Er ist 
uns im höchsten Grade fremdrassig, nur westeuropäisch 
maskirt. Mit einem gleichbedeutenden Chinesengeist 
würden wir uns auch nie verstehen. Vielleicht war es nur 
einem so «fernen» Geiste möglich, die kranke europ. 
Kunst so zu durchschauen. Du schreibst ja auch ganz rich-
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86 Marc: Briefe (wie Anm. 61), S. 24 (Franz Marc an Maria Marc, 

23.10.14).

87 Lankheit, Klaus: Franz Marc. Sein Leben und seine Kunst, Köln 

1976, S. 139.

88 Marc: Briefe (wie Anm. 61), S. 150 (2.3.1916).

89 Laut Felix Klee erfolgt der Besuch Ende September 1914. Alternative 

Datierung etwa in Hoberg/Friedel: Gabriele Münter (wie Anm. 44), 

S. 16 (‹4. September›). Das vorgeschlagene Datum passt nicht zu 

Klee: Paul Klee (wie Anm. 12), S. 64 f. (Wassily Kandinsky an Paul 

Klee, 10.9.1914): ‹Liebe Freunde, was soll Ihr Schweigen bedeuten? 

Wo sind Sie, Herr Klee?›

90 Vgl. zur Künstlerfreundschaft Klee-Kandinsky: Klee und Kandinsky. 

Erinnerung an eine Künstlerfreundschaft anlässlich Klees 100. Ge-

burtstag. Katalog der Ausstellung in der Staatsgalerie Stuttgart, 6. 

Mai–29. Juli 1979.

91  Kuthy/Frey: Kandinsky und Klee (wie Anm. 31), S. 3, Nr. 6. – Huber: 

Kandinsky (wie Anm. 8), S. 46, Dokument A.

92 Kuthy/Frey: Kandinsky und Klee (wie Anm. 31), S. 4, Nr. 7 (Kandins-

ky an Klee, 10.9.1914).

93 Klee: Paul Klee (wie Anm. 12), S. 27. – Klee, Felix (Hg. und Einlei-

tung): Tagebücher von Paul Klee 1898–1918, Köln 1957.

94 Vgl. zu ihm auch den Anhang.

95 Vgl. dazu das Schreiben von Felix Klee an Herbert Sigrist vom 31. De-

zember 1976, in: Privatarchiv Johannes Huber, St. Gallen (Schilderung 

der Erlebnisse anlässlich des Besuchs der Familie Klee in Goldach im 

September 1914). – Klee, Felix: Meine Begegnungen mit Wassily Kan-

dinsky, in: Berner Kunstmitteilungen, Nr. 227 (1984), S. 1–4. – Klee: 

Paul Klee (wie Anm. 12), S. 65. – Ferner Kandinsky (Nina): Kandinsky 

(wie Anm. 24), S. 78. Nina Kandinskys Darstellung der Ereignisse gilt 

als nicht authentisch und beruht auf dem Bericht von Felix Klee.

96 Vgl. zu ihr auch Hoberg, Annegret: Franz und Maria Marc, Mün-

chen u. a. 2004.

97 KMB (wie Anm. 30), S. 267–270, Nr. 216 (Maria Marc an Gabriele 

Münter, 18.11.1914).

98 Klee: Begegnungen (wie Anm. 95).

tig über Mitrin[ović] u. ihn – Slaven; aber bei K[andinsky] 
darf man seine That nie vergessen.›86

Marc erlebte das neue Europa auf seine Weise. Wenn man 
so will, schloss sein europäischer Traum am Ende eines 
eigenen Wegs zu Läuterung und Einsicht, was einer De-
maskierung seiner ersten Kriegseindrücke entsprach: ‹Ich 
bin mitten in der fürchterlichen Aktion im Westen, – es 
ist gar nicht zu beschreiben, was man hier erlebt! Ich kann 
es auch nicht schreiben! Es ist furchtbar›, notierte Marc 
am 1. März 1916 an Herwarth Walden,87 und dann, einen 
Tag später, schrieb er Maria nach Hause: ‹Seit Tagen seh 
ich nichts als das Entsetzlichste, was sich Menschengehir-
ne ausmalen können.›88 Vom Streicheln seiner Rehkinder 
war damals schon lange keine Rede mehr. Zwei Tage spä-
ter war Franz Marc tot – gefallen in der grössten Schlacht 
des Ersten Weltkriegs, der Fleischmühle von Verdun. 

Klees kommen zu Besuch nach Goldach

Familie Klee, die bei Kriegsausbruch in der Schweiz hän-
gen geblieben war, stattete Ende September 1914 89 auf 
ihrer Reise von Bern nach München zu dritt bei Wassily 
Kandinsky und Gabriele Münter in Goldach einen Be-
such ab.90 Kandinsky hat Kunstmaler Paul Klee mindes-
tens ein Mal brieflich zu sich auf das Gut Mariahalden 
eingeladen: ‹Wenn Sie nach Deutschland reisen, so wür-

Paul Klee. Foto 1921.

den wir uns sehr freuen, Sie auf der Durchreise in Ror-
schach zu treffen (Goldach ist eigentlich die Fortsetzung 
von R.)›.91 Am 10. September 1914 beklagte sich Kandins-
ky über das Schweigen der Klees (‹Liebe Freunde, was soll 
Ihr Schweigen bedeuten? Wo sind Sie? Herr Klee?›),92 was 
dann möglicherweise den Besuch der Familie Klee etwas 
beschleunigt hat. 

Im Tagebuch von Paul Klee ist der Besuch in Goldach 
kein Thema.93 Das Treffen in Goldach wird in epischer 
resp. in anekdotischer Form vom damals mitgereisten 
Sohn von Paul Klee, Felix Klee,94 mitgeteilt.95 Der junge 
Klee war damals sieben Jahre alt. Er reichert die ge- 
heimnisvollen Worte Maria Marcs 96, dass auf dem ‹ver-
wunschenen Schloss› Mariahalden eine ‹furchtbar nette› 
Stimmung geherrscht und man sich wegen einer ‹wider-
spenstigen Suppe›, deren Geheimnis ungelüftet bleiben 
muss, amüsiert habe,97 mit illustrativem Inhalt an: 

‹Als Lausbub nahm ich [Felix Klee; Anm. JH] sofort Be-
sitz von dem Garten, erschreckte hinter einer Hecke ver-
steckt die Passanten auf der Strasse mit imitiertem Hun-
degebell.›98
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Felix Klee hat die Erinnerung an den Besuch in Goldach 
in mindestens drei einander ähnlichen Fassungen überlie-
fert.99 In jedem der drei Rückblicke kommt er auf folgen-
des Erlebnis zu sprechen: ‹Kandinsky arbeitete vormittags 
in einem Geräteschuppen in dem weitläufigen Garten des 
Hauses. [Ich] durchstreifte […] den Park, entdeckte das 
Häuschen und wollte hineingehen. Doch beim Eintreten 
hörte ich einen langgedehnten Seufzer, wie von Geister-
mund. Ich rief: «Wer da?» Keine Antwort. Dann wieder-
holte sich das unheimliche Stöhnen. Da entschloss ich 
mich kurzerhand, den Geist einzusperren, und ging ah-
nungslos und befriedigt meines Weges.›100 Als dann wenig 
später zum Mittagstisch gegongt wurde, fehlte Kandins-
ky. Keiner wusste, so Felix Klee in seinen Erinnerungen, 
wo er sich aufhielt. Felix Klee weiter: ‹Wir gingen in den 
Park und suchten nach dem Vermissten. Als wir uns dem 
Geräteschuppen näherten, sahen wir jemanden, der oben 

an der Lucke des Gartenhäuschens stand und mit dem 
Taschentuch winkte. Es war Kandinsky. Ich hatte ihn tat-
sächlich eingesperrt. Ein kleiner unfreiwilliger Buben-
streich, den er humorvoll ertrug. Und seine wie unser 
aller Reaktion war, dass wir herzhaft lachen mussten.›101

Brief von Felix Klee, Bern, an den Schreibenden, 5. Juli 1990. Von 

Klee stammen mehrere Fassungen seiner Goldacher Erlebnisse. 

Quelle: Archiv Johannes Huber, St. Gallen.

Felix Klee. Foto, 1910er-Jahre. Quelle: Klee: Paul Klee (wie Anm. 

12), S. 51.

Goldach, Gut Mariahalden. Ansicht von Süden (vom Ochsengarten 

aus). Abgebildet ist die Villa, davor das Treibhaus, rechts der Geräte-

schuppen, wahrscheinlich jener, in dem Kandinsky gearbeitet hat, 

links das Waschhaus (die Waschküche). Foto wohl 1930er-Jahre, 

(ehemals) Familienarchiv Philipp Lafont-Kriesemer, St. Gallen, Abzug 

im Archiv Johannes Huber, St. Gallen (nach dieser Vorlage publiziert).

99 Klee: Begegnungen (wie Anm. 95). – Klee: Paul Klee (wie Anm. 12), 

S. 65. – Dritte Fassung in einem Brief von Felix Klee an Dr. Herbert 

Sigrist, Rorschach, vom 31. Dezember 1976. Vgl. dazu Huber: Kan-

dinsky (wie Anm. 8), S. 47 f., Anm. 4 und 62. Wortgetreue Ab-

schrift des Schreibens im Archiv des Verfassers. – Die Berichte von 

Felix Klee sind inhaltlich teilweise unterschiedlich und ergänzen sich 

gegenseitig.
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Zwischen Lachen, Hoffen und  
ernsthafter Kunstdebatte 

Nach der früher recht ausgelassenen Münchner Zeit wa-
ren die Goldacher Monate trotz aller Belastung, die ein 
Emigrantenschicksal mit sich bringt, zeitweise also heiter. 
Kandinskys Gemüt soll so heiter wie seine Werke gewesen 
sein, und der Maler habe immer gestrahlt, wird aus seiner 
Umgebung berichtet.102 

Beim Besuch der Klees wurde aber auch eifrig und ernst 
diskutiert. Die aktuellen Ereignisse in Europa und die 
aus ihnen einst zu erwartenden Möglichkeiten für die 
künstlerische Entwicklung in Deutschland standen im 
Vordergrund der Goldacher Gespräche zwischen Klee 
und dem ‹kulturpolitisch scharfsichtigen Kandinsky›.103 
Bereits im Brief vom 10. September 1914 an Paul Klee 
fragt Kandinsky: ‹Was für ein Glück das sein wird, wenn 
die schreckliche Zeit vorüber ist. Was kommt nachher [d. 
h. nach dem Krieg; Anm. JH]? Ich glaube eine grosse 
Entfesselung der inneren Kräfte, die auch für die Verbrü-
derung sorgen werden. Also auch grosse Entfaltung der 
Kunst, die jetzt in verborgenen Ecken stecken muss.›104 
In der späteren Korrespondenz findet Klee, dass diese Er-
wartungen, ‹Wie es […] Kandinsky […] damals in Ror-
schach› oder ‹in einem Brief aus Rorschach an mich› vo-
raussagte, durchaus eingetroffen seien. Zum Beweis dafür 
nennt er seiner Frau gegenüber die Namen mehrerer 
Kunst- und Literaturzirkel, ‹überall dieselben empor-
schiessenden Pilze der neuen Zeit, die jetzt gereift sein 
soll›, wie ‹Neue Vereinigung› (Frankfurt), ‹Kestnergesell-
schaft› (Hannover), ‹Der Neue Kreis› (Dresden) oder 
‹Das Reich› (München).105

Im Übrigen – es soll hier nicht übergangen werden – hat-
te Rorschach, der Ort, bei Paul Klee nicht eben den bes-
ten Eindruck hinterlassen. Fünf Jahre später, als der Maler 
wiederum durch Rorschach reiste und hier kurze Zeit 
verweilte, korrigierte er selbstironisch sein früheres Urteil: 
‹Der Ort ist hübsch; sehr sauber und wohlhabend sieht 
alles aus. Früher schien mir das gar nicht so sehr. Wir sind 
offenbar etwas heruntergekommen.›106

Schritte im Neuland: ‹Punkt und Linie zu Fläche›

Laut eigener Aussage hat Wassily Kandinsky in der Gol-
dacher Zeit so gut wie gar nicht gemalt,107 aber, so stellt 
Nina Kandinsky fest, ‹er schrieb fleissig und dachte über 
das Problem der Formfrage nach. Später nahm er die hier 
erarbeiteten Texte in sein Buch «Punkt und Linie zu Flä-
che» auf,[108] das 1926 in München in der Reihe der Bau-
hausbücher erschien› und bis heute eine der wichtigsten 
theoretischen Grundlagen der konkreten Kunst geblieben 
ist.109

100 Klee: Paul Klee (wie Anm. 12), S. 65.

101 Kandinsky (Nina): Kandinsky (wie Anm. 24), S. 79. – Vgl. auch 

Klee: Paul Klee (wie Anm. 12), S. 65.

102  Kandinsky (Nina): Kandinsky (wie Anm. 24), S. 78, auf der Basis 

von Felix Klee.

103 Klee, Paul: Briefe an die Familie 1893–1940, Bd. 2 (1907–1940), 

hg. von Felix Klee, Köln 1979, S. 888 (Paul Klee an Lily Klee, 

28.11.1917). – Klee: Tagebücher (wie Anm. 93), S. 390.

104 Klee: Paul Klee (wie Anm. 12), S. 64 f. (Wassily Kandinsky an Paul 

Klee, 10.9.1914).

105 Klee: Briefe (wie Anm. 103), S. 888 (Paul Klee an Lily Klee, 

28.11.1917).

106 Klee: Briefe (wie Anm. 103), S. 952 (Paul Klee an Lily Klee, 

11.6.1919).

107 Aus der gesichteten Korrespondenz wird keine spezifische Arbeit 

des Malers ersichtlich, und es wird auch kein Beispiel eines Werks 

erwähnt. Worauf sich die Einschränkung ‹so gut wie gar nicht› be-

zieht, lässt sich also kaum auflösen.

108 Kandinsky, Wassily: Punkt und Linie zu Fläche. Beitrag zur Analyse 

der malerischen Elemente, 3. Auflage, mit einer Einführung von 

Max Bill, Bern-Bümplitz 1955. – Vgl. darüber Eggenschwyler, Luzi-

us: Der wissenschaftliche Prophet. Untersuchungen zu Kandinskys 

Kunsttheorie unter besonderer Berücksichtigung seiner zweiten 

theoretischen Hauptschrift ‹Punkt und Linie zu Fläche›. Lizentiats-

arbeit Universität Zürich, Zürich 1991.

109 Kandinsky (Nina): Kandinsky (wie Anm. 24), S. 78.

110 Kandinsky: Punkt und Linie (wie Anm. 108), S. 11.

111 KMB (wie Anm. 30), S. 265 f., Nr. 213 (Wassily Kandinsky an Franz 

Marc, 8.11.1914).

Im Vorwort dieser nicht nur für die Entwicklung von 
Kandinskys Oeuvre, sondern auch für die geometrisierte 
Abstraktionsmalerei überhaupt massgebende Schrift, die 
nach Kandinskys eigener Angabe eine ‹organische Fort-
setzung seines Buchs «Über das Geistige in der Kunst» 
bildet›, erwähnt der russische Maler rückblickend seinen 
Aufenthalt in Goldach als deren Entstehungszeit und 
-ort: ‹Am Anfang des Weltkrieges verbrachte ich drei Mo-
nate in Goldach am Bodensee und habe diese Zeit fast 
ausschliesslich zur Systematisierung meiner theoreti-
schen, oft noch unpräzisen Gedanken und der prakti-
schen Erfahrungen verwendet. So entstand ein ziemlich 
grosses theoretisches Material›, das als methodisches Vo-
kabular und formale Grammatik Regeln der konkreten 
Malerei enthält.110 

Bereits im Brief vom 8. November 1914, den Kandinsky 
von Goldach aus Franz Marc an die Front geschickt hat, 
erwähnt er seine Arbeit an der ‹malerischen Theorie›: ‹Im 
grossen und ganzen habe ich die Haupt- und Grundlagen 
aufgestellt. Wann ich zur näheren Ausarbeitung komme, 
kann man nicht wissen. Ich glaube aber fest an die Zu-
kunft, an die Zeit des Geistes, der uns alle zusammenge-
bracht hat.›111 Die Vorarbeiten für ‹Punkt und Linie zu 
Fläche› sind in den Texten zur Vorbereitung einer Kom-
positionslehre resp. zu dieser Kompositionslehre selbst zu 
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Wassily Kandinsky: Punkt und Linie zu Fläche. Umschlagvorderseite 

der 1926 in München erschienenen Ausgabe der Bauhausbücher 

(Band 9).

Wassily Kandinsky: Punkt und Linie zu Fläche. Titelseite des kunst-

theoretischen Beitrags Kandinskys in der 1926 in München erschie-

nenen Ausgabe der Bauhausbücher (Band 9). 

Linearer Aufbau des Bildes ‹Kleiner Traum in Rot› (1925). Quelle: 

Kandinsky: Punkt und Linie, S. 204 f. (Abbildung 25 [Linie]).

Innere Beziehung eines Komplexes von Geraden zu einer Geboge-

nen (links–rechts) zum Bild ‹Schwarzes Dreieck› (1925). Quelle: 

Kandinsky, Wassily: Punkt und Linie zu Fläche. Beitrag zur Analyse 

der malerischen Elemente, 3. Auflage, mit einer Einführung von 

Max Bill, Bern-Bümplitz 1955, S. 200 f. (Abbildung 23 [Linie]).
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sehen. Viele von ihnen sind bis 1914 entstanden,112 ein 
einziger davon mit Spur, die nach Goldach deutet.113 Die-
ser einzige, materiell hochgradig komplexe, mit sich selbst 
ringende Text ist zivilisations- und institutionskritisch 
und muss unter direktem Einfluss der politischen Ereig-
nisse von 1914 gedacht worden sein. Keinesfalls ist er apo-
litisch. Er ist antagonistisch konzipiert und stellt die Kul-
tur, das Gesetz der Zukunft, gegen die Zivilisation, das 
Gesetz der Gegenwart (und Vergangenheit). Im Wesentli-
chen werden folgende Gegenpositionen verdeutlicht:114 

–  Gesetz der Gegenwart (und Vergangenheit) Zivilisation; 
Versteinerung der Begriffe (auch der Institutionen); 
‹harte Form der Pflicht›; ‹Die Pflicht ist der böseste 
Stein, der auf dem Wege des zur Befreiung schreiten-
den Gewissens liegt.›; ‹versteinertes und abgestorbenes 
Herdengesetz› (des Römers), Zwang (von aussen, durch 
veränderliche, menschliche Gesetze): ‹Solange die 
Pflicht von aussen (durch veränderliche, menschliche 
Gesetze) dem Menschen aufgezwungen wird, wird er 
stets nicht nur zu barbarischen Heldentaten fähig sein, 
sondern auch zu tierischen.› 

steht/stehen im Gegensatz/Unterschied zu/zum

–  Gesetz der Zukunft ‹Ausdehnung ist das Gesetz der Kul-
tur auf allen Gebieten. Ausdehnung ist die Erweite-

112 Kandinsky, Wassily: Gesammelte Schriften 1889–1916. Farben-

sprache, Kompositionslehre und andere unveröffentlichte Texte, 

hg. von Helmut Friedel, Gabriele Münter- und Johannes Eichner-

Stiftung, München, München u. a. 2007, S. 548–622. Vgl. auch S. 

697 f.

113 Kandinsky: Gesammelte Schriften 1889–1916 (wie Anm. 112), S. 

624–626. Es handelt sich um den Text mit dem Eingangssatz ‹Aus-

dehnung ist das Gesetz der Kultur auf allen Gebieten.› Das Manu-

skript zeigt die Schrift von Gabriele Münter. Laut editorischem 

Kommentar handelt es sich ‹höchstwahrscheinlich [um eine] hand-

schriftliche Kopie eines Textes von Kandinsky›, ohne Titel, datiert 

‹Goldach. Mittw. 11.XI.14›. – Vgl. auch Thürlemann, Felix: ‹Wer 

sehen kann, wird das Richtige fühlen›. Kandinskys Entwürfe zu ei-

ner Kompositionslehre, in: Kandinsky: Gesammelte Schriften (wie 

oben), S. 689–694. – Vgl. ferner im gleichen Werk die biographi-

schen Angaben S. 698.

114 Nachfolgende Zitate stammen aus Kandinsky: Gesammelte Schrif-

ten 1889–1916 (wie Anm. 112), S. 624–626.

Horizontal-vertikaler Aufbau mit gegensätzlicher Diagonale und 

Punktspannungen – Schema des Bildes ‹Intime Mitteilung› (1925). 

Quelle: Kandinsky: Punkt und Linie, S. 202 f. (Abbildung 24 [Linie]).

Wassily Kandinsky: Parties diverses – Verschiedene Teile. Februar 1940. 

Öl auf Leinwand, 89,2 x 116,3 cm (Ausschnitt). Städtische Galerie im 

Lenbachhaus München. Foto 2014, Johannes Huber, St. Gallen.
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115 KMB (wie Anm. 30), S. 265 f., Nr. 213 (Wassily Kandinsky an Franz 

Marc, 8.11.1914).

tur). Der übertriebene und teils ausschliessliche Wert der 
Zivilisation ist das schlimmste Hindernis zur weiteren 
Entwicklung der Menschheit. Das Bekämpfen und Ver-
nichtenwollen dieser heutigen Lage ist der verborgene 
innere Sinn des heutigen Krieges. Die Nationen, die das 
Stadium der festen Grenzen und Formen nicht überwun-
den haben, werden von den Nationen bekämpft, die mehr 
oder weniger noch das Relativitätsgesetz in der oder jener 
Lockerungsform erkannt haben.›

Die Arbeit an den Grundlagen zu ‹Punkt und Linie zu 
Fläche› war weder harmonisch noch ausgewogen, obwohl 
Kandinsky im Brief an Franz Marc vom 8. November 1914 
betont, dass es ihm in der Schweiz im Vergleich zu Marc 
(im Kriegsdienst) ‹herrlich› ergehe. Gleichwohl mache 
ihm, so Kandinsky, die ‹Unbestimmtheit› seiner Lage im 
zerrissenen Europa zu schaffen. Eine resignative Grund-
stimmung dominiert in diesem Brief. Arbeiten konnte 
Kandinsky in Goldach nur die ersten sechs bis sieben Wo-
chen (seines Aufenthalts): ‹Seitdem bin ich innerlich dazu 
unfähig›,115 schrieb Kandinsky am 8. November an Franz 
Marc. Dass Kandinsky in Goldach auch gemalt oder ge-

rung und das dadurch erreichte Ineinandergreifen der 
Begriffe. Das ist der Entwicklungsgang der Kultur im 
Gegensatz zur Zivilisation, die in Versteinerung der Be-
griffe (also auch der Institutionen) besteht.›; erzielte 
Entwicklung durch Lockerung der Grenzen zwischen 
den gesellschaftlichen Kasten und der damit verbunde-
nen Begriffe (‹So ist das Konservieren der Grenze ein 
Arbeiten gegen die Kultur.›); ‹Ausdehnung und Locke-
rung sind die einzigen Wege zur Verwirklichung des 
Gesetzes der Relativität.›; ‹unfassbare Form des Gewis-
sens›; Gefühl (im Sinn der subjektiven Einschätzung; 
gefühlsmässiger, nicht näher zu erklärender Eindruck; 
Ahnung); ‹[…] Dieser Zustand kann nur durch die Er-
kenntnis des Wissens überstanden werden […].› 

‹Das Verteidigen der äusseren Einrichtungen (Zivilisati-
on) ist das Bekämpfen der inneren Entwicklung (der Kul-

Gabriele Münter: ‹Landhaus Mariahalden›, Goldach. Öl auf Malkarton, 33 x 44,5 cm. Derzeitiger Standort (Februar 2014): Galerie Ludorff, Düs-

seldorf. Es handelt sich um das bisher einzig nachgewiesene Bild aus der Flüchtlingsgruppe Kandinsky für die Zeit August–November 2014.



87

116 Vgl. auch Hanfstængl: Kandinsky (wie Anm. 5), S. 130 f., Nrn. 314 

f. (Datierungen ‹1914/15›).

117 Vgl. dazu Gabriele Münter 1877–1962. Gemälde, Zeichnungen, 

Hinterglasbilder und Volkskunst aus ihrem Besitz, [Ausstellung in:] 

Städtische Galerie im Lenbachhaus München 22. April–3. Juli 

1977, S. 98, Nr. 64. Malpappe, 44 x 32,5 cm. Die Arbeit befand 

sich 1977 in Privatbesitz (wohl Sammlung Eisenmann). 2014 ist sie 

nachgewiesen bei der Galerie Ludorff, Düsseldorf. Werktechnische 

und werkbiografische Hinweise gemäss Angaben der Galerie: Öl 

auf Malkarton, 33 x 44,5 cm. Rückseitig signiert, datiert ‹1914 

Herbst›, bezeichnet ‹Mariahalden bei Rorschach i.Schweiz›, num-

meriert ‹L 513›. Der Autor dankt Frau Dr. Isabelle Jansen, Gabriele 

Münter- und Johannes Eichner-Stiftung, München, bestens für 

zweckdienliche Informationen. – Das sich 1977 in Privatbesitz be-

findende Gemälde ‹See am Abend›, 1914 datiert, gibt, sollte es 

sich um eine Bodenseeansicht handeln, zumindest nicht den Blick 

von Mariahalden aus wieder. Vgl. dazu S. 98, Nr. 65 (mit Abb.).

118 Kuthy/Frey: Kandinsky und Klee (wie Anm. 31), S. 4, Nr. 7 (Kan-

dinsky an Klee, 10.9.1914).

zeichnet hat, lässt sich nicht ausmachen.116 Hingegen ist 
für die gleiche Zeit von Gabriele Münter ein Werk belegt. 
Es trägt den informellen Katalogtitel ‹Landhaus Maria-
halden›.117 

Und nun? Wohin?

Am 10. September 1914 empfing Kandinsky nach sechs 
Wochen Unterbruch eine erste Nachricht aus seiner Hei-
mat Russland (‹Heute war ein grosser Jubel bei uns: wir 
bekamen die erste Nachricht aus Russland – 6 Wochen 
wussten wir nichts. Langsam entstehen wenigstens brief-
liche Verkehrsmöglichkeiten.›);118 nun begann sich die 
Absicht, in die alte Heimat Russland zurückzukehren, bei 
Kandinsky zu festigen. In den folgenden zehn Tagen, bis 
zum 19. September 1914, dürfte für Kandinsky die  
Vorstellung, nach Russland zurückzukehren, zur bestim-
menden Option geworden sein. Wie stark in seinen Über-
legungen der Eigennutz wog und wie stark das Verant-
wortungsgefühl gegenüber der Familie Scheimann, lässt 

Flucht und Heimatverlust. Marianne Werefkin: ‹Terrain à vendre›, Mischtechnik auf Papier, 1916. Blattgrösse: 23,5 x 31,2 cm. Das ‹Wo-

hin?› und wachsende Geldsorgen waren 1914 das bestimmende Los vieler Flüchtlinge. In ihrer Arbeit thematisiert, verbindet und verarbei-

tet Werefkin das mehrschichtige Unbehagen als Teil einer akuten existentiellen Bedrohung. Privatsammlung, St. Gallen.

sich nicht sagen. Münter wusste, was auf dem Spiel stand, 
da für sie als (ledige) Deutsche selbst an der Seite Kan-
dinskys eine Einreise nach Russland unmöglich war. Fak-
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119 KMB (wie Anm. 30), S. 260 f., Nr. 210 (Gabriele Münter an Maria 

Marc, 19.9.1914).

120 KMB (wie Anm. 30), S. 261–263, Nr. 211 (Maria Marc an Gabriele 

Münter, 23.9.1914).

121 KMB (wie Anm. 30), S. 260 f., Nr. 210 (Gabriele Münter an Maria 

Marc, 19.9.1914).

122 Fäthke, Bernd: Marianne Werefkin, München 2001, S. 187; Fäth-

ke, Bernd: Marianne Werefkin. Vita e opere 1860–1938, Ascona 

und München 1988, S. 129 ff.; Fäthke: Werefkin (wie Anm. 22), S. 

129.

tisch drohte eine räumliche Trennung der beiden, und da 
sich seit 1912 die Beziehung Kandinsky-Münter nicht 
eben zum Besten entwickelt hatte, war auch ein Ausein-
anderbrechen der Beziehung nicht unwahrscheinlich. 
Münter schrieb an Maria Marc: ‹Ich bin nicht ganz sicher, 
ob K. nicht doch mit seinen Verwandten bald nach Hau-
se fährt – das wird traurig für mich sein.›119 Maria Marc 
antwortete: ‹[…] ich wünsche Ihnen von Herzen dass 
Kandinsky bei Ihnen bleibt; wenn man in dieser traurigen 
Zeit allein ist, trägt man Alles viel schwerer›.120 

Obgleich sie bereits jetzt das Schlimmste ahnte, klammer-
te sich Gabriele Münter an den letzten Hoffnungen fest. 
An Maria Marc schrieb sie: ‹Wenn er [Kandinsky] nicht 

mit fortgeht [mit den Verwandten nach Russland; Anm. 
JH], gedenken wir in die französische Schweiz – Gegend 
von Vevey zu gehen.›121 Aus München hatten sich mehre-
re Russen in die französische Schweiz abgesetzt, beispiels-
weise nach St-Prex am Genfersee Marianne Werefkin und 
Alexej von Jawlensky. Dies war Kandinsky und Münter 
nicht verborgen geblieben. Auch Werefkin und Jawlensky 
hatten München Anfang August 1914 verlassen müssen, 
reisten mit der Bahn nach Lindau und einem Schweizer 
Schiff nach Rorschach, wo sie am 3. August, übrigens am 
gleichen Tag wie Kandinsky und Münter, als Réfugiés an-
kamen.122 

Zur Idee Münters, in die französische Schweiz zu gehen, 
äusserte Herwarth Walden grösste Bedenken und teilte 
diese Münter mit Schreiben vom 24. September 1914 mit: 
‹Ich rate Ihnen dringend ab, in die französische Schweiz 
zu gehen. Bekannte von dort, unter anderem eine Russin 
[mit ihr ist vermutlich Werefkin gemeint; Anm. JH], sind 
ganz entsetzt über die dortigen Zustände. Genf selbst ist 
unerhört teuer und in den kleinen Städten und Dörfern 
sehen die Einwohner die Fremden sehr ungern, weil die 

Alexej von Jawlensky in München. Foto 1905. Quelle: Jawlensky, 

Maria/Pieroni-Jawlensky, Lucia/Jawlensky, Angelica: Alexej von Jaw-

lensky. Catalogue Raisonné of the Oil Paintings, Volume One 1890–

1914, München 1991, S. 15.

Marianne Werefkin: Selbstbildnis, 1910. Tempera auf Pappe, 51 x 

34 cm. Städtische Galerie im Lenbachhaus München. Foto 2014, 

Johannes Huber, St. Gallen. 
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123 BKMW (wie Anm. 14), S. 169 (Herwarth Walden an Gabriele Mün-

ter, 24.9.1914).

124 BKMW (wie Anm. 14), S. 169 (Herwarth Walden an Gabriele Mün-

ter, 24.9.1914).

125 Huber: Kandinsky (wie Anm. 8), S. 45. – Roethel, Hans K.: Kan-

dinsky, München 1982, S. 51.

126 Huber: Kandinsky (wie Anm. 8), S. 45.

127 Eigentumsfolge von 1917 (Verkauf durch Jeanette Lingg) bis 1963: 

1917–1936 Paul Kriesemer-Mettler; 1936–1941: St. Galler Kanto-

nalbank; 1941–1949: Ernst Hofer und Oskar Müller; ab 1949: 

Ernst Hofer. Stand nach Grundbuchauszug vom 24. Oktober 1963 

(Archiv Johannes Huber, St. Gallen). – Vgl. zum Abbruch Monats-

Chronik. Illustrierte Beilage zum Ostschweizerischen Tagblatt und 

Rorschacher Tagblatt, Rorschach 1942, Nr. 2 (Februar), S. 9–11.

128 Privatarchiv Johannes Huber, St. Gallen: zahlreiche Aktenkopien 

und Auszüge aus offiziellen Registern der genannten Archive.

Nahrungsmittel sehr knapp sind. Es soll in jeder Hinsicht 
unerfreulich sein.›123 Stattdessen riet Walden zur Weiter-
reise nach Italien, empfahl jedoch Münter gleichzeitig, 
‹ganz genaue Erkundigungen einzuziehen, ehe Sie irgend 
wohin weiter gehen›.124 

Kleine und grosse Abschiede

In Goldach hielt sich Kandinsky über drei Monate auf 
(zirka 4./6. August 1914 bis 16. November 1914). Am 16. 
November 1914 verliessen er und die ihn begleitende 
Gruppe das Gut Mariahalden und reisten nach Zürich, 
wo sie sich zwischen dem 16. und 25. November aufhiel-
ten. In Zürich trennten sich Kandinsky und Münter.125 

Von Zürich fuhr die Gruppe dann ohne Gabriele Münter 
und Fräulein Fanny, denen eine Einreise nach Russland 
verwehrt worden wäre, nach Brindisi in Italien weiter, von 
wo sie auf einem Dampfer nach Saloniki (Griechenland) 
übersetzte. Dann ging es eine Woche lang über Üsküb 
(Skopje), Niš (Nisch), Sofia und Bukarest durch den öst-
lichen Balkan weiter nach Odessa, der Geburts- und Hei-
matstadt Kandinskys am Schwarzen Meer. Dort trafen er 
und seine Angehörigen am 12. Dezember 1914 erschöpft 
ein.126

Die Villa Mariahalden in Goldach, in der Kandinsky und 
seine Begleitung rund 100 Tage während der Kriegsmona-
te August bis November 1914 gewohnt hatten, ist 1942 
abgebrochen worden.127 In den offiziellen Archiven der 
Politischen Gemeinden Goldach und Rorschach sowie im 
Staatsarchiv St. Gallen haben sich keine direkten Quellen 
zum Aufenthalt des prominenten russischen Gastes in der 
Bodenseegemeinde erhalten – oder sind ganz einfach kei-
ne angefallen.128

Gabriele Münter und Wassily Kandinsky in Stockholm, 1916. Es 

handelte sich um das letzte Zusammentreffen des Paars. Photostu-

dio der Nordiska Kompaniet. Quelle: Friedel: Gabriele Münter (vgl. 

Bildlegende S. 70), S. 41, Abb. 53.
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Anhang

Im Haupttext erwähnte Personen  
(in Auswahl und alphabetischer Ordnung)

Cuno Amiet (1868–1961). Maler. Solothurn, Oschwand 
(Ochlenberg/Seeberg). Wurzeln im französischen Impres-
sionismus. Verbindung zu Ferdinand Hodler (1853–1918) 
und Freundschaft mit Giovanni Giacometti (1868–1933). 
Formalstilistische Auseinandersetzung mit dem Jugend-
stil. Verbindung zu den Künstlergruppen ‹Die Brücke› 
und ‹Der Moderne Bund›.

Heinrich Campendonk (1889–1957). Maler und Grafiker. 
Herkunft Niederlande. Befreundet u. a. mit Helmuth 
Macke, August Macke, Franz Marc und Paul Klee. Kon-
takte zur Künstlergruppe ‹Neue Künstlervereinigung 
München› und ‹Der Blaue Reiter›.

Walter Helbig (1878–1968). Maler, Graphiker, Holzschnei-
der. Verbindung zu den Künstlergruppen ‹Die Brücke›, 
‹Neue Secession Berlin›, ‹Neue Künstlervereinigung 
München›/‹NKM› und ‹Der Blaue Reiter›. Ab 1910 in der 
Schweiz wohnhaft (u. a. Zürich, Ascona). Mitbegründer 

Gabriele Münter: ‹Suchende›, 1916. Farbige Kaltnadelradierung auf 

Zink, mit Farbe handüberarbeitet, Bildfeld 16 x 6,3 cm. Bez. unten 

links in der Platte ‹Mü› (Münter), links mit Bleistift ‹No6›, rechts mit 

Bleistift ‹Münter.K.›. Der Buchstabe ‹K.› steht für ‹Kandinsky›. Pri-

vatsammlung, St. Gallen. 

Kommentar: Flucht und Beziehungsverlust. Die Entwurzelte und 

Ausschauende, die ‹Suchende›, ist eine nach dem Beziehungsver-

lust verunsicherte, aber doch auch erwartungsvolle Frau. Sie blickt 

sich nach etwas Verlorenem um, ist dabei wohl auch vom Weg ab-

gekommen und muss sich nun neu orientieren. Der Erste Weltkrieg 

hat das Leben vieler Menschen grundlegend verändert.

Gruppenfoto auf dem Balkon der (?) Wohnung Kandinsky-Münter 

an der Ainmillerstrasse 36, München, 1911/1912. Die Fotografier-

ten gehören zur Künstlergruppe ‹Der Blaue Reiter›. Von links: Maria 

Marc, Franz Marc, Bernhard Koehler, Heinrich Campendonk, Tho-

mas von Hartmann, sitzend auf dem umgedrehten Eimer Wassily 

Kandinsky. Foto wohl von Gabriele Münter. Aus: Friedel: Gabriele 

Münter (vgl. Bildlegende S. 70), S. 261, Abb. 199. 
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der Künstlergruppe ‹Der Moderne Bund›. Kontakt zur 
Dada-Bewegung (Hans Arp [1886–1966], Hugo Ball 
[1886–1927]). Gründer der Künstlervereinigung ‹Der 
Grosse Bär›. Ab 1933 galten in Deutschland Helbigs Wer-
ke als entartet.

Alexej von Jawlensky (1864–1941). Spross einer Offiziersfa-
milie. Ab 1882 autodidaktische Ausbildung zum Maler. In 
Petersburg Besuch der Russischen Kunstakademie, Un-
terricht bei Ilja Repin (1844–1930). Auf Empfehlung Re-
pins Ausbildung in Ölmalerei bei Marianne (von) Weref-
kin, die sein Talent förderte und seinetwegen für längere 
Zeit auf eine eigene Karriere als Malerin verzichtete. Ab 
1896 zusammen mit Werefkin in München. Ausbildung 
bei Anton Ažbe (1862–1905). Nach Reisen in Frankreich 
ab 1908 in München Zusammenarbeit mit Kandinsky 
und Münter. Mitwirkung in den Künstlergruppen ‹Neue 
Künstlervereinigung München› und ‹Der Blaue Reiter›. 
Im August 1914 Flucht in die Schweiz zusammen mit 
Werefkin. 1922 trennten sich Jawlensky und Werefkin. Ab 
den späteren 1920er-Jahren progrediente Lähmungser-
scheinung. Verstorben in Wiesbaden.

Wassily Kandinsky (1866–1944). Russischer Maler. Graphi-
ker und Theoretiker. Einer der bedeutendsten avantgar-
distischen Künstler des 20. Jahrhunderts und Begründer 
der gegenstandslosen (ungegenständlichen) Malerei.

Felix Klee (1907–1990). Deutscher und Schweizer Her-
kunft. Kunsthistoriker, Maler und Theaterregisseur. Ein-
ziges Kind des Ehepaars Paul Klee (vgl. dort) und Lily 
Klee geb. Stumpf. 1921/1922 Schüler am Bauhaus in Wei-
mar. Blieb 1933 in Deutschland als Theater- und Opern-
regisseur. 1944 Kriegsdienst, 1946 Rückkehr aus sowjeti-
scher Kriegsgefangenschaft. Ab 1948 wohnhaft in Bern. 
Verwalter von grossen Teilen des Nachlasses von Paul 
Klee. Herausgeber zahlreicher Publikationen, darunter 
wichtiger Quellenwerke zu Leben und Schaffen von Paul 
Klee.

Paul Klee (1879–1940). Schweizer Maler und Graphiker. 
Ausbildung in München. Beeinflusst vom Kubismus. 
Kontakte zur Künstlergruppe ‹Der Blaue Reiter›. Freund-
schaft zu Franz Marc (in Parallele dazu Freundschaft von 
deren die Musik liebenden Ehefrauen). Ab zirka 1920 
Lehrer am Bauhaus. Klees zeichenhaft-visionäre Werke 
sind als Ausdruckskunst keinem Stilschema zuordenbar. 

Jeanette (Jeannette) Lingg (1853–1940). Tochter von Jo-
hann Georg Lingg, Bäckermeister in Nesselwang, und der 
Franziska Pfanner (gest. 1856). Schwester von Maximilian 
Joseph Lingg (seit 1902 Ritter von Lingg, 1842–1930), Bi-
schof von Augsburg. Nichte von Hieronymus Fässler 
(1823–1903), der in den USA ein bedeutender Unterneh-
mer und technischer Pionier bei der Konstruktion von 
Mähmaschinen und Untergrundbahnen war. Fässler kam 
nach dem Tod seiner Frau Katharine Neiderhoefer oder 
Niederhöfer (1824–1899) als mehrfacher Millionär nach 
Europa zurück und verbrachte seinen Lebensabend zu-
sammen mit seiner Nichte Jeanette Lingg auf dem Gut 
Mariahalden in Goldach, wo Fässler 1903 verstarb. Es ist 
anzunehmen, dass Lingg 1898 das Gut Mariahalden im 
Auftrag Fässlers erworben hat und entsprechend von Fäss-
ler auch das Geld zum Kauf der Liegenschaft stammte.

August Macke (1887–1914). Maler, Graphiker, Zeichner. 
Einer der Hauptmeister des deutschen Expressionismus. 
Seit 1910 Freundschaft und produktive Geistesgemein-
schaft mit Franz Marc. Nähe zur Künstlergruppe ‹Der 
Blaue Reiter›. Späterer Wohnort Hilterfingen am Thuner-
see (Schweiz). 1914 freiwilliger Kriegsdienst in der deut-
schen Armee. Macke fällt noch im gleichen Jahr in Frank-
reich.

Helmuth Macke (1891–1936). Vetter des Malers August 
Macke. Maler, der sich künstlerisch zwischen Konstrukti-
vismus und Abstraktion bewegte. Frühe Kontakte u. a. zu 
Heinrich Campendonk. 1909 Bekanntschaft mit Franz 

Wassily Kandinsky am Schreibtisch in seiner und Gabriele Münters 

Wohnung an der Ainmillerstrasse 36 in München, Juni 1913. Aus: 

Kandinsky. Rückblicke, Bern 1977, S. 4.
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Marc und der Künstlergruppe ‹Neue Künstlervereinigung 
München›, später mit der Künstlergruppe ‹Der Blaue Rei-
ter›. Auch mit der Vereinigung ‹Die Brücke› steht Macke 
in Verbindung. 1936 im Bodensee ertrunken.

Franz Marc (1880–1916). Maler, Zeichner und Grafiker in 
München. Gilt als einer der bedeutendsten Vertreter des 
deutschen Expressionismus. Zusammen mit Wassily Kan-
dinsky ist er Mitbegründer der Redaktionsgemeinschaft 
‹Der Blaue Reiter›, die am 18. Dezember 1911 ihre erste 
Ausstellung in München eröffnet hat. Der Blaue Reiter ist 
aus der ‹Neuen Künstlervereinigung München› hervorge-
gangen, in der Marc kurzzeitig Mitglied war. Für den Al-
manach ‹Der Blaue Reiter› und andere Veröffentlichun-
gen verfasste Marc kunsttheoretische Schriften. Im 
Unterschied zu Kandinsky blieb Marc der Gegenständ-
lichkeit weitgehend treu. Anlässlich der Mobilmachung zu 
Beginn des Ersten Weltkriegs meldete sich Marc freiwillig 
und fiel zwei Jahre später im Alter von 36 Jahren bei Ver-
dun.

Maria Marc geb. Franck (1876–1955). Deutsche Malerin, 
Bildwirkerin (Bildteppichgestalterin) und zweite Ehefrau 
von Franz Marc. Nach solider künstlerischer Vorbildung 
begann Maria Franck 1903 in München ein Studium in 
der Klasse von Max Feldbauer an der Damenakademie 
des Münchner Künstlerinnenvereins. 1905 begegnete sie 
Franz Marc, mit dem sie ab 1906 eine enge Freundschaft 
verband. Marc war gleichzeitig mit der Malerin Marie 
Schnür verbunden. Die Ehe Marc-Schnür, 1907 einge-
gangen, wurde bereits im darauf folgenden Jahr wieder 
geschieden, und Marc kehrt zu Maria Franck zurück. 1913 
Heirat. Anders als zunächst ihr Mann konnte Maria Marc 
dem Krieg keine guten Seiten abgewinnen.

Dimitrije Mitrinović/Mitrin (1887–1953). Serbischer Her-
kunft. Philosoph, Dichter, Revolutionär, Theoretiker der 
modernen Malerei, Reisender und Kosmopolit, politi-
scher Visionär mit utopisch-universell-messianischem 
Ansatz. Studium der Kunstgeschichte, u. a. in München. 
Gilt als einer der frühesten Verfechter der künstlerischen 
Avantgarde, u. a. der Vereinigung ‹Der Blaue Reiter›, und 
hielt 1914 Vorträge zum Werk Kandinskys. 1914 Übersied-
lung nach England, wo er in London für die Serbische 
Gesellschaft arbeitete. Verstorben in Richmond (UK).

Moilliet, Louis René (1880–1962). Schweizer Maler, Bern 
und La Tour-de-Peilz. Vom Kubismus beeinflusster 
Schweizer Maler. Verbindungen zu Paul Klee, August Ma-
cke und zur Künstlergruppe ‹Der Blaue Reiter›. 1914 Rei-
se mit Klee und Macke nach Tunis.

Gabriele Münter (1877–1962). Lernte Kandinsky 1902 als 
Schülerin in der Mal- und Zeichenschule ‹Phalanx› in 
München kennen. Mit Kandinsky seit 1903 verbunden. 

1904–1908 gemeinsame Reisen, ab 1908 gemeinsame 
Wohnung an der Ainmillerstrasse 36 in München. Mün-
ter kaufte 1909 ein Haus in Murnau, wo sie zusammen 
mit Kandinsky bis zum Beginn des Ersten Weltkriegs 
viele Monate verbrachte. Reiste 1914 zusammen mit Kan-
dinsky und weiteren Angehörigen der Familie und ihrer 
Entourage in die Schweiz. 1915 Aufgabe des gemeinsa-
men Haushalts Kandinsky-Münter in München. 1916 
Auflösung der Lebensgemeinschaft mit Kandinsky. Von 
1931 bis zu ihrem Tod wohnte Gabriele Münter in Mur-
nau.

Carl Ludwig Philipp Rady (geb. 1869). Geistlicher, offen-
bar deutscher Herkunft. Die Person, ihre Biografie, ihre 
Funktionen und ihre Bezüge zur Gruppe um Kandinsky 
und zu Jeanette Lingg sind nur schwer fassbar. Im Ge-
meinderatsprotokoll der Gemeinde Goldach ist Rady  
erwähnt, z. B. in GRP XIV, S. 484, 21. März 1911, im Zu-
sammenhang mit der Ausstellung eines Leumundszeug-
nisses, oder zuvor in GRP XI, S. 277 f., 5. Februar 1901, im 
Zusammenhang mit der Feststellung seiner Vermögens-
verhältnisse. Der Priester verfügte damals nach eigenen 
Angaben über kein Vermögen, und seine Stellung auf 
dem Landgut Mariahalden gab den Behörden Rätsel auf, 
da Rady von keinem Einwohnerverzeichnis erfasst war. 
‹Ferner hat auch der Gemeinderat davon schon gehört, 
dass Herr Rady ziemlich viel Rechte im Hause des Fräu-
lein Lingg in Bezug auf die Verwaltung der Besitzung Ma-
riahalden ausübe; bis zu welchem Grade Herr Rady hiezu 
von Fräulein Lingg autorisiert ist, kann indes der Ge-
meinderat nicht eruieren.› 

Franz Jzra Stadler (1877–1959). Ungarischer Herkunft 
(Szombathely). Studium der Kunstgeschichte in Berlin 
und Basel, Promotion in Münster, 1913 Habilitation in 
Zürich. In den Jahren bis 1913 lebte Franz Stadler in Mün-
chen und stand in freundschaftlichem Kontakt mit den 
Künstlern der Vereinigung ‹Der Blaue Reiter›. Ab 1913 
lehrte Stadler Kunstgeschichte an der Universität Zürich. 
Im Ersten Weltkrieg diente er als österreichisch-ungari-
scher Offizier. Nach dem Krieg kehrte Stadler nach Zü-
rich zurück, wo er bis in sein 77. Lebensjahr mit grossem 
Engagement in der Lehre wirkte. Stadler starb 1959 in 
Zürich.

Herwarth Walden (eigentlich Georg Lewin; 1878–1941). 
Schriftsteller, Verleger, Galerist, Musiker und Komponist. 
Einer der wichtigsten Förderer der deutschen Avantgarde 
des frühen 20. Jahrhunderts (Expressionismus, Futuris-
mus, Dadaismus, Neue Sachlichkeit). Walden gründete 
1910 die Zeitschrift ‹Der Sturm›, die bis 1932 bestand. Ab 
1912 führte er die Sturm-Galerie. In erster Ehe verheiratet 
mit Else Lasker-Schüler. Walden gab von 1910 bis 1932 die 
Zeitschrift ‹Der Sturm›, eine der bedeutendsten Publika-
tionen des Expressionismus, heraus.
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Marianne (von) Werefkin (1860–1938). Russische Malerin. 
Ausbildung bei Ilja Repin. Zeitweise Lebenspartnerin von 
Alexej von Jawlensky. 1896 Wohnsitznahme in München. 
Ihr Salon wird zu einem der Zentren der russischen 
Avantgardisten. 1909 Mitbegründerin der Künstlergrup-
pe ‹Neue Künstlervereinigung München› (aus der sie 1912 
austrat). Enge Kontakte zu Kandinsky, Münter und Marc. 
1914 Emigration in die Schweiz. 

Wilhelm Worringer (1881–1965). Zunächst Literaturwis-
senschafter, wechselt Worringer bald zur Kunstgeschich-
te. Dissertation zum Thema ‹Abstraktion und Einfüh-
lung› 1907 bei Artur Weese (1868–1934) in Bern. Nach 
seiner Habilitation 1909 in Bern lehrte Worringer ab 1915 
als Privatdozent und von 1925–1928 als ausserordentlicher 
Professor am Kunsthistorischen Institut der Universität 
Bonn. 1928 wurde er Professor an der Universität Königs-
berg. Hier blieb er von 1933 bis 1945 als einziger deutscher 
Kunsthistoriker in innerer Emigration, die sich darin äus-
serte, dass er seine Publikationen einstellte. 1945 trat er eine 
Professur an der Universität Halle an. 1950 verliess er die 
DDR aus politischen Gründen. Verstorben in München.

Im Haupttext, in den Anmerkungen sowie im  
Anhang erwähnte Künstlergruppen  

(in alphabetischer Ordnung)

Die Brücke 1905–1913. Vgl. Wilhelmi: Künstlergruppen 
(wie Anm. 15), S. 91–94, Nr. 40.

Der Moderne Bund 1910–1913. Vgl. Wilhelmi: Künstler-
gruppen (wie Anm. 15), S. 246 f., Nr. 144. – Ehrli, Vivia-
ne: Der Moderne Bund, in: Künstlergruppen in der 
Schweiz 1910–1936. Katalog der Ausstellung im Aargauer 
Kunsthaus Aarau, 15. Mai–30. August 1981, S. 24–45. 

Neue Secession Berlin 1910.

Neue Künstlervereinigung München (NKM) 1909–1911. 
Vgl. Wilhelmi: Künstlergruppen (wie Anm. 15), S. 262–
264, Nr. 156.

Der Grosse Bär 1924–1941. Vgl. Wilhelmi: Künstlergrup-
pen (wie Anm. 15), S. 152 f., Nr. 82. – Holderegger, Beat-
rice/Lüthi, Suzanne: Der Grosse Bär, in: Künstlergruppen 
(vgl. oben), S. 94–120.

Bildquellennachweis 

Die Abb. S. 79, 81, 84 (link oben, links unten) stammen 
aus dem Internet und kommen dort meist mehrfach vor. 
Auf den Hinweis auf die langen URLs (Internetadressen) 
wurde verzichtet.
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‹Verwirtschaftlichung der Politik› –  
auch in St. Gallen?

Das St. Galler Tagblatt und Die Ostschweiz hielten anfangs 
1918 dieselbe Beobachtung fest. Der Zug der Zeit dränge 
‹die wirtschaftlichen Interessen im öffentlichen Leben viel 
mehr in den Vordergrund›, schrieb Die Ostschweiz.2 Jeder 
einigermassen aufmerksame Beobachter könne gegenwär-
tig ‹ein besonders starkes Hervortreten der wirtschaftli-
chen Interessen› konstatieren, so das Tagblatt.3 Tatsäch-
lich gilt der Erste Weltkrieg als Katalysator für eine 
Entwicklung, welche als ‹Verwirtschaftlichung der Poli-
tik›4 beschrieben wird. Sozioökonomische Fragen domi-
nierten mehr und mehr, Wirtschaftsverbände gewannen 
an Einfluss und die politischen Gräben zwischen den öko-
nomischen Interessengruppen vertieften sich.5 Die wirt-
schaftlichen Auswirkungen des Kriegs beschleunigten 
diese Tendenzen. Arbeiter und Angestellte waren die gros-
sen Kriegsverlierer. In der Stadt St. Gallen stieg der Kon-

sumentenpreisindex für Nahrung von 1914 bis 1920 um 
135 Punkte. Der Reallohnverlust betrug in weiten Kreisen 
bis zu 30 Prozent. Gleichzeitig stiegen in einigen Bran-
chen Reingewinne und Dividenden stark an.6 Auch die 
Bauern gehörten zu den Kriegsgewinnern, da die Steige-
rung der Lebensmittelpreise diejenige der Produktions-
kosten überflügelte. Der durchschnittliche reale Reiner-
trag der rund 30 St. Galler Bauernbetriebe, die an den 
Erhebungen des Schweizerischen Bauernsekretariats teil-
nahmen, verdoppelte sich von 1914 bis 1918.7 

‹Nicht mehr der gutmütige Michel von ehedem› 1

Der Wunsch der St. Galler Bauern nach einer eigenen Partei (1914–1919) 

Christine Odermatt, Zürich / St. Gallen

1 Der Artikel basiert auf der Masterarbeit ‹Zwischen «Idealpolitik» 

und «Magenfrage». Die Entstehung der Bauernpolitischen Vereini-

gung des Kantons St. Gallen (1914–1919)› (Universität Zürich 2012).

2 Die Ostschweiz, 45. Jg. (1918), Nr. 2 (3. Januar), Abendblatt, S. 1.

 3  St. Galler Tagblatt, 78. Jg. (1918), Nr. 19 (23. Januar), Abendblatt, S. 4.

 4 Dürr, Emil: Neuzeitliche Wandlungen in der schweizerischen Politik. 

Eine historisch-politische Betrachtung über die Verwirtschaftlichung 

der politischen Motive und Parteien, Basel 1928, S. 21.

5 Altermatt, Urs: Katholizismus und Moderne. Zur Sozial- und Menta-

litätsgeschichte der Schweizer Katholiken im 19. und 20. Jahrhun-

dert, Zürich 1991 (2. Auflage), S. 151, 235 f.; Jost, Hans Ulrich:  

Bedrohung und Enge (1914–1945), in: Beatrix Mesmer (Hg.): Ge-

schichte der Schweiz und der Schweizer, Basel 2006 (4. Auflage),  

S. 740; Wigger, Erich: Krieg und Krise in der politischen Kommuni-

kation. Vom Burgfrieden zum Bürgerblock in der Schweiz 1910–

1922, Zürich 1997, S. 10–68; Baumgartner, Walther: Die Christ-

lichsoziale Partei des Kantons St. Gallen 1911–1939, St. Gallen 

1998, S. 331–334.

6 Wigger (wie Anm. 5), S. 79; Ritzmann-Blickenstorfer, Heiner/Sie-

genthaler, Hansjörg (Hg.): Historische Statistik der Schweiz, Zürich 

1996, S. 505; Lemmenmeier, Max: Krise, Klassenkampf und Krieg, 

in: Sankt-Galler Geschichte 2003, Bd. 7: Die Zeit des Kantons 1914–

1945, St. Gallen 2003, S. 57; Jost (wie Anm. 5), S. 744.

Pfropfkurs an der landwirtschaftlichen Schule Custerhof in Rheineck, 

1905. Nach schlechten Vorkriegsjahren kletterten die Preise land-

wirtschaftlicher Produkte während des Kriegs in die Höhe.  

(Kantonsbibliothek Vadiana St. Gallen, VS 1810 C).
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Die bürgerlichen Parteien, welche sich als eigentliche 
Volksparteien verstanden und in historischer Perspektive 
kulturkämpferisch geprägt waren, stellte die Spaltung ih-
rer Basis in Kriegsgewinner und -verlierer vor grosse He-
rausforderungen. Arbeiter und Angestellte verlangten 
Staatseingriffe in die Wirtschaft, während Bauern, Ge-
werbe und Industrie sich dagegen wehrten. Der Freisin-
nig-Demokratischen Partei (FDP) liefen die Wähler da-
von, wie ein Blick auf die Veränderungen der Sitzverteilung 
im Nationalrat und im Grossen Rat des Kantons St. Gal-
len zeigt (siehe Tabelle). Die Konservative Volkspartei 
(KVP) dagegen hielt der Abwanderungstendenz stand. 
Dank der christlichsozialen Parteigruppe, die in St. Gal-
len eine starke Position einnahm, blieb die KVP für Ar-
beiter attraktiv. Auf Basis der christlichen Soziallehre pro-
pagierte sie eine Politik des Ausgleichs zwischen den 
Ständen.8

Die FDP verlor ihre Wähler einerseits an die Sozialdemo-
kraten, andererseits aber auch an neue Gruppierungen auf 
der rechten Seite des politischen Spektrums: die Bauern-
parteien. Während des Kriegs setzte eine wahre Grün-
dungswelle ein. 1910 erfasste das Schweizerische Bauern-
sekretariat nur eine bauernpolitische Vereinigung, 1920 
deren 99.9 Die Zürcher Bauernpartei (1917) und die Ber-
nische Bauern- und Bürgerpartei (1918) feierten kantonal 
und national grosse Erfolge.10 Auch im Kanton St. Gallen 
äusserten bäuerliche Kreise während des Kriegs den 

7  Senglet, Jean-Jacques: Die Preispolitik der Schweiz während des  

ersten Weltkrieges. Historisch-systematische Untersuchung unter 

Heranziehung von Vergleichsmaterial des zweiten Weltkrieges, Bern 

1950, S. 273–275; Baumann, Werner/Moser, Peter: Bauern im In-

dustriestaat. Agrarpolitische Konzeptionen und bäuerliche Bewe-

gungen in der Schweiz 1918–1968, Zürich 1999, S. 76–78; Zeller, 

Andreas: Beiträge zur Statistik der Landwirtschaft im Kanton St. Gal-

len, Rorschach 1928, S. 23 f. In der Regel nahmen eher grosse und 

gut geführte Betriebe an den Erhebungen des Bauernsekretariats 

teil, weshalb die Zahlen zu den Ertragssteigerungen lediglich als 

Tendenzindikatoren verwendet werden sollten. 

8 Wigger (wie Anm. 5), S. 213–222; Altermatt (wie Anm. 5), S. 138, 

153–156, 206 f.; Holenstein, Dieter: Die Christlichsozialen der 

Schweiz im Ersten Weltkrieg, Diss. Universität Freiburg, Freiburg 

1993, S. 77 f., 123–126. Zu den Christlichsozialen in St. Gallen vgl. 

Baumgartner (wie Anm. 5), S. 61–97, 123–151, 221–230.

9 Brugger, Hans: Landwirtschaftliche Vereinigungen der Schweiz 1910 

bis 1980, Frauenfeld 1989, S. 17.

10 Baumann/Moser (wie Anm. 7), S. 45 f., 55, 254–260; Baumann, 

Werner: Bauernstand und Bürgerblock. Ernst Laur und der Schwei-

zerische Bauernverband 1897–1918, Zürich 1993, S. 330 f.; Moser, 

Peter: Der Stand der Bauern. Bäuerliche Politik, Wirtschaft und Kul-

tur gestern und heute, Frauenfeld 1994, S. 86–96, 129. Zu Bern vgl. 

Junker, Beat: Die Bauern auf dem Wege zur Politik. Die Entstehung 

der bernischen Bauern-, Gewerbe und Bürgerpartei, Bern 1968; zu 

Zürich vgl. Beck, Silvia: Der Weg zur politischen Selbständigkeit der 

Zürcher Bauern, Liz. Universität Zürich, Wiesendangen 1973.

Traugott Schneider (1886–1961), Präsident der Landwirtschaftlichen 

Gesellschaft und Direktor der landwirtschaftlichen Schule Custerhof in 

Rheineck. Unter der Führung der Landwirtschaftlichen Gesellschaft 

wurde während des Kriegs die Gründung einer Bauernpartei an die 

Hand genommen. (Kantonsbibliothek Vadiana St. Gallen, VS O 711/7).

FDP KVP SP Demokraten Andere Total

1909 83 71 6 12 – 172

1912 86 86 11 18 1 202

1915 86 87 11 18 – 202

1918 69 88 25 19 1 202

1921 54 76 23 16 4 173

Sitzverteilung im Grossen Rat des Kantons St. Gallen (Sankt-Galler 

Geschichte 2003, Bd. 7: Die Zeit des Kantons 1914–1945, St. Gallen 

2003, S. 182).

FDP KVP SP Demo- 
kraten

Bauern- 
parteien Andere Total

1911 115 38 15 20 – 1 189

1914 111 37 19 20 – 2 189

1917 103 42 20 19 4 1 189

1919 60 41 41 17 29 1 189

Sitzverteilung im Nationalrat (Gruner, Erich: Die Wahlen in den 

schweizerischen Nationalrat 1848–1919, Bd. 1/1, Bern 1978,  

S. 767–797).
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Wunsch nach einer eigenen Partei. Traugott Schneider, 
der Präsident der Landwirtschaftlichen Gesellschaft des 
Kantons St. Gallen (LG), der Vorläuferin des heutigen 
St. Galler Bauernverbands, konstatierte im Dezember 
1917 klar: ‹Die Notwendigkeit der Gründung einer Bau-
ernpartei muss heute zweifellos bejaht werden.›11 Nach 
langwierigen Vorbereitungen entstand im August 1919 je-
doch keine selbständige Partei, sondern lediglich ein 
überparteilicher Verband – die Bauernpolitische Vereini-
gung des Kantons St. Gallen (BPV). Zwei Fragen drängen 
sich hier auf: Weshalb wollten die St. Galler Bauern an-
gesichts ihrer guten wirtschaftlichen Lage überhaupt eine 

11 St. Galler Bauer, 4. Jg. (1917), Nr. 51 (22. Dezember), S. 861.

12 Ritzmann/Siegenthaler (wie Anm. 6), S. 404–411; Baumgartner (wie 

Anm. 5), S. 21–23.

13 Baumann/Moser (wie Anm. 7), S. 130 f.; Buscher, Josef: Getreide-

bau und Getreidehandel der Schweiz von 1914–1939, Diss. Univer-

sität Basel, Immensee 1945, S. 2.

14 Baumann, Werner: Wie rechts stehen die Bauern? Ernst Laur und die 

politische Positionierung der Schweizer Bauern, in: Andreas Ernst/

Erich Wigger (Hg.): Die neue Schweiz? Eine Gesellschaft zwischen  

Integration und Polarisierung (1910–1930), Zürich 1996, S. 196.

15 Baumann, Werner: Bauernstandsideologie und Rolle der Bauern in 

der Schweizer Politik nach der Jahrhundertwende, in: Albert Tanner/

Anne-Lise Head-König (Hg.): Die Bauern in der Geschichte der 

Schweiz, Zürich 1992, S. 207.

16 Baumann: Bauernstand (wie Anm. 10), S. 60–80, 147–202; Bau-

mann/Moser (wie Anm. 7), S. 51–69; Curti, Marco: Wirtschaftliches 

Wachstum, sozialer Wandel und die Entwicklung der Schweizer Ag-

rarbewegung 1897–1914, Liz. Universität Zürich, Zürich 1981, S. 

34–63, 115–146, 246–264; Lemmenmeier, Max: Stickereiblüte und 

Kampf um einen sozialen Staat, in: Sankt-Galler Geschichte 2003, 

Bd. 6: Die Zeit des Kantons 1861–1914, St. Gallen 2003, S. 20–23; 

Göldi, Erwin: Die Arbeiterparteien in der Schweiz und die Bauern 

von 1870 bis zum 2. Weltkrieg, Diss. Universität Bern, Bern 1978,  

S. 23–46.

17 Wigger (wie Anm. 5), S. 31–41, 60–68; Baumann: Bauernstand (wie 

Anm. 10), S. 215–242.

18 Specker, Louis: Die Anfänge der sozialdemokratischen Bewegung im 

Kanton St. Gallen, in: Klaus Plitzner (Hg.): Ein Jahrhundert der Sozi-

aldemokratie im Bodenseeraum. Ende oder Anfang?, Lochau 1989, 

S. 69–87; Büchler, Hans: Erschütterung und Bewährung, in: FDP 

St. Gallen (Hg.): Vom liberalen Verein zur modernen FDP. Geschichte 

des St. Galler Freisinns 1857–1982, St. Gallen 1982, S. 62–69; Eh-

renzeller, Ernst: Der St. Gallische Jungfreisinn 1915–1924, in: Politi-

sche Rundschau, Heft 9/12, 1963, S. 225–237. Zu den Christlichso-

zialen vgl. Fussnote 8.

19 Baumann: Bauernstand (wie Anm. 10), S. 243–249; Göldi (wie 

Anm. 16), S. 67 f.; Käppeli, Josef/Riesen, Max: Die Lebensmittelver-

sorgung der Schweiz unter dem Einfluss des Weltkrieges von 1914 

bis 1922, Bern 1925, S. 13; Jahresberichte der LG pro 1912 (S. 3 f.) 

und pro 1913 (S. 5 f.).

20 St. Galler Bauer, 2. Jg. (1915), Nr. 32 (7. August), S. 498.

21 St. Galler Bauer, 1. Jg. (1914), Nr. 1 (3. Januar), S. 2.

 22 St. Galler Bauer, 1913, 1. Probenr. (20. Dezember), S. 11; St. Galler 

Bauer, 1. Jg. (1914), Nr. 1 (3. Januar), S. 2, Nr. 2 (10. Januar), S. 10, 

Nr. 6 (7. Februar), S. 1 f., 6 f., Nr. 19 (9. Mai), S. 6 f., Nr. 30  

(25. Juli), S. 3.

23 St. Galler Bauer, 1913, 1. Probenr. (20. Dezember), S. 11. 

Partei gründen? Und kann der Verzicht auf die Parteig-
ründung als Beleg dafür gelten, dass in St. Gallen die kul-
turkämpferische gegenüber der klassenkämpferischen 
Konfliktlinie noch immer dominierte?

Wachsende Verunsicherung vor dem 
 Ersten Weltkrieg

Um den Gründungswunsch einordnen zu können, müs-
sen auch die Jahrzehnte vor dem Krieg betrachtet werden, 
welche für die Bauern eine Zeit wachsender Verunsiche-
rung darstellten. Steigende Importe von Ackerprodukten 
führten seit den 1870er-Jahren zu einer langanhaltenden 
Agrarkrise. Viele Bauern gaben ihren Betrieb auf oder ver-
schuldeten sich. Von 1870 bis 1910 schrumpfte im Kanton 
St. Gallen der erste Sektor von 37 auf 17 Prozent. Gleich-
zeitig wuchsen die Städte auf Kosten der Landgemein-
den.12 Am Vorabend des Kriegs musste ein Drittel der 
Lebensmittel importiert werden. Beim Getreide lag dieser 
Anteil gar bei 84 Prozent.13 

Dank Zollschutz und Nachfragewachstum erholten sich 
die landwirtschaftlichen Preise um die Jahrhundertwen-
de, was aber die Kluft zwischen Arbeiter und Bauern ver-
grösserte. Diese war gewachsen, seit sich die Bauern unter 
der Führung des 1897 gegründeten Schweizerischen Bau-
ernverbands, dem auch die LG angehörte, für einen stär-
keren Zollschutz aussprachen und sich in einen ‹Bürger-
block avant la lettre›14 einordneten. Eine vom Verband 
verbreitete ‹Bauernstandsideologie›15 stellte die Bauern als 
Vertreter bewährter Schweizerart und Bollwerk gegen den 
Sozialismus dar.16 Doch nun musste beobachtet werden, 
wie der politische Einfluss der Arbeiterschaft auf die bür-
gerlichen Partner wuchs.17 So entstanden in St. Gallen im 
letzten Vorkriegsjahrzehnt die Sozialdemokratische Par-
tei, der Jungfreisinnige Verein, welcher sozialpolitische 
Anliegen vertrat, die Christlichsoziale Parteigruppe und 
der freisinnige Freie Arbeiterverband. Die bürgerlichen 
Parteiprogramme boten den Anliegen der Arbeiterschaft 
immer mehr Raum.18 

Für weitere Verunsicherung sorgte 1912 und 1913 ein durch 
Überproduktion verursachter Milchpreiszerfall.19 Johann 
Jakob Gabathuler, Präsident des St. Galler Genossen-
schaftsverbands, sprach von einer Zeit, ‹wie man schlim-
mer sie nicht denken kann›.20 Der Kampf von Arbeiter- 
und Konsumentenorganisationen gegen höhere Preise 
wurde als ‹Kampf gegen die Bauersame›21 selbst empfun-
den.22 Arnold Messmer, führendes LG-Mitglied und ab 
1919 Sekretär der Zürcher Bauernpartei, schien schon fast 
einen Krieg herbeizuwünschen, als er im Dezember 1913 
im St. Galler Bauer, dem LG-eigenen Wochenblatt, 
schrieb: ‹In Zeiten der Not lernt das Vaterland die Not-
wendigkeit des Bauernstandes erst recht einschätzen; 
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24 Wiget, Ernst: Werden und Sein der Landwirtschaftlichen Gesell-

schaft des Kantons St. Gallen im Wandel von 150 Jahren Heimatge-

schichte, Altstätten 1968, S. 25–29; Wiget, Ernst: 100 Jahre Custer-

hof. Ein Stück Bauern- und Heimatgeschichte, Flawil 1996, S. 4–14; 

Meier, Kurt: Hundertjahr-Bericht der Landwirtschaftlichen Gesell-

schaft des Kantons St. Gallen 1818–1918, Flawil 1923, S. 24; Lem-

menmeier: Stickereiblüte (wie Anm. 16), S. 19–23.

25 Wiget: Werden und Sein (wie Anm. 24), S. 41.

26 StaatsASG (Staatsarchiv St. Gallen), W 249/11-01 (Mitgliederliste 

Kommission, Dez. 1917), W 249/11-00 (Bestand Delegiertenver-

sammlung, 17.8.1919). 

27 Anhaltspunkte bieten Wahlresultate aus den bäuerlichen Bezirken, 

vgl. Zeller (wie Anm. 7), S. 15–18; Baumgartner (wie Anm. 5),  

S. 167.

28 St. Galler Bauer, 2. Jg. (1915), Nr. 13 (27. März), S. 194.

dann wird die inländische Lebensmittelproduktion in 
richtiger Bedeutung erscheinen.›23

An dieser Verunsicherung konnte auch der hohe Organi-
sationsgrad der St. Galler Bauernschaft nichts ändern. 
Bei Kriegsausbruch waren rund 70 Prozent der Betriebs-
inhaber in 86 Sektionen – lokalen und kantonalen Verei-
nen und Genossenschaften – in der LG vertreten. 1910 
wurde der landwirtschaftliche Club des Grossen Rats ins 
Leben gerufen, der alle Bauernvertreter in engeren Kon-
takt miteinander bringen sollte. Seit Dezember 1913 er-
schien der erwähnte St. Galler Bauer. Auch die landwirt-
schaftliche Schule Custerhof in Rheineck war Teil des 
landwirtschaftlichen Organisationsnetzes. Schuldirektor 
war LG-Präsident Schneider. Die Lehrer besorgten die 
Redaktion des St. Galler Bauer.24 Die LG pflegte ein gutes 
Verhältnis zur Regierung. FDP-Regierungsrat Alfred 
Riegg (1906–1933) hatte die LG von 1892 bis 1912 präsi-
diert. FDP-Regierungsrat Gottlieb Baumgartner (1912–
1938) fungierte von 1903 bis 1912 als Sekretär.25 

Allgemein muss von einer freisinnigen Prägung der LG-
Führungsriege gesprochen werden. Bei Kriegsausbruch wa-
ren sechs von sieben Vorstandsmitgliedern, darunter auch 
Präsident Schneider, freisinnig.26 Dass damit die bäuerliche 
Basis parteipolitisch keineswegs richtig repräsentiert war,27 
bot mehrfach Anlass zu Konflikten – auch während der 
Bestrebungen für die Gründung einer Bauernpartei.

Landwirtschaftliche Schule Custerhof in Rheineck, 1907. Am Custerhof liefen viele Fäden der St. Galler Bauernpolitik zusammen.  

(StaatsASG, ZMC 2/14).

Die Bauern zwischen Wuchervorwürfen und 
Mehranbaupflichten

Mit dem Kriegsausbruch hob sich die Stimmung der 
St. Galler Bauern vorübergehend. Der Krieg schien allen 
Recht zu geben, die vor einer einseitigen Ausrichtung auf 
die Milch- und Viehwirtschaft gewarnt und höhere Le-
bensmittelpreise gefordert hatten. Die ‹Politik der «billi-
gen Lebensmittel um jeden Preis»›28 habe sich selbst dis-
kreditiert, konstatierte Gabathuler. Die LG äusserte 
‹grosse Genugtuung›29 darüber, dass die Bedeutung der 
Landwirtschaft nun erkannt werde. Positiv beurteilt wur-
de auch die Entwicklung der Lebensmittelpreise: Der 
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29 Jahresbericht der LG pro 1914, S. 7.

30 St. Galler Bauer, 2. Jg. (1915), Nr. 14 (3. April), S. 219.

31 St. Galler Bauer, 2. Jg. (1915), Nr. 19 (8. Mai), S. 298.

32 Jahresberichte der LG pro 1916 (S. 8) und pro 1918 (S. 10); Brod-

beck, Beat: Paradigmawechsel in der Agrarpolitik. Der Erste Weltkrieg 

und die Agrarmarktordnungen in der Schweiz am Beispiel des Milch-

marktes 1914–1922, in: Ernst Langenthaler/Josef Redl (Hg.): Regulier-

tes Land, Agrarpolitik in Deutschland, Österreich und der Schweiz 

1930–1960, Innsbruck 2005, S. 188; Baumann: Bauernstand (wie 

Anm. 10), S. 302–319; Senglet (wie Anm. 7), S. 153, 264 f.

33 Zeller (wie Anm. 7), S. 25; Senglet (wie Anm. 7), S. 135. 

34 St. Galler Bauer, 2. Jg. (1915), Nr. 4 (23. Januar), S. 56, Nr. 27 (3. 

Juli), S. 419, 425 f.; Jahresbericht der LG pro 1915, S. 50 f. 

35 Senglet (wie Anm. 7), S. 185 f.; Ruchti, Jacob: Geschichte der 

Schweiz während des Weltkrieges 1914–1919. Politisch, wirtschaft-

lich und kulturell, Bd. 2, Bern 1930, S. 192 f.; Baumann: Bauern-

stand (wie Anm. 10), S. 298; StaatsASG, W 248/31-18-02 (Entwurf 

Regierungsratsbeschluss Getreidebau, 4.9.1917).

36 St. Galler Bauer, 5. Jg. (1918), Nr. 36 (7. September), S. 620; St. Gal-

ler Bauer, 6. Jg. (1919), Nr. 26 (28. Juni), S. 416 f.; Jahresbericht der 

LG pro 1918, S. 5; Senglet (wie Anm. 7), S. 186; Baumann: Bauern-

stand (wie Anm. 10), S. 298 f.; Zeller (wie Anm. 7), S. 25.

37 St. Galler Bauer, 3. Jg. (1916), Nr. 43 (28. Oktober), S. 720–723, Nr. 44 

(4. November), S. 739; St. Galler Bauer, 4. Jg. (1917), Nr. 14 (7. April), 

S. 256 f., Nr. 33 (18. August), S. 560 f., Nr. 46 (17. November), S. 784.

38 Ruchti (wie Anm. 35), S. 216–220; Baumann: Bauernstand (wie 

Anm. 10), S. 294; Thürer, Georg: Der Kanton St. Gallen während 

der beiden Weltkriege, in: Rorschacher Neujahrsblatt, Heft 58, 

1968, S. 69; Neujahrsblatt des Historischen Vereins des Kantons 

St. Gallen, Heft 58, 1918, S. 47 und Heft 59, 1919, S. 69, 93.

39 Volksstimme, 13. Jg. (1917), Nr. 173 (26. Juli), S. 3. 

40 Volksstimme, 13. Jg. (1917), Nr. 9 (11. Januar), S. 2.

pflichten zu über 90 Prozent zu erfüllen. Schweizweit lag 
diese Quote etwa bei 50 Prozent. Von 1917 bis 1919 ver-
doppelte sich die kantonale Ackerfläche.36 Trotz dieses 
Erfolgs kam es zu Konflikten. Bei Versorgungsengpässen 
im Winter 1916/1917 und 1917/1918 warf die städtische 
Presse den Bauern vor, Kartoffeln zurückzuhalten um hö-
here Preise zu erzielen oder um sie an Schweine zu verfüt-
tern. Die St. Galler Bauernvertreter wiesen die Vorwürfe 
resigniert zurück. Man müsse schliesslich Saatgut für die 
Produktionsausweitung zurückbehalten.37 Die enttäu-
schenden Resultate der Bestandeserhebungen sind jedoch 
zumindest zum Teil nur durch Schleichhandel, Verfütte-
rungen und Falschangaben zu erklären.38

Wachsende politische Entfremdung

Die geschilderten Konflikte erhielten schnell eine politi-
sche Dimension, da die Bauern aufmerksam beobachte-
ten, wie sich die politische Presse und die Parteien verhiel-
ten. Vor allem die sozialdemokratische Volksstimme 
attackierte die Bauern scharf, wie eine Analyse der Zei-
tung in den Monaten vor den ersten bäuerlichen Grün-
dungsplänen im Sommer 1917 zeigt. Die ‹wucherisch ge-
sinnten Bauern›39 würden die Notlage der Arbeiter ‹aufs 
frivolste ausnützen›40, indem sie die Lebensmittelknapp-
heit absichtlich verstärkten um ihre ‹unverschämten Prei-
se›41 durchzusetzen. Der Custerhof sei dabei das ‹Haupt-
quartier für einseitige Interessenpropaganda›42. Zudem 
entfalteten die Arbeiterorganisationen und die SP eine 
rege politische Tätigkeit gegen die Teuerung.43

Die Bauernführer fanden umgekehrt ebenso wenig Ver-
ständnis für die schwierige Situation der Arbeiter. SP und 

Ausschnitt aus dem Entwurf des Regierungsratsbeschlusses betref-

fend die Ausdehnung des Getreidebaus, September 1917. Hektar 

für Hektar, Gemeinde für Gemeinde und mit Beratung durch die 

landwirtschaftlichen Organisationen wurde der Mehranbau organi-

siert. (StaatsASG, W 248/31-18-02).

Landwirt werde ‹voraussichtlich gut auf seine Rechnung 
kommen›.30

Doch die gute Stimmung war schnell verflogen. Die Bau-
ern fühlten sich durch Höchstpreise, Exportbeschränkun-
gen, Mehranbaupflichten und Beschlagnahmen einge-
schränkt und von den Vorwürfen der Wucherei, der 
Nahrungsmittelhortung und des Schleichhandels ange-
griffen. Die Preissteigerungen wurden im St. Galler Bauer 
mit dem Hinweis auf steigende Produktionskosten, auf 
das Ungleichgewicht von Angebot und Nachfrage, auf 
hohe Weltmarktpreise und auf die erduldeten Beschrän-
kungen und Verpflichtungen verteidigt. Für die Forde-
rung der Konsumenten nach tieferen Preisen hatte man 
dementsprechend wenig Verständnis und bezeichnete sie 
als ‹unreelle Stimmungsmache›.31 Die Diskussionen wa-
ren beim Milchpreis besonders hitzig, da dieser der allge-
meinen Preisentwicklung hinterherhinkte, weshalb die 
Nachfrage immer grösser und die Produktion immer un-
attraktiver wurde.32 Zu Diskussionen führten auch der 
Mangel an Kartoffeln und Getreide. Um der Knappheit 
entgegenzuwirken, beschloss der Regierungsrat 1915 An-
bauprämien auszusetzen und den Pflugkauf zu subventi-
onieren.33 Bald konnten erste Neuumbrüche vermeldet 
werden.34 Im Herbst 1917 wurde der Mehranbau bundes-
weit organisiert.35 St. Gallen gelang es, die Mehranbau-
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41 Volksstimme, 13. Jg. (1917), Nr. 83 (10. April), S. 2.

42 Volksstimme, 13. Jg. (1917), Nr. 104 (5. Mai), S. 2.

43 Roschewski, Heinz: Die St. Gallische Sozialdemokratie in Vergangen-

heit und Gegenwart, in: 50 Jahre Volksstimme. Zur Geschichte der 

ostschweizerischen Arbeiterbewegung und Arbeiterpresse, St. Gal-

len 1954, S. 107–116; Volksstimme, 13. Jg. (1917), Nr. 77 (31. 

März), S. 2 f., Nr. 85 (12. April), S. 1, Nr. 93 (21. April), S. 7, Nr. 99 

(28. April), S. 2, Nr. 120 (25. Mai), S. 1.

44 St. Galler Bauer, 4. Jg. (1917), Nr. 6 (10. Februar), S. 89.

45 St. Galler Bauer, 2. Jg. (1915), Nr. 39 (25. September), S. 637. 

46 St. Galler Bauer, 3. Jg. (1916), Nr. 38 (23. September), S. 637.

47 St. Galler Bauer, 4. Jg. (1917), Nr. 35 (1. September), S. 595. 

48 Die äusserst zahlreichen Artikel im St. Galler Bauer können hier 

nicht alle zitiert werden. 

49 Die Ostschweiz, 44. Jg. (1917), Nr. 57 (8. März), Morgenblatt, S. 3, 

Nr. 78 (2. April), Morgenblatt, S. 2, Nr. 92 (20. April), Abendblatt,  

S. 1, Nr. 107 (8. Mai), Abendblatt, S. 1; St. Galler Tagblatt, 77. Jg. 

(1917), Nr. 155 (5. Juli), Abendblatt, S. 3, Nr. 156 (6. Juli), Abend-

blatt, S. 2, Nr. 173 (26. Juli), Morgenblatt, S. 4, Nr. 178 (1. August), 

Abendblatt, S. 3.

50 St. Galler Bauer, 2. Jg. (1915), Nr. 32 (7. August), S. 497 f.

51 St. Galler Bauer, 3. Jg. (1916), Nr. 44 (4. November), S. 739.

52 St. Galler Bauer, 3. Jg. (1916), Nr. 1 (8. Januar), S. 10.

53 St. Galler Bauer, 1. Jg. (1914), Nr. 52 (26. Dezember), S. 14 f.; 

St. Galler Bauer, 4. Jg. (1917), Nr. 14 (7. April), S. 256 f., Nr. 35  

(1. September), S. 596, Nr. 43 (27. Oktober), S. 733 f., Nr. 44  

(3. November), S. 757 f.; St. Galler Bauer, 5. Jg. (1918), Nr. 10  

(9. März), S. 154–157, Nr. 43 (26. Oktober), S. 729 f.

Kartoffelacker im Klosterhof St. Gallen, 1918. Der Kanton St. Gallen 

verdoppelte von 1917 bis 1919 in einer Anbauschlacht ‹avant la lett-

re› seine Ackerfläche. Fotografie von Otto Rietmann (Kantonsbiblio-

thek Vadiana St. Gallen, VGFG H 71a).

Bauern mit einem einfachen Pflug in Sevelen, 1917. Nicht nur zwi-

schen Bauern und Bürgerlichen kam es während des Kriegs zu Span-

nungen, auch zwischen bäuerlicher Basis und Bauernführern begann 

es zu brodeln. (Kantonsbibliothek Vadiana St. Gallen, VS Q 293/1).

Arbeiter seien von ‹Missgunst›44 geleitet und zielten dar-
auf, den Bauern ‹ihr ohnehin hartes Los noch zu verbit-
tern›45. Wer angemessene Preise bekämpfe, habe kein In-
teresse an Produktionssteigerungen. Auch seien die 
Städter das Sparen nicht gewohnt. Die Sozialdemokraten 
– ‹Anarchosozialisten›46 und ‹vaterlandslose Gesellen›47 – 
zielten bloss darauf, den Bauernstand zu schwächen, da 
dieser eine starke Stütze des Staates sei. Für die meisten 
Autoren des St. Galler Bauer bestand kein Zweifel, dass 
die Sozialdemokratie die Revolution plante.48

Das St. Galler Tagblatt und Die Ostschweiz kommentier-
ten Meldungen zu Preissteigerungen und Mangel zwar 
mit Besorgnis, auch finden sich ab und zu Berichte über 
versteckte Vorräte und Preistreibereien, doch schärfere 
Kritik an den Bauern wurde im ersten Halbjahr 1917 sel-
ten geübt. KVP und FDP betonten in ihren Stammblät-
tern jedoch den sozialen Geist ihrer gegenwärtigen politi-
schen Arbeit und die grosse Bedeutung christlichsozialer 
bzw. jungfreisinniger Einflüsse.49 Dies reichte aus, um die 
ohnehin schon vorhandene Unsicherheit innerhalb der 

Bauernschaft zu verstärken. Mit den Vorwürfen seitens 
der Sozialdemokratie schien man gerechnet zu haben, 
doch dass sich die Bürgerlichen nicht klar auf die Seite der 
Landwirtschaft stellten, enttäuschte die Bauernvertreter 
schwer. Ein Jahr nach Kriegsausbruch schrieb Gabathuler, 
‹in einem grossen Teil der bürgerlichen Presse› würden 
den Bauern die gleichen Vorwürfe gemacht wie von links. 
‹Wir glaubten an die Möglichkeit eines friedlichen Aus-
gleiches zwischen Industrie und Landwirtschaft; es sind 
gute Schritte getan worden. Was wir jetzt erleben, macht 
uns stutzig. Es beweist uns neuerdings, wie wenig Ver-
ständnis für den Bauernstand in weiten Kreisen der Be-
völkerung vorhanden ist.›50 Auch andere Autoren des 
St. Galler Bauer konstatierten, ‹nicht einmal die ländliche 
Presse›51 schätze die Lage der Landwirtschaft richtig ein 
und ‹sogar aus bürgerlichen Kreisen›52 liessen sich Wu-
chervorwürfe vernehmen.53

Die LG nimmt den Gründungswunsch der Basis auf

Auch innerhalb der Bauernschaft begann es zu brodeln. 
Die Behörden griffen für die Planung und Umsetzung 
kriegswirtschaftlicher Massnahmen stark auf die land-
wirtschaftlichen Organisationen zurück. In St. Gallen  
waren etwa die LG, der Custerhof, der Genossenschafts-
verband, die Milchverbände und der Verband ostschwei-
zerischer Braunviehzuchtgenossenschaften involviert und 
unter anderem dafür verantwortlich, eine gleichmässige 
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Versorgung mit Lebens-, Futter-, Düngemitteln und 
Saatgut sicherzustellen und den Mehranbau zu organisie-
ren.54 Diese starke Einbindung führte dazu, dass die Ex-
ponenten dieser Organisationen von der Basis vermehrt 
als unliebsame Behördenvertreter wahrgenommen wur-
den.55 

Besonders heftig waren auch hier die Konflikte bei der 
Milch. Im März 1916 beauftragte das schweizerische 
Volkswirtschaftsdepartement den Zentralverband Schwei-

54 Giezendanner, Johann: Verband landwirtschaftlicher Genossen-

schaften des Kantons St. Gallen und benachbarter Gebiete, Zürich 

1942, S. 6 f.; Jahresbericht der LG pro 1915, S. 42 f.; StaatsASG,  

W 248/31-18-02 (Organisation Versorgung, 1.11.1917, Protokoll 

Konferenz Versorgung, 15.7.1917, Entwurf Regierungsratsbeschluss 

Getreidebau, 4.9.1917).

55 Baumann: Bauernstand (wie Anm. 10), S. 312 f.

56 StaatsASG, W 248/31-18-01 (Abkommen Milchversorgung, 

18.3.1916); Moser, Peter/Brodbeck, Beat: Milch für alle. Bilder, Do-

kumente und Analysen zur Milchwirtschaft und Milchpolitik in der 

Schweiz im 20. Jahrhundert, Baden 2007, S. 30, 97–101; Brodbeck 

(wie Anm. 32), S. 185–189; Senglet (wie Anm. 7), S. 102 f.; Bau-

mann: Bauernstand (wie Anm. 10), S. 313–316; Ruchti (wie Anm. 

35), S. 198–206; St. Galler Bauer, 3. Jg. (1916), Nr. 23 (10. Juni),  

S. 378, Nr. 49 (9. Dezember), S. 815–817; St. Galler Bauer, 4. Jg. 

(1917), Nr. 22 (2. Juni), S. 378, Nr. 50 (15. Dezember), S. 855. 

57 St. Galler Bauer, 4. Jg. (1917), Nr. 6 (10. Februar), S. 88.

58 St. Galler Bauer, 4. Jg. (1917), Nr. 16 (21. April), S. 289 f., Nr. 21 

(26. Mai), S. 361–363, Nr. 25 (23. Juni), S. 436 f., Nr. 27 (7. Juli),  

S. 468; St. Galler Tagblatt, 77. Jg. (1917), Nr. 163 (14. April), Mor-

genblatt, S. 3; Senglet (wie Anm. 7), S. 202, 209; Ruchti (wie Anm. 

35), S. 230–236.

zerischer Milchproduzenten mit der Sicherstellung der 
Trinkmilchversorgung. Dieser griff dafür auf seine Mit-
glieder – darunter die St. Galler Verbände – zurück, die 
zur Lieferung von Konsummilch verpflichtet wurden. 
Der von den Verbänden ausgehandelte Milchpreis sollte 
die Erfüllung der Versorgungspflicht für ihre Mitglieder 
attraktiv machen. Doch unorganisierte Bauern, welche 
ihre Milch frei absetzten, erzielten zum Teil höhere Preise, 
was die organisierten Bauern zutiefst verärgerte.56 Ein 
Einsender monierte im St. Galler Bauer, die Bauern wür-
den von den Verbandsvertretern nicht um ihre Meinung 
gefragt und schlecht informiert. ‹Wenn hier nicht etwas 
Greifbares geleistet wird, wird der Bauer, der bis anhin 
den Weisungen seiner Führer und dem Staate gefolgt ist, 
für die Zukunft unerbittlich seine Konsequenzen zie-
hen.›57  

Im Frühling und Sommer 1917 erreichte die Frustration 
der Basis angesichts der Vorwürfe von Linken und Bür-
gerlichen sowie immer neuer Weisungen, welche auch die 
Bauernführer teilweise mittrugen, einen neuen Höhe-
punkt. Im April kamen neue Viehhandelsbeschränkun-
gen zur Einführung, die Sozialdemokraten forcierten den 
Kampf gegen die Milchpreiserhöhung und im Juni wurde 
der Kartoffelhandel eingeschränkt.58 In Sargans, Mels und 
Altstätten versammelten sich jeweils mehrere Hundert 
Bauern und protestierten gegen die angebliche Diskredi-
tierung des Bauernstands und die behördlichen Vorschrif-
ten.59 Von der Versammlung in Altstätten am 8. Juli 1917 
wurde vermeldet, die Gründung einer Rheintaler Bauern-
partei sei ‹im Prinzip› beschlossen worden.60 Auch im 

Schülerinnen der hauswirtschaftlichen Sommerschule, 1916. Auf dem Pachtland des Custerhofs in St. Margrethen gewannen die angehen-

den Bäuerinnen neues Ackerland. (StaatsASG, ZMB 2/14).
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59 St. Galler Bauer, 4. Jg. (1917), Nr. 24 (16. Juni), S. 423 f.; Die Ost-

schweiz, 44. Jg. (1917), Nr. 54 (5. März), Morgenblatt, S. 2, Nr. 133 

(11. Juni), Abendblatt, S. 3; Volksstimme, 13. Jg. (1917), Nr. 57  

(8. März), S. 3.

60 Die Ostschweiz, 44. Jg. (1917), Nr. 159 (11. Juli), Morgenblatt, S. 2; 

St. Galler Tagblatt, 77. Jg. (1917), Nr. 160 (11. Juli), Morgenblatt,  

S. 3; Volksstimme, 13. Jg. (1917), Nr. 159 (11. Juli), S. 2.

61 Die Ostschweiz, 45. Jg. (1918), Nr. 2 (3. Januar), Abendblatt, S. 1.

62 StaatsASG, W 248/11-00 (Kommissionsbericht 1916, 10.8.1917).  

In diesem Zitat wurden Schreibfehler korrigiert.

63 St. Galler Bauer, 4. Jg. (1917), Nr. 33 (18. August), S. 554, Nr. 34 

(25. August), S. 579; StaatsASG, W 248/11-00 (Protokoll Delegier-

tenversammlung, 12.8.1917).

64 St. Galler Bauer, 4. Jg. (1917), Nr. 34 (25. August), S. 581; Staats-

ASG, W 248/11-00 (Protokoll Delegiertenversammlung, 12.8.1917).

65 St. Galler Bauer, 4. Jg. (1917), Nr. 49 (8. Dezember), S. 827.

66  St. Galler Bauer, 4. Jg. (1917), Nr. 43 (27. Oktober), S. 730 f. 

67 StaatsASG, W 248/31-18-02 (Brief August Schirmer an Schneider, 

28.8.1917; Protokoll Vertrauensmännerversammlung, 19.12.1917); 

St. Galler Bauer, 4. Jg. (1917), Nr. 49 (8. Dezember), S. 830, Nr. 51 (22. 

Dezember), S. 862; Baumann/Moser (wie Anm. 7), S. 47 f.; Curti (wie 

Anm. 16), S. 32 f.; Baumann: Bauernstand (wie Anm. 10), S. 182–184. 

68 St. Galler Bauer, 4. Jg. (1917), Nr. 51 (22. Dezember), S. 861 f.

Protokoll über die Vertrauensmännerversammlung betreffend Grün-

dung einer kantonalen Bauernpartei, Dezember 1917. Von 1917 bis 

1919 wurde an zahlreichen Versammlungen kontrovers über die 

Gründung einer Bauernpartei diskutiert. (StaatsASG, W 249/11-00).

Toggenburg und in den Bezirken See und Gaster soll es 
gemäss der Zeitung Die Ostschweiz zu Gründungsbestre-
bungen gekommen sein.61 Alle diese Versammlungen fan-
den in eher konservativ geprägten Gebieten statt, die aber 
von den neuen Handelsbeschränkungen auch stark be-
troffen waren. Mit der Arbeit der mehrheitlich freisinni-
gen Bauernvertreter waren die Bauern dieser Regionen 
offenbar unzufrieden.

Die besorgniserregenden Verselbständigungstendenzen 
innerhalb der Basis, die Frustration über das Verhalten der 
Bürgerlichen sowie der Wahlerfolg der eben gegründeten 
Zürcher Bauernpartei überzeugten schliesslich auch füh-
rende LG-Mitglieder von der Notwendigkeit einer eige-
nen Partei. An der LG-Delegiertenversammlung vom 12. 
August 1917 in Rheineck forderte die Rechnungskommis-
sion die Gründung einer Bauernpartei. Die St. Galler Bau-
ern sähen heutzutage auch von bürgerlichen Kreisen ihre 
‹wirtschaftliche Exystenz bedroht› und seien lediglich ein 
‹Anhängsel› derselben. Deshalb solle eine ‹Bauernpartei 
erstehen u. im kantonalen Parlament als eigne Fraktion 
erscheinen. Die religiösen Ansichten spielen kein Hinder-
nis, es kann ja jeder doch nach seiner Facon selig werden, 
wie das im Reiche Friedriche des Grossen war.›62 Einstim-
mig wurde der LG-Vorstand mit der Prüfung der Idee be-
auftragt.63 Skeptische Stimmen liessen sich aber auch ver-
nehmen. Der anwesende Regierungsrat Riegg, dem diese 
Idee auch in seiner Funktion als FDP-Präsident nicht ge-
fallen konnte, war der Meinung, die LG könne die Her-
ausforderungen selbst bewältigen.64 Ein Einsender berich-
tete im St. Galler Bauer, viele LG-Mitglieder ängstigten 
sich davor, ‹dass einem gar der oder jener hohe Amtsherr 
seine schmeichelhafte Freundschaft kündigt›.65 

Trotzdem verfolgte der LG-Vorstand die Gründungsplä-
ne zunächst überzeugt weiter. Präsident Schneider richte-
te sich im Oktober 1917 anlässlich der Nationalratswahlen 
in klaren Worten an die St. Galler Parteien. Der Bauer sei 
‹nicht mehr der gutmütige Michel von ehedem. Die Zeit-
verhältnisse beginnen ihn wiederum aufzurütteln und 
ihm zu zeigen, dass er seine Interessen selbst in die Hand 
nehmen muss.›66 Ausserdem prüfte die LG im Herbst 1917 
ein Zusammengehen mit dem St. Gallischen Mittel-
standskomitee, doch die unterschiedlichen Positionen im 
Genossenschaftswesen – die bäuerlichen Genossenschaf-
ten konkurrierten Gewerbe und Kleinhändler – standen 
dem im Weg.67 An der LG-Vorstandssitzung vom 12. De-
zember 1917 sprach sich Schneider erneut klar für eine 
Parteigründung aus. Der Vorstand stimmte dem zu und 
berief auf den 19. Dezember eine Vertrauensmännerver-
sammlung nach St. Gallen ein.68 An dieser Versammlung 
waren Vertreter aller Bezirke und aller grossen kantonalen 
landwirtschaftlichen Organisationen anwesend. Schnei-
der betonte, dass die Interessen der Landwirtschaft in der 
Zoll- und Preispolitik von den bürgerlichen Parteien 
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nicht genügend unterstützt worden seien. Es bestünde die 
Gefahr, dass man die gegenwärtigen Leistungen des Bau-
ernstands wieder vergesse und zum Preisabbau übergehe. 
Mit grosser Mehrheit befürworteten die Anwesenden, die 
Parteigründung in die Wege zu leiten. Für Diskussionen 
sorgte jedoch das Verhältnis zu den Bürgerlichen. Der 
konservative Melser Gemeinderat Josef Ackermann wies 
darauf hin, dass ‹speziell im Oberland die Bauern mit den 
bürgerlichen Parteien zufrieden seien›. Auch Regierungs-
rat Baumgartner stand dem Unternehmen skeptisch ge-
genüber. Die heterogene politische und konfessionelle 
Situation St. Gallens sei eine andere als in Zürich und 
Bern. Es seien Bande zu den bisherigen Parteien vorhan-
den, ‹die nicht leicht zu lösen sind›.69 Schliesslich spra-
chen sich die Anwesenden dafür aus, in den kommenden 
Grossratswahlen noch keine eigenen Listen aufzustellen. 70 

Die Bürgerlichen –  
Bauernparteien ‹par excellence›?

Die bäuerlichen Gründungspläne brachten die bürgerli-
chen Parteien in eine schwierige Situation. Wie sollte man 
die Bauern umstimmen, ohne Arbeiter und Angestellte 
vor den Kopf zu stossen? Die Ostschweiz bedauerte in ers-
ter Linie die Reduktion der Politik auf ‹Magenfragen›. 
Die Gründung einer Wirtschaftspartei passe nicht zum 
Bauernstand. Der Bauer sei ein ‹Mann der Grundsätzlich-
keit, des offenen geraden Sinns, der opferfreudigen und 
bekenntnistreuen Hingabe an seine religiösen und politi-

69 StaatsASG, W 248/31-18-02 (Protokoll Vertrauensmännerversamm-

lung, 19.12.1917).

70 StaatsASG, W 248/31-18-02 (Protokoll Vertrauensmännerversamm-

lung, 19.12.1917); St. Galler Bauer, 4. Jg. (1917), Nr. 52 (29. De-

zember), S. 887.

71 Die Ostschweiz, 45. Jg. (1918), Nr. 2 (3. Januar), Abendblatt, S. 1.

72 St. Galler Tagblatt, 78. Jg. (1918), Nr. 19 (23. Januar), Abendblatt, S. 4.

73 Volksstimme, 13. Jg. (1917), Nr. 193 (20. August), S. 2.

74 Volksstimme, 13. Jg. (1917), Nr. 294 (15. Dezember), S. 1.

75 Volksstimme, 14. Jg. (1918), Nr. 3 (4. Januar), S. 1. 

76 St. Galler Bauer, 5. Jg. (1918), Nr. 2 (12. Januar 1918), S. 27, Nr. 4 

(26. Januar), S. 63, Nr. 11 (16. März), S. 176; St. Galler Volksblatt, 

63. Jg. (1918), Nr. 6 (14. Januar), S. 2; Die Ostschweiz, 45. Jg. 

(1918), Nr. 14 (17. Januar), Morgenblatt, S. 3, Nr. 22 (26. Januar), 

Abendblatt, S. 3.

77 St. Galler Bauer, 5. Jg. (1918), Nr. 2 (12. Januar), S. 27.

78 St. Galler Volksblatt, 63. Jg. (1918), Nr. 6 (14. Januar), S. 2.

79 StaatsASG, W 249/11-00 (Protokoll Konferenz, 9.1.1918).

80 St. Galler Bauer, 5. Jg. (1918), Nr. 3 (19. Januar), S. 33. Vgl. auch 

StaatsASG, W 249/11-00 (Protokoll Konferenz, 9.1.1918).

81 StaatsASG, W 249/11-01 (Kreisschreiben, 1.2.1918), W 249/11-00 

(Protokoll Konferenz, 9.1.1918); St. Galler Bauer, 5. Jg. (1918), Nr. 3 

(19. Januar), S. 33–35, Nr. 6 (9. Februar), S. 82 f., Nr. 10 (9. März), 

S. 149; Jahresbericht der LG pro 1917, S. 37 f

schen Ideale›. Auch dürfe sich die KVP stolz ‹eine Bauern-
partei par excellence› nennen, bei der die Bauern gut auf-
gehoben seien. Die Gründung werde sowieso vor allem 
von den Landwirtschaftslehrern gewünscht.71 FDP-Par-
teisekretär Jakob Zäch sprach sich im St. Galler Tagblatt 
ebenfalls gegen Wirtschaftsparteien aus. Die bürgerlichen 
Parteien hätten eine versöhnende Wirkung auf gegensätz-
liche wirtschaftliche Interessen, die verloren gehe, wenn 
jede Interessengruppe ‹gemeinsame Ideale› beiseite schie-
be und die ‹nackten Geldsackinteressen› in den Vorder-
grund stelle. Wer sich verselbständige, müsse mit grossem 
Widerstand rechnen.72 Auch die Volksstimme meldete sich 
zu Wort. Die Bürgerlichen würden angesichts der Gefahr 
der Gründung einer Bauernpartei alles tun, um ‹den Bau-
ern den Balg zu streicheln›.73 Deshalb sei den Arbeitern 
doppelt zu raten, sich von den bürgerlichen Parteien zu 
trennen.74 Dass man Arbeiter- und Bauernpolitik gleich-
zeitig betreiben könne, glaube ja offenbar auch ‹der 
dümmste Bauer nicht mehr›.75 

Auch innerhalb der Bauernschaft stiess das LG-Grün-
dungsprojekt auf Widerstände, vor allem in den konser-
vativ geprägten Bezirken Wil, See, Gaster, Sargans und 
Gossau.76 Die Vorbehalte gegen Organisationsbestrebun-
gen unter Führung der freisinnig geprägten LG waren 
offenbar gross. In den genannten Bezirken herrschte die 
Meinung vor, insbesondere die KVP hätte auf dem Land 
den Anliegen der Bauern immer Interesse entgegenge-
bracht. Die geplante Partei werde vor allem ‹vom «Profes-
sorentum» am Custerhof›77 gewünscht. Der Bauer wolle 
jedoch keinen Zwang ‹in religiöser und politischer Hin-
sicht›.78 

Angesichts dieser Reaktionen ist es kein Wunder, dass die 
LG das Projekt schnell wieder abblies. Am 9. Januar 1918 
trafen sich mehrere führende LG-Mitglieder in St. Gal-
len.79 Schneider führte aus, die Bauernpolitik müsse ‹im 
Rahmen der bisherigen Parteien entfaltet werden. Wir 
wollen nur Wirtschaftspolitik treiben und dabei jedem 
Landwirt seine idealpolitische Ueberzeugung lassen.›80  
Stattdessen regten die Anwesenden die Gründung einer 
LG-Subkommission an, welche die Bauernpolitik in die 
Hand nehmen und aus Vertretern aller grossen landwirt-
schaftlichen Organisationen, der Bezirke und der Bauern-
politiker im Grossen Rat und in der Bundesversammlung 
bestehen sollte.81

Die neuen Pläne wurden von Freisinnigen und Konserva-
tiven erfreut zur Kenntnis genommen. Beide Parteien 
äusserten ihre Bereitschaft, Bauernkandidaten auf ihre 
Wahllisten zu setzen, betonten jedoch im Hinblick auf  
die bevorstehenden Grossratswahlen erneut die soziale 
Ausrichtung ihrer Parteiprogramme und Postulate.82  
Dies brachte vor allem der FDP den Spott der Volksstim-
me ein, welche dieses Vorgehen als ‹Halb- und Halbpoli-
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tik›83 bezeichnete. Der Rückzieher der Bauern beweise, 
dass sich die KVP und die FDP ‹mit vollem Recht als 
ausgesprochene Bauernparteien deklarierten›84 und die 
Arbeiter und Angestellten bei den Grossratswahlen nun 
definitiv vergeblich ködern würden. Damit war der Gross-
ratswahlkampf eröffnet.

Die Grossratswahlen 1918 im Zeichen  
des Milchpreises

Die Parteien führten einen harten Wahlkampf und Ge-
rüchte um einen happigen Milchpreisaufschlag lieferten 
zusätzlichen Zündstoff. Am 3. April, vier Tage vor den 
St. Galler Wahlen, beschloss der Bundesrat, dass der 
Milchpreis um 25 Prozent auf 40 Rappen pro Liter erhöht 
und keine allgemeine Verbilligung durchgeführt werde.85  
Die Parteien mussten damit zu einer Frage Stellung bezie-
hen, in der sich Produzenten- und Konsumenteninteres-
sen diametral entgegenstanden. Die Bürgerlichen stellten 
sich schnell auf den Standpunkt, dass die Erhöhung we-
gen der steigenden Produktionskosten gerechtfertigt sei, 
diese jedoch vom Bund übernommen werden sollte.86 Die 

Volksstimme behauptete, diese vorübergehende Arbeiter-
freundlichkeit sei bloss den kommenden Wahlen geschul-
det.87 Bei der Interpellation des SP-Grossrats Johannes 
Huber, der vom Regierungsrat die Verhinderung des Auf-
schlags verlangte, hätten Freisinnige und Konservative 
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lediglich gemurrt.88 Wer Milchpreiserhöhungen in Zu-
kunft verhindern wolle, müsse sozialdemokratisch wäh-
len, um den Einzug der bürgerlichen Bauernvertreter in 
den Ratssaal zu verhindern: ‹Arbeiter, Angestellte, merkt 
Ihr denn nicht, um was es bei diesen Wahlen geht? Die 
Wahlen sind zur Magenfrage geworden. Bauernpolitik 
oder Arbeiterpolitik – das ist die Frage!›89 

Die bürgerlichen Parteien versuchten die Ansprüche der 
Bauern auf Listenplätze zu befriedigen, doch auch die 
Christlichsozialen, die Jungfreisinnigen und verschiedene 
wirtschaftliche Gruppen pochten auf angemessene Ver-
tretung. Besonders die FDP stellte dies vor Probleme, da 
sie – ‹frei von Illusionen›90 – weniger Wahlkandidaten 
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89 Volksstimme, 14. Jg. (1918), Nr. 80 (6. April), S. 1. Vgl. auch Nr. 79 
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(28. Dezember), S. 884; St. Galler Bauer, 6. Jg. (1919), Nr. 1 (4. Ja-

nuar), S. 2 f., Nr. 9 (1. März), S. 139 f., 150 f., Nr. 12 (22. März),  
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aufstellte, als bisherige Sitze vorhanden waren. In mehre-
ren Bezirken erhielten die Bauernvertreter nicht die  
gewünschte Anzahl Plätze auf den FDP-Listen.91 Die Ost-
schweiz spöttelte zudem, mancher freisinnige Bauernver-
treter müsse sich das ‹Diplom als Landwirtschafter erst 
auf der Redaktion des St. Galler Tagblatt unterschreiben 
lassen›.92 Als hervorragende freisinnige Bauernvertreter 
galten dagegen LG-Präsident Schneider und Genossen-
schaftspräsident Gabathuler, welche im Unterrheintal 
bzw. im Werdenberg ohne Probleme portiert wurden.93 

Die Wahl fiel für die Landwirtschaft unbefriedigend aus, 
da die FDP eine der grössten Wahlniederlagen ihrer Ge-
schichte einstecken musste. Sie verlor 17 ihrer vormals 86 
Mandate, von denen 14 an die Sozialdemokraten gingen. 
Auch die KVP und die Demokraten profitierten von den 
Verlusten der FDP.94 Schneider, der sogar von der Volks-
stimme als ‹der kommende Bauernführer im St. Galli-
schen Kantonsrat›95 bezeichnet worden war, wurde über-
raschend nicht gewählt.96 LG und FDP machten unter 
anderem den Milchpreisaufschlag für das Resultat verant-
wortlich. Der Milchpreis sei von der SP ‹zu Propaganda-
zwecken missbraucht›97 worden und dem Freisinn, der für 
alle Missstände verantwortlich gemacht werde, ‹wie ein 
Hagel ins Getreidefeld›98 gefallen. Auch hätten die Kon-
servativen die freisinnigen Bauernkandidaten nicht genü-
gend unterstützt. Die Ostschweiz erwiderte, die Nicht-
Wahl Schneiders müsse als Opposition der bäuerlichen 
Basis gegen die Schaffung einer Bauernpartei interpretiert 
werden.99 Insgesamt stärkte der Wahlausgang die konser-
vativen Bauernvertreter gegenüber der freisinnigen LG, 
was in den weiteren Verhandlungen um die Ausgestaltung 
der geplanten politischen Kommission zum Ausdruck 
kommen sollte. 

Mit konservativem Schub zum LG-unabhängigen 
Wirtschaftsverband

Die Wahlniederlage der FDP warf vorübergehend noch-
mals die Frage nach einer Parteigründung auf. Dazu tru-
gen auch die Annahme des Nationalratsproporzes im Ok-
tober 1918, der erfolgreiche Alleingang der Zürcher und 
Berner Bauern und der Landesstreik im November 1918 
bei, den die LG scharf verurteilte.100 Doch schliesslich en-
deten alle Diskussionen wieder am gleichen Punkt: Eine 
überparteiliche Organisation war der gangbare Kompro-
miss.101 

An der LG-Delegiertenversammlung vom 9. Juni 1918 in 
St. Gallen wurde der Vorstand beauftragt, das weitere 
Vorgehen zu prüfen – geplant war weiterhin die Schaf-
fung einer Organisation unter dem Dach der LG.102 Nach 
dieser Versammlung dauerte es jedoch mehr als ein halbes 
Jahr, bis nächste Schritte eingeleitet wurden. Nicht alle 
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13.5.1919); St. Galler Bauer, 6. Jg. (1919), Nr. 21 (24. Mai), S. 344.

Emil Mäder (1875–1936), erster Präsident der Bauernpolitischen  

Vereinigung und Regierungsrat der Konservativen Volkspartei. Kon-

servative Bauernvertreter, darunter Mäder, opponierten gegen die 

Gründung einer Bauernpartei und gegen das freisinnige Überge-

wicht innerhalb führender bäuerlicher Kreise. (Kantonsbibliothek  

Vadiana St. Gallen, VSS Q 123/1973).

Bauernvertreter scheinen von der Idee einer bauernpoliti-
schen Organisation unter Führung der LG begeistert ge-
wesen zu sein. Ein Einsender schrieb im St. Galler Bauer 
von ‹Differenzen› und ‹Antipathien›.103 Erst Ende Dezem-
ber 1918104 – bereits nach Kriegsende – und erneut im 
März 1919 tagte eine Konferenz von Vertrauensmännern 
der grossen kantonalen landwirtschaftlichen Organisatio-
nen, der Bezirke und des landwirtschaftlichen Clubs in 
St. Gallen. Nun traten Konflikte zwischen Freisinnigen 
und Konservativen offen zutage. Schneider plädierte für 
eine organisatorische Verbindung von LG und bauernpo-
litischer Kommission. Nach wie vor schloss er ein selb-
ständiges wahlpolitisches Vorgehen der Bauern nicht aus. 
Die konservativen Delegierten – der Sarganser Bauern-
vertreter Ackermann und die konservativen Grossräte 
Emil Mäder und Jakob Steiner – waren jedoch nicht mehr 
bereit, organisatorische Entscheide diskussionslos den 
führenden freisinnigen LG-Leuten zu überlassen. Sie for-

derten, dass die zu gründende Organisation keine eigenen 
Wahllisten aufstellen solle. Der Bauer solle weiterhin zu 
seiner Weltauffassung stehen dürfen. Schliesslich wurde 
im Statutenentwurf festgehalten, dass man mit den Par-
teien zusammenarbeiten werde. Die weitere Ausarbeitung 
des Entwurfs sollte einem Ausschuss übertragen werden. 
Steiner pochte auf die angemessene Vertretung der Kon-
servativen, denn sie hätten die Mehrheit der Bauern hin-
ter sich: ‹Anhaltspunkte geben die bäuerliche Vertretung 
im Grossen Rat und die Tatsache, dass die Landgemein-
den den grossen Teil der konservativen Bevölkerung stel-
len.›105 Die Konservativen setzten sich in den Wahlen 
durch: Der Ausschuss bestand aus vier Konservativen und 
drei Freisinnigen. Mäder hatte das Präsidium inne. Im 
Statutenentwurf wurde sogleich die verhältnismässige Be-
rücksichtigung der Parteien in den Organen der zu grün-
denden Organisation aufgenommen.106 LG-Präsident 
Schneider gehörte dem Ausschuss nicht an. Ob er sich 
überhaupt zur Wahl stellte, wird aus dem Protokoll nicht 
ersichtlich. 

Unter der Führung Mäders schuf der Ausschuss in der 
Folge einen Statutenentwurf, der den Ideen Schneiders 
nicht mehr entsprach. Eine neue LG-unabhängige Verei-
nigung sollte die Bauernpolitik selbständig in die Hand 
nehmen. Die Ausschussmitglieder warfen der LG fehlen-
des politisches Engagement und Duckmäusertum vor.107  
An einer LG-Vorstandssitzung im April 1919 zeigte sich 
Schneider sehr überrascht, doch der Vorstand beugte sich 
den Wünschen des Ausschusses, die mittlerweile auch 
vom landwirtschaftlichen Club unterstützt wurden.108 Er 
empfahl der LG-Delegiertenversammlung die Trennung 
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lichsozialen und verschiedenen anderen Wirtschaftsgrup-
pen zwei freisinnige und drei konservative Bauernvertre-
ter auf die Listen der Bürgerlichen zu bringen. Die 
freisinnige BPV-Fraktion hatte mehrmals mit der Schaf-
fung einer eigenen Liste gedroht.112  

Der Wahlkampf war aus bäuerlicher Sicht durch Diskus-
sionen um die Neutralität des konservativen BPV-Präsi-
denten Mäder gekennzeichnet. Die FDP hatte den  
konservativen Bauernkandidaten das Prädikat ‹Bauern-
vertreter› abgesprochen.113 Mäder liess daraufhin der Pres-
se eine Entgegnung zukommen, in der er das Verhalten 
der KVP lobte und ‹allen andern politischen Parteien das 
gleiche Wohlwollen gegenüber der Landwirtschaft›114 
empfahl. Für das St. Galler Tagblatt war nach diesen Äus-
serungen endgültig klar, dass die BPV zur ‹Propaganda 
für die Konservativen›115 genutzt und die freisinnigen 
Bauern ‹ins konservative Lager hinübergelotst›116 würden. 
Trotz dieser Kontroversen und trotz erneuter Verluste für 
die FDP gestaltete sich das Ergebnis der Wahl vom 26. 
Oktober 1919 für die BPV positiv: Zwei freisinnige und 
zwei konservative BPV-Vertreter zogen in den Nationalrat 
ein. Vor allem die Wahl des eher unbekannten freisinni-
gen Kandidaten Johannes Züblin überraschte. Gleichzei-
tig verpassten zwei bewährte Bisherige und die Vertreter 

Protokoll der Gründungsversammlung der Bauernpolitischen Vereini-

gung des Kantons St. Gallen, August 1919. Resultat der bäuerlichen 

Gründungsbestrebungen war keine Partei, sondern ein überparteili-

cher Wirtschaftsverband. (StaatsASG, W 249/11-01).

der Organisationen zu unterstützen, was diese Ende Mai 
1919 in St. Gallen einstimmig tat.109

Am 23. August 1919 fand in der Hauptstadt die Grün-
dungsversammlung der Bauernpolitischen Vereinigung 
des Kantons St. Gallen statt. Die Statuten wurden von 
den Delegierten einstimmig genehmigt. Bereits hatten 15 
Bezirks- und zehn kantonale landwirtschaftliche Organi-
sationen, darunter die LG, ihren Beitritt erklärt.110 Ein 
Vorstand, bestehend aus vier freisinnigen und fünf kon-
servativen Mitgliedern, wurde gewählt. Mit Mäder als 
Präsident und Steiner als Vizepräsident standen zwei 
Konservative an der Spitze der neuen Vereinigung.111 54 
Jahre sollte sie Bestand haben. 1973 ging aus einem Zu-
sammenschluss von BPV und LG der St. Galler Bauern-
verband hervor.

Erfolg bei den Nationalratswahlen 1919

Noch vor der Gründung hatten im Juli die Vorbereitun-
gen für die Nationalratswahlen begonnen. In Verhand-
lungen mit der FDP und der KVP gelang es, trotz der 
konkurrierenden Ansprüche von Jungfreisinnigen, Christ-
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117 St. Galler Tagblatt, 79. Jg. (1919), Nr. 254 (29. Oktober), Morgen-

blatt, S. 1; Büchler (wie Anm. 18), S. 66–71; Ehrenzeller (wie Anm. 

18), 239 f.; Baumgartner (wie Anm. 5), S. 375–379.

118 St. Galler Tagblatt, 79. Jg. (1919), Nr. 254 (29. Oktober), Morgen-

blatt, S. 1; StaatsASG, W 249/212-01 (Brief an Johannes Züblin, 

1.11.1919).

119 Baumgartner (wie Anm. 5), S. 437.

120 Jost (wie Anm. 5), S. 739 f., 772–777; Baumgartner (wie Anm. 5), 

S. 376–383, 446 f.; Altermatt (wie Anm. 5), S. 236; Heuscher, Ste-

phan E.: Die Kantonsratswahlen im 20. Jahrhundert. Wahlkampf-

gestaltung und politische Sprache, in: Sankt-Galler Geschichte 

2003, Bd. 7: Die Zeit des Kantons 1914–1945, St. Gallen 2003,  

S. 185; Lemmenmeier: Krise (wie Anm. 6), S. 53–55, 64.

Das freisinnige Krügelschiessen, Karikatur der Volksstimme vor der 

Nationalratswahl, 22. Oktober 1919. Die Freisinnig-Demokratische 

Partei litt während des Kriegs unter den divergierenden Forderungen 

von Jungfreisinn, Altfreisinn, Gewerbe und Landwirtschaft.  

(Kantonsbibliothek Vadiana St. Gallen, VZS 128 L).

der Jungfreisinnigen den Einzug, was die Trennung der 
Jungfreisinnigen von der Mutterpartei einläutete.117 Die 
FDP hatte sich einen Sitz für die Jungfreisinnigen erhofft. 
Züblin wurde gedrängt, das Mandat nicht anzuneh-
men.118 Auch innerhalb der KVP sorgte das Wahlresultat 
für Unruhen, da BPV-Kandidat Jakob Steiner auf Anhieb 
gewählt wurde, während zwei Bisherige abtreten muss-
ten.119 

Die langen Bemühungen um eine politische Organisation 
der St. Galler Bauern fanden mit dem Erfolg in den Na-
tionalratswahlen einen befriedigenden Abschluss. Dieser 
bildete einen Kontrast gegenüber den Grossratswahlen 
1918, in denen man unter freisinniger Führung nicht ein-
mal LG-Präsident Schneider in den Grossen Rat gebracht 
hatte. 1920 wurden mit Emil Mäder und Emil Grünenfel-
der gleich zwei konservative Landwirtschaftsvertreter in 
den Regierungsrat gewählt. Am Resultat der bäuerlichen 
Emanzipationsbestrebungen – Verzicht auf eine eigene 
Partei und Gründung eines Verbands unter konservativer 
Führung – lassen sich exemplarisch Tendenzen der ge-
samt-st. gallischen Politik der Kriegs- und Nachkriegszeit 
nachzeichnen. So gingen die Konservativen gegenüber 
der FDP sowohl unter den Bauernvertretern als auch in 
den Räten und auf ideologischer Ebene gestärkt aus der 

schwierigen Zeit hervor. Die Konflikte zwischen freisin-
nigen und konservativen Bauern, die der Gründung einer 
Partei im Weg standen, bestätigen weiter, dass in St. Gal-
len mitnichten von einer absoluten Verwirtschaftlichung 
der Politik gesprochen werden kann. Die bürgerliche 
Blockbildung, wie sie sich auf nationaler Ebene nach dem 
Landesstreik unter Einschluss der Bauernparteien voll-
zog, war in St. Gallen aufgrund des bald wieder dominie-
renden konservativ-liberalen Gegensatzes weit weniger 
stabil.120 
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‹Der Schulbetrieb muss seinen geregelten Fortgang neh-
men›, forderte die kantonale Erziehungskommission zwei 
Wochen nach der allgemeinen Mobilmachung im Amtli-
chen Schulblatt.1 Dienstpflichtige Lehrer wurden von der 
Armee freilich kaum beurlaubt. Als Ersatz empfahl der 
Generaladjutant der Armee den Schulen stattdessen die 
Rekrutierung von Geistlichen, ‹gebildeten Laien› und 
‹tüchtigen Frauen›, ‹welche zur Not eine Schule leiten 
können›.2 An der Kantonsschule ging die Gattin des Kla-
vierlehrers mit gutem Beispiel voran und vertrat den ins 
Deutsche Heer einberufenen Violinlehrer – kostenlos.3 
Wo keine Vertretungen organisiert werden konnten, war 
die verbliebene Lehrerschaft behördlich angehalten, auch 
ihrerseits ‹dem Vaterland ein Opfer zu bringen› und die 
Schularbeit der abwesenden Kollegen zu übernehmen – 
‹ebenfalls soweit möglich unter Verzicht auf eine beson-
dere Bezahlung›.4 Der kantonale Lehrerverein unterstütz-
te dieses Gebot, verwahrte sich gleichzeitig aber gegen 
drohende Lohnkürzungen bei den einberufenen Kolle-
gen.5

Auch ältere Seminaristen und Kantonsschüler waren teil-
weise zum Militärdienst eingerückt. Sie erhielten ihre 
Lehrpatente und Maturazeugnisse deshalb aufgrund der 
Schulnoten. Die jüngere Schülerschaft machte sich ihrer-
seits nützlich und sammelte Geld, unter anderem für das 
Rote Kreuz und für die Errichtung von Soldatenstuben. 
Die Lehrerwechsel, Unterrichtsausfälle und überhaupt 
die damit verbundene Abwechslung im Schulalltag dürf-
ten die St. Galler Kinder und Jugendlichen in manchen 
Fällen gefreut haben. Der Zürcher Gymnasiast, zeitweili-
ge St. Galler Feriengast und spätere Rektor der Kantons-
schule, Ernst Kind (Jg. 1897), notierte jedenfalls in sein 
Tagebuch: ‹Dass Professor Letsch weg ist, freut die ganze 
Schule; ein gefürchteter Pedant ist weg damit. Wir hoffen, 
dass er nicht [aus dem Dienst, Anm. d. Verf.] entlassen 
werde vor den Herbstferien, weil wir nachher keine Geo-
graphie mehr haben.›6 

Die kantonale Oberbehörde erliess 1914 noch mancherlei 
Weisungen, um ‹von der Schulzeit noch zu retten, was 

Der Erste Weltkrieg im St. Galler Schulalltag

Marcel Müller 

1 Amtliches Schulblatt des Kantons St. Gallen, Nr. 8, 1914, S. 149. Bei 

der von einem Regierungsrat präsidierten Erziehungskommission 

handelte es sich um den operativen Ausschuss des Erziehungsrates.

2 Schulblatt (wie Anm. 1), Nr. 11, 1914, S. 180.

3 61. Programm der St. Gallischen Kantonsschule für das Schuljahr 

1917–1918, S. IV. Olga Müller, gebürtig aus Böhmen, und ihr 

Mann, ein gebürtiger Thüringer, hatten 1907 das Bürgerrecht der 

Stadt St. Gallen erworben. Der 1913 eingestellte Hermann Schröer 

war unmittelbar nach Kriegsausbruch eingerückt und kehrte erst im 

Sommer 1918 in die Schweiz zurück. Ab Mitte September 1915 

musste auch der Handelslehrer und spätere Rektor der Hochschule 

St. Gallen, Prof. Dr. Robert Debes (1878–1962), in der deutschen  

Armee dienen. Er konnte aber schon anfangs 1916 an die Kantons-

schule zurückkehren (60. Programm der St. Gallischen Kantonsschu-

le für das Schuljahr 1916–1917, S. III).

4 Amtsbericht des Regierungsrates an den Grossen Rat des Kantons 

St. Gallen über das Jahr 1914, S. 173.

5 Sechstes Jahrbuch des Kantonalen Lehrervereins St. Gallen, Buchs 

1915, S. 6.

6 StaatsASG (Staatsarchiv St. Gallen), W 073/2.1. Kind bezeichnete 

seine in St. Gallen wohnhafte Grossmutter als «Mittelpunkt der  

Familie» und deren Domizil als sein «eigentliches Heimathaus» 

(ebd., Eintrag vom 4.2.1917).

Spendensammeln für Bedürftige: Programmzettel aus dem Lehrer-

seminar Rorschach. (StaatsASG, KA R.130 B 1). 
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möglich war.›7 Neben der Verhinderung von Unterrichts-
ausfällen galt ihre Sorge auch der Schülerspeisung und 
der Fürsorge für bessere Kleidung, mit der Kinder aus 
armen Familien bereits vor dem Krieg unterstützt wur-
den. Letztlich war die Volksschule jedoch primär eine 
kommunale Angelegenheit. ‹Neben gewissenhaften 
Schulbehörden und Bürgern gab es auch andere, welche 
die Sache viel gemütlicher ansahen und gelegentlich fün-
fe grad sein liessen›, beschwerte sich 1917 ein Toggenbur-
ger im St. Galler Tagblatt über die seit 1914 mancherorts 
herrschende laxe Vertretungspraxis.8 Der Kriegsalltag ge-
staltete sich deshalb ähnlich buntscheckig wie das St. Gal-
ler Schulwesen mit seinen 211 Schulgemeinden, den 750 
Primarschulen und den diversen weiteren Schultypen 
und -stufen.9

Überlasteter Direktor, couragierte Frauen

Aufgrund ihrer speziellen Verhältnisse war die Taubstum-
menanstalt St. Gallen die wohl am meisten vom Krieg 
betroffene St. Galler Bildungsinstitution.10 106 Schülerin-
nen und Schüler besuchten das vom St. Gallischen Hilfs-
verein für Bildung taubstummer Kinder betriebene Inter-
nat. Im Gegensatz zur regulären Volksschule, wo ein 
Schülermaximum von 80 Kindern pro Lehrer zulässig 
war, wurden die gehörlosen Kinder in Kleinklassen be-
treut.11 Mit allen fünf Lehrern im Militär verblieb hier 
nun einzig der deutschstämmige, im Jahr 1900 eingebür-
gerte Direktor Wilhelm Bühr (1870–1930) als männliche 
Lehrkraft. Während anderswo Aushilfen den Regelunter-
richt der Volksschule fortführen konnten, entfiel diese 
Option für die Taubstummenanstalt mit ihrem Spezial-
unterricht. Trotzdem lehnte die Armee entsprechende Ur-
laubsgesuche auch in diesem Fall ab. Die gestaffelte Rück-
kehr der Lehrer und damit die Wiederaufnahme des 
Unterrichts in den betroffenen Klassen zogen sich deshalb 
bis November 1914 hin. Weitere dienstliche Abwesenhei-
ten der Lehrer folgten. 

Auf eine Mehrbelastung der vier Lehrerinnen, die auch 
im Internatsbetrieb eingespannt waren, wurde wohlweis-
lich verzichtet. Die betroffenen Klassen blieben einfach 
länger in den Ferien, auch wenn der Wegfall des Schulun-
terrichts zugleich einen ungern gesehenen Therapieunter-
bruch bedeutete. Die durch die Zeitumstände bedingten 
‹ausserordentlichen Mühen und Sorgen› forderten 
schliesslich beim Direktor ihren Tribut: Anfangs 1915 
wurde bei Bühr ein Nervenleiden diagnostiziert – heute 
würde man wohl von einem Burn-out sprechen –, was zu 
einer längeren Beurlaubung führte.12 Die operative Füh-
rung der Schule und des Internats lag damit zwischenzeit-
lich immer wieder bei den beiden ‹Hausmüttern›, der 
Direktorengattin Lina Bühr (1879–1964) und der Lehrers-
frau Anna Thurnheer (1870–1928).13 

7 Amtsbericht (wie Anm. 4), S. 173.

8 Artikel ‹Mobilisation und Schule›, in: St. Galler Tagblatt vom 

22.3.1917, Morgenblatt, S. 2 f.

9 Für einen umfassenden Überblick über das zeitgenössische Schul-

wesen und die anvisierten Reformen vgl. Wiget, Gustav: Beiträge 

zur Schulgeschichte des Kantons St. Gallen und Kommentar des er-

ziehungsrätlichen Entwurfs für ein neues Erziehungsgesetz, Frauen-

feld 1914.

10 Sie wurde 1859 eröffnet und besteht als Sprachheilschule St. Gallen 

fort.

11 1913 gab es im Kanton St. Gallen noch acht Schulen, an denen der 

Lehrer gleichzeitig mehr als 80 Schüler zu unterrichten hatte; Wiget 

(wie Anm. 9), S. 141.

12 56. Bericht und Rechnung über die Taubstummen-Anstalt 1914/15, 

S. 3 f.

13 Wilhelm und Lina Bühr betreuten als Hauseltern das so genannte 

Mädchenhaus des Internats, Ulrich und Anna Thurnheer das Kna-

benhaus.

Artikulationsunterricht in der Taubstummenanstalt St. Gallen um 

1914. Eingezogene Fachkräfte wie Gehörlosenlehrer waren nicht 

durch Aushilfen ersetzbar. (StaatsASG, A 451/7.4.02).

Direktor, Lehrer und Vaterfigur: Wilhelm Bühr mit Schülerinnen  

und Schülern der Taubstummenanstalt, um 1910. (StaatsASG, 

 A 451/7.6.08).
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Die zunehmende Verteuerung der gesamten Lebenshal-
tungskosten musste insbesondere im Internatsbetrieb mit 
geschicktem Wirtschaften abgefedert werden. 1917 wun-
derte sich der Berichterstatter im Jahresbericht der An-
stalt, dass ‹eine Haushaltung von rund 125 Köpfen, die zu 
einem wesentlichen Teil auf freiwillige Beiträge angewie-
sen ist, überhaupt noch existieren kann.›14 Auch im Fol-
gejahr stiegen die Ausgaben ‹in fast unheimlicher Wei-
se.›15 Da die Anstalt zu den so genannt Minderbemittelten 
gehörte, konnte sie immerhin Brot und Milch zu herab-
gesetzten bzw. subventionierten Preisen beziehen. Sie er-
hielt auch Beiträge an ihre Ausgaben für Kartoffeln und 
Brennstoffe. Im Verbund mit ‹grösster Sparsamkeit› stie-
gen deshalb die Kost- und Schulgelder pro Schützling bis 
Kriegsende ‹nur› um 50 Prozent. In anderen Bereichen 
musste die Bevölkerung derweil Preissteigerungen von 
100 Prozent und mehr bewältigen.16

Der Krieg als Schulstoff

Das Tagebuch der gehörlosen Schülerin Emma Graf (Jg. 
1900) gibt einen facettenreichen Einblick in den durch 
den Krieg erschwerten Alltag der Taubstummenanstalt.17 
Die 1910 einsetzenden, oft undatierten Einträge der Wirts-
tochter aus Niederurnen dürften Reinschriften von Auf-
sätzchen sein, welche im Unterricht unter Anleitung ent-
standen sind. Darin schildert das Mädchen Botengänge 
in die Stadt, Impressionen aus Schule und Internat oder 
Ferienerlebnisse aus seiner Glarner Heimat. Bereits die 
Balkankriege erlebte Emma Mitte November 1912 als un-
mittelbare Bedrohung: ‹Es ist noch immer Krieg. In der 
Stadt Konstantinopel brennen viele Häuser. Viele Leute 
wurden getötet. [...] Wir beteten zu dem lieben Gott: 
«Mach dem Krieg ein Ende! Mache wieder [Friede] auf 
Erden u. behüte uns vor Krieg.» Wir hatten am Abend 
grosse Angst vor dem Krieg. Wir glaubten, der Krieg bre-
che vielleicht in der Schweiz aus.›18

Mit dem Ausbruch des ‹österreichisch-serbischen Kriegs› 
folgen ab Ende Juli 1914 in dichter Reihung Berichte über 

den schnell expandierenden Konflikt und seine vielfälti-
gen Auswirkungen. Der Sprachduktus und das verwende-
te Vokabular lassen vermuten, dass die Schülerinnen und 
Schüler diese Passagen von einer Lehrperson – wohl Wil-
helm Bühr – via Wandtafel übernommen haben. So er-
fährt man leider nichts mehr über die individuelle Ge-
fühlswelt der Schülerin angesichts der neuerlichen und 
diesmal realen Kriegsbedrohung für die Schweiz. Dafür 
gibt die didaktische Reduktion des Weltgeschehens Auf-
schluss darüber, wie komplexe Sachverhalte – hier die 
Kriegsursache – schülergerecht vermittelt wurden: ‹Die 
Serben schauen schon lange mit Begehrlichkeit auf Bos-
nien. Sie möchten eine Grossmacht werden wie Deutsch-
land, Österreich u. Frankreich u. andere. [...] Sie möchten 
eine Hafenstadt besitzen u. ein reiches Handelsvolk wer-
den. Die Österreicher aber sagen: ‹Halt! Nein! Das gibt es 
nicht! Nie!› Daher kommt der Hass der Serben gegen Ös-
terreich.› Ebenfalls von Neid geprägt sei das Verhältnis 

14 58. Bericht und Rechnung über die Taubstummen-Anstalt 1916/17, 

S. 5.

15 59. Bericht und Rechnung über die Taubstummen-Anstalt 1917/18, 

S. 7.

16 60. Bericht und Rechnung über die Taubstummen-Anstalt 1918/19, 

S. 15. Die jährlichen Kosten pro Kind beliefen sich schliesslich auf 

rund 900 Franken. Zum Vergleich: Das Mindestgehalt eines Primar-

lehrers betrug für die ersten zwei Dienstjahre 2400 Franken (Gesetz 

über die Lehrergehalte vom 20.11.1918).

17 Das unpaginierte Tagebuch (StaatsASG, W 206) wurde dem Staats-

archiv 2009 von Bernard A. Piguet geschenkt; Angaben zur Verfas-

serin finden sich im Schülerverzeichnis der Taubstummenanstalt 

(StaatsASG, A 451/3.1.1-2).

18 Tagebuch Graf (wie Anm. 17).

Privilegierter Dreikäsehoch um 1915. Vielerorts mussten arme Schul-

kinder schon vor dem Krieg mit besserer Ernährung und Bekleidung 

unterstützt werden. (StaatsASG, ZOF 002/08.14).
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zwischen England und Deutschland: ‹England war früher 
das erste, mächtigste Handelsvolk. In den letzten 20 Jah-
ren wurde es von Deutschland überflügelt. Darum hassen 
die Engländer die Deutschen.›19

Selbst Berichte über angebliche belgische Kriegsverbre-
chen, die in ähnlicher Version auch über die deutsche Sei-
te kursierten, wurden im Unterricht nicht ausgespart: 
‹Die belgische Bevölkerung, Männer u. Frauen, hat an 
ahnungslosen deutschen Soldaten viele Greueltaten ver-
übt. Franctireure20 schossen hinterrücks auf sie; schlafen-
de, ruhende u. essende Soldaten wurden heimtückisch 
ermordet; Verwundeten wurden die Hände u. die Füsse 
abgehackt, die Augen ausgestochen, Ohren u. Nase abge-
schnitten. [...] Zur Strafe wurden solche vertierte Men-
schen erschossen, ihre Häuser, auch ganze Dörfer zer-
stört.› In weiteren Passagen des Tagebuchs wird der 
montenegrinische König zwar als ‹Grosshans› und der 
deutsche Kampf ‹bis zum letzten Mann› als Beispiel für 
‹Heldenmut› bezeichnet. Insgesamt sind die Berichte aber 
objektiv-neutral gehalten und kommen ohne pejorative 
Zuschreibungen aus. Ein 1915 von den Berliner Blättern 
für Taubstummenbildung für den Unterricht empfohlener 
Mustertext vermittelt dagegen einen Eindruck von der 
andernorts anzutreffenden Tonalität: ‹England hat oft ge-
gen kleine, schwache Völker gekämpft und diesen ihr 
Land weggenommen. Die habgierigen Engländer glau-
ben, die ganze Welt gehöre ihnen und alle Völker müssten 
ihnen gehorsam sein. Darum hat dieses teuflische Volk 
mit den Franzosen, Russen und Belgiern einen Bund ge-
gen Deutschland geschlossen und uns den Krieg erklärt.›21 

Bis zum Frühling 1916, als das Tagebuch mit dem Schul-
austritt der Verfasserin endet, gehen die Berichte mit di-
rektem Bezug zum Krieg allerdings kontinuierlich zu-

rück. Der diesbezügliche Textanteil, welcher in der 
zweiten Jahreshälfte 1914 noch ungefähr die Hälfte des 
Tagebuchs ausmachte, sank schon 1915 auf einen Viertel. 
1916 nahm er gerade noch ein Zehntel ein. Im Tagebuch 
von Ernst Kind, der die Schweizer Mobilmachung und 
einen späteren Besuch in Lindauer Lazaretten noch akri-
bisch festgehalten hatte, wird der Krieg im Frühling 1917 
von seiner schwärmerischen Liebe für eine Tanzstunden-
Bekanntschaft gänzlich verdrängt. Das junge Fräulein in-
spiriert und beschäftigt ihren Verehrer im Tagebuch über 
Monate dermassen, dass er erst Ende 1918 als junger Kor-
poral wieder richtig auf den Krieg zu sprechen kommt. In 
beiden Fällen hatten die sich endlos hinziehenden Kampf-
handlungen ihren anfänglich hohen Neuigkeitswert ein-
gebüsst.

Kriegsliteratur für Schulbibliotheken

Dem Konflikt von nie zuvor dagewesenem Ausmass  
folgten schnell die ‹riesigen Stösse von ausländischen Flug-
schriften, Broschüren, illustrierten Kriegsheften, Kriegs-
kurieren, Kriegsgeschichten, Kriegschroniken, Zeitschrif-
ten und Kriegszeitungen›.22 Bald hatte auch die vom 
Erziehungsrat ernannte fünfköpfige Jugendschriftenkom-
mission die Qual der Wahl. Sie stellte für die seit 1906 
staatlich unterstützten Schulbibliotheken jährlich eine 
kommentierte Bücherliste zusammen, aus der die Schu-
len nach einem Verteilungsplan kostenlos Exemplare be-
ziehen konnten.23 In der jeweils im Amtlichen Schulblatt 
publizierten Bücherliste finden sich für 1915 die Publika-
tionen Feldgrau. Erste Kriegserlebnisse in Frankreich 24 und 
die von Otto Promber herausgegebene Anthologie Im 
Kampf ums Vaterland 1914. Letztere stellte die Kommissi-
on in einer Kurzrezension als ‹bunte Sammlung von grös-
seren und kleineren Erzählungen und Schilderungen aus 

19 Tagebuch Graf (wie Anm. 17). 

20 Freischärler. Tatsächlich handelte es sich bei diesen vermeintlich irre-

gulären Kämpfern um belgische Soldaten. Die Reichweite der mo-

dernen Infanteriewaffen verunmöglichte allerdings die Identifizie-

rung der Schützen. Dieses Operieren auf Distanz war Teil einer 

geschickten Rückzugstaktik der belgischen Truppen.

21 Blätter für Taubstummenbildung, Heft 1, 1915, S. 9. Die Engländer 

werden im Mustertext weiter als ‹neidische Menschen, Hetzer und 

Mörder› bezeichnet (ebd.). 

22 Zit. nach Trösch, E. et al.: Der Weltkrieg und die Schweiz – Illustrier-

te Chronik, Heft 1, Olten 1915, S. 3.

23 Gemäss Verordnung betreffend staatliche Unterstützung der Schul-

bibliotheken an den Primarschulen vom 9. März 1906.

24 Der Autor der 1915 erschienenen Publikation, der süddeutsche  

Reserveoffizier Martin Lang, profitierte im Krieg von altem Schulwis-

sen: ‹Ich war froh, dass mir vor Jahren in der Schule Gesangbuchlie-

der eingebläut worden waren. [...] Was ich von Liedern und 

Sprüchen auswendig weiss, ist in allen diesen Tagen als eine Kraft 

mit mir gegangen.› (Ebd., S. 103).

Die grosse Welt im Kleinen: Weihnachtsgeschenke in einer St. Galler 

Fibel von 1912. (StaatsASG, ZNA 1/193).
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Titelbilder der deutschen Buchreihe ‹Im Kampf ums Vaterland›.  

Die Ausgaben von 1914 und 1915 gehörten zu den wenigen Kriegs-

büchern, welche die St. Galler Jugendschriftenkommission den 

Schulbibliotheken zur Anschaffung empfahl.

dem gegenwärtigen Kriege› vor: ‹Manche Skizzen sind 
von packender Anschaulichkeit, auch der Kriegshumor 
kommt reichlich zur Geltung. Natürlich sind es durch-
wegs Loblieder auf deutsche und österreichische Treue 
und Heldenhaftigkeit.›25 

Schon Ende 1915 wird dieses von geschäftstüchtigen Ver-
lagen kräftig befeuerte Genre von der Kommission aber 
kritisch beurteilt. ‹Bluttriefende Kriegsschilderungen› 
und ‹Hymnen des feurigsten Chauvinismus, die diese 
Tage des furchtbarsten Menschenmordens als eine «herr-
liche Zeit» glorifizieren›, will man der Jugend nun ‹mit 
allem Bedacht vorenthalten›.26 Die Auswahl für 1916 er-
wies sich trotz dem immer breiteren Angebot als schwie-
rig: Dass die mittlerweile omnipräsenten deutschen 
Kriegsbücher ‹deutsche Kraft und deutsches Heldentum 
in höchstem Masse› rühmen würden, sei ‹vollkommen 
begreiflich›, für Neutrale dagegen ‹doch etwas zu einsei-
tig›. Besonders irritierte die Kommission, ‹dass die blu-
tigsten Kriegsgeschehnisse gar oft als glänzende Taten 
herrlicher Freude und Rachelust gepriesen werden.›27 Von 
den über 20 geprüften ‹Kriegsbüchern› nahm die Kom-
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mission schliesslich nur Prombers Nachfolgepublikation 
Im Kampf ums Vaterland 1915 in die Liste auf. Selbst mit 
dieser einen Empfehlung für Siebt- und Achtklässler rang 
sie. Ein paar Tage vor der Veröffentlichung der Bücherlis-
te im Schulblatt vermerkt das Sitzungsprotokoll zu Prom-
bers Werk noch lapidar: ‹Abgelehnt. Man habe genug der 
Kriegsliteratur.›28 Den Ausschlag zum Umschwenken in 
letzter Minute gab offensichtlich der obsiegende Gesamt-
eindruck, ‹dass der Krieg etwas Furchtbares und Entsetz-
liches ist, der jammervolles Elend bringt über die Völ-
ker.›29 Anfang 1918 strich die Kommission schliesslich 
beide Promber-Bände als nunmehr ‹einseitige Kriegslite-
ratur› aus ihrem Angebot.30 

Auch wenn die Bücherbeschaffung – zumal aus Deutsch-
land – in der zweiten Kriegshälfte wegen Kursschwankun-
gen, Preissteigerungen und Importschwierigkeiten stark 
erschwert war, wusste sich die Kommission angesichts der 
Zeitumstände zu profilieren. ‹Niemals wohl ist die sorg-
fältige Auslese aus der Flut der Neuerscheinungen auf 
dem Jugendschriftenmarkte dringlicher gewesen als jetzt›, 
befand sie 1917 im Schulblatt. Hinsichtlich der ausländi-
schen Jugendliteratur schrieb sie sich auf die Fahne, diese 
‹Schundliteratur unserer Zeit [...] mit noch umfassende-
rer Aufmerksamkeit› von der heimischen Jugend fernhal-
ten zu wollen.31 Wohlgemerkt: Gegen die Thematisierung 
von Militär und Krieg hatte die Kommission grundsätz-
lich nichts einzuwenden. Auch während des Krieges emp-
fahl sie Werke wie Von Krieg und Kriegsleuten, welche ‹von 
alten Heldentaten, von Soldatentreue und Soldatenehre› 
berichteten: ‹Just in unseren Tagen, wo die Welt in ein 
unentwirrbares Gewebe von Lüge und Hass förmlich ver-
strickt zu sein scheint, muten uns manche dieser Erzäh-
lungen mit ihrem kriegerischen Biedersinn recht eigent-
lich wohltuend an.›32 Deutsche Publikationen wie Wenn 
Vater im Krieg ist oder Klassengold, die den Kriegs- und 
Schulalltag fernab der Front thematisierten, wurden von 
der Jugendschriftenkommission nicht als eigentliche 
‹Kriegsbücher› gesehen und 1916 respektive 1917 für gut 
befunden. Diffamierungsfreie und die Kriegsfolgen mo-
derat thematisierende Werke blieben für die Kinder und 
Jugendlichen so weiterhin zugänglich. 

Mannigfache Lehreraktivitäten

Der Krieg bot nicht nur etablierten und neuen Autoren 
reichlich Stoff, sondern auch den Pädagogen von hüben 
und drüben. Bereits 1915 war ein Bezirksschulrat freudig 
überrascht, ‹wie stark Geschichte und Geographie und 
zum Teil auch Naturgeschichte und Naturkunde [durch 
den Weltkrieg] angeregt und gefördert worden sind.›33 
Auch Ernst Hausknecht (1883–1928), der Lehrer des spä-
teren Schriftstellers Karl Schölly (Jg. 1902), blieb in sei-
nem Geschichtsunterricht an der St. Galler Übungsschule 

25 Schulblatt (wie Anm. 1), Nr. 6, 1915, S. 293.

26 Schulblatt (wie Anm. 1), Nr. 11, 1915, S. 351.

27 Schulblatt (wie Anm. 1), Nr. 6, 1916, S. 465.

28 Protokoll der Jugendschriftenkommission vom 5.6.1916 (StaatsASG, 

KA R. 130 B 38).

29 Schulblatt (wie Anm. 1), Nr. 6, 1916, S. 474.

30 Protokoll (wie Anm. 28) vom 10.1.1918. 

31 Schulblatt (wie Anm. 1), Nr. 6, 1917, S. 118. Die Urteile von deut-

schen Prüfungsausschüssen wurden von der Jugendschriftenkom-

mission ebenfalls rezipiert. 

32 Schulblatt (wie Anm. 1), Nr. 6, 1915, S. 288. 

33 Amtsbericht des Regierungsrates an den Grossen Rat des Kantons 

St. Gallen über das Jahr 1915, S. 89 f.

34 Schölly, Karl: Bildersäle. Eine Jugend in St. Gallen, Frauenfeld 1977, 

S. 131 f. Briefe stellten ebenfalls ein wichtiges Informationsmedium 

dar. Ein Lehramtskandidat beispielsweise schrieb seiner Klasse ‹um-

fangreiche, erzieherisch wertvolle Briefe vom Felde›, denen er sogar 

noch Fotoaufnahmen beifügte (ebd., S. 132 f.).

35 Vgl. Schölly (wie Anm. 34), S. 92 f., 99. Zum Spielzeugfundus vgl. 

Müller, Sonja: Toys, Games and Juvenile Literature in Germany and 

Britain During the First World War. A Comparison, in: Jones, Hea-

ther et al. (Ed.): Untold War. New Perspectives in First World War 

Studies, Leiden / Boston 2008, S. 233–257.

36 Vgl. St. Galler Tagblatt vom 12.10.1914, Morgenblatt, S. 1; 13.10. 

u. 28.10.1914, jeweils Abendblatt, S. 2. Das Tagblatt hielt das Ror-

schacher Verbot für übertrieben.

37 Für Frankreich, Deutschland und das Tirol liegen umfangreiche Stu-

dien vor. Vgl. Audoin-Rouzeau, Stéphane: La Guerre des Enfants 

1914–1918, Paris 2004 [1993]; Donson, Andrew: Youth in the Fa-

therless Land. War Pedagogy, Nationalism, and Authority in Germa-

ny, 1914–1918, Cambridge (Mass.) 2010; Lemmermann, Heinz: 

Kriegserziehung im Kaiserreich. Studien zur politischen Funktion 

von Schule und Schulmusik 1890–1918, 2 Bde., Lilienthal / Bremen 

1984; Auer, Werner: Kriegskinder. Schule und Bildung in Tirol im 

Ersten Weltkrieg, Innsbruck 2008.

38 Amtsbericht 1915 (wie Anm. 33), S. 98.

‹oft mitten in der Vorzeit stecken, um den Rest der Stun-
de den Ereignissen der Gegenwart zu widmen.›34 Auf ei-
gens angeschafften Landkarten verdeutlichten Nadel-
fähnchen den aktuellen Kriegsverlauf, den Hausknecht 
an Hand der Presseberichte mit seiner Klasse besprach. 
Die jüngeren Kinder verarbeiteten das Gehörte, indem sie 
es mit Zinn- und Bleisoldaten oder gleich selber mit ‹Sol-
dätlisspielen› nachstellten.35 Nach Unfällen – zwei Kna-
ben büssten je ein Auge ein – mahnte das St. Galler Tag-
blatt vor allzu viel Eifer; der Schulrat von Rorschach 
verbot das Soldatenspiel gleich ganz.36 Eine politisch-mo-
ralische Mobilisierung der Jugend fand im Kanton St. Gal-
len im Gegensatz zu den kriegführenden Nationen aber 
nicht statt.37 Von den insgesamt 15 Schulbezirken stellten 
1915 nur drei – und auch nur in diesem Jahr – das Thema 
Krieg ins Zentrum ihrer jährlichen Weiterbildungsveran-
staltung.38 

Veranlasst durch die innenpolitischen Spannungen zwi-
schen der West- und Deutschschweiz forderte der Kanto-
nale Lehrerverein aber von seinen Sektionen, sich im 
Schuljahr 1915/1916 als Jahresaufgabe Massnahmen ‹zur 



114

diese Rede wollten die Redakteure des Tagblatts ihren Le-
sern, besonders den Soldaten, nicht vorenthalten und 
druckten sie im Wortlaut ab.44

1915 unternahm Wilhelm Ehrenzeller (1887–1949), der an 
der Kantonsschule Geschichte und Deutsch unterrichte-
te, eine eigentliche Auslegeordnung der Schweizer Innen- 
und Aussenpolitik. In einer in der Presse und auch in 
Brassels Reden anzutreffenden Mischung aus Kulturkritik 
und Zweckoptimismus konnte er im Krieg, dem ‹grossen 
Erlebnis›, ebenfalls einen Segen sehen: ‹Wie hat es viele 
Leute aus ihrem bequemen, gedankenlosen Genussleben 
herausgeworfen, oder aus ihren humanitätsduseligen, un-
klaren Gedankengängen (z.B. «in dieser Zeit ... ist doch 
ein Krieg, diese Grausamkeit ... gar nicht mehr möglich»). 
Unser geistiges Leben war in mancher Hinsicht dem Fe-
minismus verfallen; nun traten klar und deutlich die alten 
Ideale tapferer Mannhaftigkeit hervor.›45 Als ebenfalls 
1915 ein anderer Kantonsschullehrer die Anschaffung von 
zwei neu erschienenen Werken wünschte, um ‹den Schü-
lern sachliche Aufschlüsse über die Ereignisse der neues-
ten Geschichte zu erteilen›, wurde ihm von der Studien-
kommission des Erziehungsrats das Geld indes verwehrt. 
Die Kommission beschied dem Pädagogen, dass ‹jetzt 
schon eine richtige Beurteilung des gegenwärtigen Krie-
ges und seiner Ursachen kaum möglich sein› könne.46

39 Jahrbuch Lehrerverein (wie Anm. 5), S. 26.

40 Walt, Samuel: Beiträge zur Methodik und Durchführung der staats-

bürgerlichen Erziehung und des staatsbürgerlichen Unterrichts, in: 

Siebentes Jahrbuch des Kantonalen Lehrervereins St. Gallen, Buchs 

1917, S. 33–153, hier S. 101. Seine 1906 erstmals erschienene Hei-

matkunde von Thal fand als Pionierarbeit schweizweit Beachtung, 

galt als mustergültig und erlebte mehrere Auflagen.

41 Hausknecht, Ernst: Die staatsbürgerliche Erziehung in der Sekundar-

schule, in: Theorie und Praxis des Sekundarschul-Unterrichtes. Dis-

kussions-Vorlagen für die St. Gallische Sekundarlehrerkonferenz, 

St. Gallen 1916, S. 41–96. Die Debatte zum Vorschlag von Haus-

knecht drehte sich dann fast ausschliesslich um die Stundenvertei-

lung, vgl. Theorie und Praxis des Sekundarschul-Unterrichtes, 

St. Gallen 1917, S. 26–33.

42 Zit. nach Kuoni, Jakob et al.: Johannes Brassel, St. Gallen 1917,  

S. 27.

43 Für den Wortlaut der Rede vgl. St. Galler Tagblatt vom 3.8.1914, 

Morgenblatt, S. 3. Für Beschreibungen von Lehrerpersönlichkeiten 

durch Zeitzeugen vgl. Treichler, Hans Peter (Hg.): So waren unsere 

Lehrer. Erinnerungen an Werdenberger Schulzeiten, Buchs 1988.

44 St. Galler Tagblatt vom 27.8.1914, Morgenblatt, S. 4.

45 Ehrenzeller, Wilhelm: Die Stellung der Schweiz zum Ausland. Eine 

Betrachtung zur gegenwärtigen Lage, St. Gallen 1915, S. 8. Die 

Schrift ging aus einem in der Tonhalle gehaltenen Referat hervor.

46 Protokoll der Studienkommission vom 6.9.1915 (StaatsASG, 

 KA R.130 B 1).

Französische Kolonialtruppen in einer Darstellung aus ‹Im Kampf ums 

Vaterland 1914›. Der Maler Fritz Bergen illustrierte auch Jugendbü-

cher wie den ‹Lederstrumpf› oder ‹Im Luftschiff nach dem Mars›. 

Mehrung und Stärkung des vaterländischen Sinnes zu 
überlegen.› Denn: ‹In jeder Schule muss der Lehrer der 
Träger nationalen Denkens und Fühlens sein.› Erwünscht 
waren in erster Linie Stoffpläne, ‹die das französische und 
italienische Kulturmoment besonders berühren›.39 Der 
Thaler Lehrer Samuel Walt (1867–1918), dessen methodi-
sche Arbeit dann 1917 im Jahrbuch des Lehrervereins er-
schien, plädierte für ein gesundes Selbstbewusstsein des 
Kleinstaats. Gleichzeitig warnte er vor dem ‹wuchernden 
Unkraut nationaler Überhebung›.40 Die Sekundarlehrer-
konferenz übernahm die Jahresaufgabe des Lehrervereins 
und fragte ebenfalls nach geeigneten Massnahmen zur 
Förderung der Staatskunde. Die Ausarbeitung einer 
schriftlichen Arbeit übertrug sie Ernst Hausknecht, wel-
cher die Geschichte als ‹Zentralfach› für den staatsbürger-
lichen Unterricht postulierte.41

Auch Johannes Brassel (1848–1916), der bis zu seinem Tod 
an der Mädchenrealschule St. Gallen unterrichtete, wirkte 
als pädagogisches Urgestein weit über die Schulstube hi-
naus. Schon 1891 hatte der begehrte Festredner, begeister-
te Sänger und Freimaurer anlässlich der St. Galler Bun-
desfeier gefordert, die Schweiz solle die ‹Siegessäule der 
Demokratie in Europa› sein.42 Seine Rede am 1. August 
1914 auf dem Klosterhof, die laut St. Galler Tagblatt ‹mäch-
tig ergriff und zu spontanem Beifall hinriss›, kann als In-
diz dafür gesehen werden, dass respektierte und lokal gut 
vernetzte Lehrer durchaus eine integrative Wirkung ent-
falteten.43 Ende August sprach Brassel an einem Feldgot-
tesdienst im Espenmoos zu Landsturmsoldaten. Auch 
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Neutralität mit Schlagseite

Den eigentlichen Sickergrund für die in Klassenzimmer 
und Pausenhof kursierenden, und nicht zuletzt auch über 
Lehrpersonen verbreiteten Meinungen bildeten die Ma-
turaaufsätze. Gleichwohl: Der aktuelle Konflikt war in 
den Kriegsjahren nie explizit Aufsatzthema.47 Die Erörte-
rung von Zitaten aus den hochpolitischen Schillerdramen 
Wallenstein, Wilhelm Tell oder der Jungfrau von Orleans 
gaben den Maturanden aber Gelegenheit, das Zeitgesche-
hen in ihren Aufsatz einfliessen zu lassen. So wogen An-
fang September 1914 drei Maturanden die legitime gegen-
über der illegitimen Kriegsführung ab. Ausgang ihrer 
Überlegungen war das Schiller-Zitat ‹Im Kriege selber ist 
das Letzte nicht der Krieg›. Das angegriffene Deutsch-
land, befand ein Schüler und späterer Sekundarlehrer, 
wehre sich zu Recht und werde deswegen auch siegen.48 
Auch ein neunzehnjähriger Kaufmannssohn machte aus 
seiner Sympathie für Deutschland keinen Hehl. Er sah 
die Kriegsursache im Neid auf das kulturell hochstehende 
und wirtschaftlich erfolgreiche Deutschland.49 

‹Der Krieg ist schrecklich, wie des Himmels Plagen / 
Doch er ist gut, ist ein Geschick, wie sie›, lautete das 
Schiller-Zitat für den Maturaaufsatz im Frühling 1915.50 
Wohl schilderten die Schüler hinlänglich die Schrecken 

47 Für die Maturaprüfungsarbeiten vgl. StaatsASG, KA R.130-4e-8.

48 Aufsatz von Georg Koller (wie Anm. 47).

49 Aufsatz von Viktor Untersee (wie Anm. 47).

50 Zum gleichen Thema wurden 1915 auch in Wiesbaden Abiturauf-

sätze verfasst; vgl. Müller-Henning, Markus (Hg.): Kriegsreifeprü-

fung. Kriegsalltag, Kriegswirklichkeit und Kriegsende im Urteil Wies-

badener Schüler 1914–1918, Wiesbaden 1996, S. 128; Lütgemeier, 

Gertrud: Der Erste Weltkrieg, in: Dies.: Deutsche Besinnungen 

1911–1971. Hundert Reifeprüfungsaufsätze als Spiegel ihrer Zeit, 

Frankfurt am Main 2008, S. 11–56.

51 Aufsatz von Johann Bruder (wie Anm. 47).

Satzrechnung aus dem 1917 in Leipzig erschienenen ‹Kriegs-Rechenbuch 1914/17›. In Deutschland und anderen krieg-

führenden Nationen machte die Indoktrination der Jugend selbst vor dem Rechenunterricht nicht Halt. Die Kriegstechnik 

faszinierte aber auch hierzulande Jung und Alt. 

des Krieges. Sie konnten ihm aber – wie von der Aufga-
benstellung gefordert – auch Gutes abgewinnen. Ein Ma-
turand fand beispielsweise, Viele seien zu Helden gewor-
den, ‹die sonst ohne etwas für das Weiterkommen der 
Menschheit getan zu haben ins Grab gesunken wären›. 
Stattdessen habe der Krieg sie ‹mit dem Bewusstsein: «Ich 
sterbe für einen guten Zweck» auf dem Felde verbluten 
lassen.› Man nehme deswegen den Verlust eines lieben 
Angehörigen auch weniger schwer, als wenn dieser einem 
sonstigen Unglück zum Opfer gefallen wäre.51 Angesichts 
der beiden August-Reden von Lehrer Brassel ist diese An-
sicht weder eine unbedachte Phrase noch zynisch, son-
dern folgerichtig. Denn falls Söhne fallen, solle man diese 
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– so Brassel – ‹betrauern, aber auch beneiden, denn es gibt 
kein süsseres Sterben als auf dem Feld der Ehre für Hei-
mat und Vaterland.›52 Diese Sinngebung mag vielleicht 
auch jene zwei Elternpaare getröstet haben, deren Söhne 
etwa zeitgleich ‹den Heldentod für ihr Vaterland vor dem 
Feind erlitten›: Der Augsburger Offizierssohn Fritz von 
Menz (Jg. 1890) hatte 1910 in St. Gallen die Matura be-
standen, der Ludwigsburger Hellmut Weigle (Jg. 1893) 
hatte bis 1911 das Untergymnasium besucht.53 

Wiederkehrend greifen die Aufsätze auf eine Metaphorik 
zurück, die sich über die Presse schon früh eingebürgert 
hatte. Wahlweise wird hier der Krieg als reinigendes Ge-
witter oder, mit sozialdarwinistischer Färbung, als Vitali-
tätstest gesehen: ‹Wie der Körper aus einer schweren 
Krankheit wieder gesunder und widerstandsfähiger her-
vorgeht, so wirkt auch der Krieg auf ein gutes, lebensfä-
higes Volk, und gleich wie ein schwacher Körper der 
Krankheit unterliegt, so geht ein schwaches, nicht lebens-
fähiges Volk durch den Krieg zugrunde.›54 Verschiedent-
lich wird auch die demonstrierte Einigkeit des vermeint-
lich angegriffenen deutschen Kaiserreichs bewundert, so 
auch von Paul Weber (Jg. 1897). ‹Trotz allem neutral sein›, 
wie er betont. In Zürich muss sich Ernst Kind, Sohn eines 
Berufsoffiziers, gar ‹viel Mühe geben›, seine ‹durchaus auf 
eine Seite gehenden Sympathien› für sich zu behalten: 
‹Wirklich, wenn ich nicht Schweizer wäre, wollte ich 
Deutscher sein.›55 

An der Städtischen Handelshochschule St. Gallen 56 gab es 
denn auch keine Aversionen gegen die rund hundert 
deutschen Militärinternierten, welche die Vorlesungen 
besuchen konnten. Selbst ‹gewisse Befürchtungen› über 

das Uniformtragen erwiesen sich als unbegründet. Die 
Dozenten waren von den Leistungen ihrer ‹feldgrauen 
Schüler› durchweg angetan, und der ‹Verkehr mit den üb-
rigen Studierenden, Schweizern und Ausländern, bewegte 
sich in taktvoller, ungezwungener Weise, von beiden Sei-
ten.›57 Diese geglückte Integration diente dabei nicht nur 
einer uneigennützigen Völkerverständigung. Man war 
auch überzeugt, dass die Deutschen mit der Hochschule 
verbunden bleiben würden und ‹ihre Dankbarkeit gegen-
über dem Lande, das so gastlich überall Tore und Türen 
ihnen öffnete, gewiss in ihrem späteren Berufsleben zu 
betätigen› wüssten.58

Ernüchterung und Umdenken

Mit zunehmender Kriegsdauer begann sich allerdings die 
Beurteilung des Konflikts nicht nur bei den Erwachsenen, 
sondern auch bei den Jugendlichen zu verschieben. Ernst 
Kind vergleicht Anfang 1916 die ihn nun deprimierenden 
Zeitumstände mit seinen bei Kriegsbeginn euphorisch 
empfundenen Wünschen und Erwartungen: ‹Dazu sage 
ich jetzt, dass ich immer noch hoffe, der Krieg werde auf 
die Menschen einen guten Einfluss haben, und sie ab-
schrecken vor neuen Kriegen. Aber wenn auch unsere Ge-
neration einen spätern Krieg verdammen wird, so wird es 
später wieder sein wie vor dem jetzigen Krieg. Der Krieg 
richtet tausendmal mehr Schaden an durch seine Saat von 
Hass und Wut, als er Gutes ausrichtet [sic], indem er den 
Menschen eine bessere Erkenntnis des Friedens gibt.›59

Auch die zu Kriegsbeginn noch wichtige Unterscheidung 
zwischen Aggressoren und Verteidigern schwindet; der 
Maturand Max Lüthi (Jg. 1899) jedenfalls spricht 1917 in 
seinem Aufsatz pauschal von ‹den Grossmächten›, die den 
Krieg 1914 heraufbeschworen hätten. Nach den Auswir-
kungen des Krieges auf die Volkswirtschaft gefragt, lehnt 
er die früher von anderen Schülern übernommene Meta-
pher des vorübergehenden, reinigenden Gewitters ab. 
Vielmehr werde Europa noch viele Jahre ‹an den Kriegs-
schulden zu schmachten haben; denn wie will ein Staat 
fünfzig und mehr Milliarden abzahlen, ohne dass die Be-
völkerung darunter zu leiden hätte?› Ein anderer Matu-
rand deutet 1918 den anhaltenden Konflikt gar als ‹Krieg 
gegen den Krieg›: ‹Völkerbund, Friede der Verständigung, 
diese Worte hört man heute überall. Was man vor ein paar 
Jahren noch für eitle Träumereien hielt, heute scheint es 
Wirklichkeit werden zu wollen. Darin sind heute Freund 
und Feind einig, dass die ungeheuren Opfer nicht vergeb-
lich gebracht werden dürfen, dass nicht in zwanzig oder 
fünfzig Jahren ein neuer Krieg die Welt verheeren darf.›60 

Im Kadettenkorps fühlten sich die Kantons- und Real-
schüler – so Karl Schölly – ‹als junge Soldaten, die freilich 
nur die Romantik des Kriegsspiels kannten. Vom grausa-
men Ernst, der dahintersteckt, lasen oder hörten wir täg-

52 Brassel verwendete denselben Passus in beiden Reden.

53 59. Programm der St. Gallischen Kantonsschule für das Schuljahr 

1915–1916, S. IV.

54 Aufsatz von Arnold Völke (wie Anm. 47).

55 Tagebuch Kind (wie Anm. 6); Kind zitiert im Eintrag vom 7.2.1916 

aus einem Brief, den er im August 1914 verfasst hatte.

56 Die heutige Universität St. Gallen war 1898 als Handelsakademie 

gegründet worden.

57 Städtische Handelshochschule St. Gallen: Siebzehnter und achtzehn-

ter Jahres-Bericht, St. Gallen 1917, S. 9 f. 

58 Jahres-Bericht (wie Anm. 57), S. 10.

59 Tagebuch Kind (wie Anm. 6), Eintrag vom 7.2.1916.

60 Aufsatz von Max Fehrlin (wie Anm. 47).

61 Schölly (wie Anm. 34), S. 137. Das Korps umfasste in den Kriegsjah-

ren rund 900 Kadetten, welche fünf Kompanien zu je vier Zügen 

bildeten. Die Aktivitäten unter Anleitung von Offizieren umfassten 

u. a. Schiessen, militärischen Drill, Manöver und Ausmärsche. An-

stelle des sonst üblichen farbenfrohen Ausmarsches wurde im 

Herbst 1914 eine ausgedehnte Feldübung abgehalten; auch sie  

geriet zum Volksspektakel (vgl. St. Galler Tagblatt vom 9.10.1914, 

Abendblatt, S. 3).

62 Schölly (wie Anm. 34), S. 166 f.
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lich, kümmerten uns aber im kindlichen Wehrkleid so 
wenig um den Zusammenhang wie der Vogel, der in einer 
Sturmhaube seine Jungen ausbrütet.›61 Aber auch Schölly 
und seine Kameraden werden schliesslich der schreckli-
chen Kriegsfolgen teilhaftig. Im Mai 1916 hatte der Rek-
tor den Kantonsschülern erlaubt, am Empfang eines 
Bahntransports mit deutschen Schwerverletzten teilzu-
nehmen. Der spontane Jubel von Schöllys Klasse über die 
ausfallende Schulstunde veranlasst den darob erzürnten 
Lehrer zu einem ernsten Wort: ‹Obwohl selbst Offizier 
und Schiesslehrer, sprach er als Kriegsgegner derart ein-
dringlich, dass wir schon mit nassen Augen aus dem Lehr-
zimmer gingen. Es hätte nach dieser Mahnung des Au-
genscheins nicht mehr bedurft. Der Anblick der 
Kriegsopfer war niederschmetternd. [...] Der ganze Jam-
mer des Krieges griff uns ans Herz und mit zugeschnürter 
Kehle schlichen wir in die Schulbank zurück.›62 

Die Hoffnung auf eine lange Friedenszeit nach Kriegsen-
de zerschlug sich 1939 endgültig. Ernst Kind führte die 
Kantonsschule als Rektor durch diesen neuerlichen Welt-
krieg. Karl Schölly leistete als Soldat Aktivdienst. Die Kri-
tik am St. Galler Kadettenwesen hatte sich nach dem Ers-
ten Weltkrieg zwar akzentuiert, die Auflösung des Korps 
erfolgte jedoch erst 1946. Die grösste Auswirkung des 
Ersten Weltkriegs auf das St. Galler Schulwesen hatte sich 
jedoch – von der Öffentlichkeit unbemerkt – bereits 1914 
ereignet. Nach zähen Verhandlungen konnte der Erzie-
hungsrat den Entwurf eines neuen Erziehungsgesetzes im 

Frühling 1914 zwar noch abschliessen. Da der Kriegsaus-
bruch dringlichere Geschäfte brachte, verzichtete der Re-
gierungsrat dann aber auf die für den Herbst vorgesehene 
Beratung. Das seit 1862 bestehende Erziehungsgesetz 
wurde schliesslich, trotz weiterer zwischenzeitlicher An-
läufe, erst 1952 ersetzt.

St. Galler Kadetten, um 1910. (StaatsASG, KA R.130-4f-6-2.2k).
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Mehr Tragik als ‹Juhe› und ‹Hurra›: Das Militär in St. Galler Lehrmitteln

Die St. Galler Lehrmittel thematisierten das Militär und Sol-
datsein äusserst zurückhaltend. Bei den wenigen Belegstel-
len handelt es sich überdies zumeist um Gedichte oder Lied-
texte. Eine St. Galler Fibel von 1912 (vgl. Abbildung) 
verwendete die erste Strophe des berühmten Liedtextes von 
Friedrich Güll (1812–1879): ‹Wer will unter die Soldaten, der 
muss haben ein Gewehr; das muss er mit Pulver laden und 
mit einer Kugel schwer.› 63 Mit der Kriegsrüstung in der Kü-
che findet sich im Lesebuch für das dritte Schuljahr ein wei-
terer Text des biedermeierlichen Dichters. Hier nutzen Kinder 
für ihr Soldatenspiel diverse Küchenutensilien. Das Gedicht 
endet mit: ‹Hurra! Hurra! Es stürmt der Held die Schanz' im 
Kugelregen. // Und wer nicht wird geschossen tot, kann 
fröhlich heimmarschieren // und fröhlich auch sein Butter-
brot heut abend schnabulieren.› 64

Damit hat das fröhlich-spielerische Soldatenleben auch 
schon sein Ende: Die weiteren Belege aus St. Galler Lehrmit-
teln enden mit dem Tod des Soldaten oder schliessen diese 
Option zumindest mit ein.65 Der zweite Teilband der Fibel 
von 1912 thematisiert das väterliche Vorbild, aber auch des-
sen Gefährdung: ‹Juhe, Soldaten. Mein Vater ist gestern ein 

Ausschnitt aus der von St. Galler Lehrern verfassten Fibel ‹Mein 

erstes Schulbüchlein› von 1912. Die feldgraue Uniform wurde in 

der Schweizer Armee erst 1915 eingeführt.

Das Militär stellte keinen privilegierten Lebensbereich dar, sondern 

war einfach eine selbstverständliche Bürgerpflicht. Ausschnitt aus 

‹Mein drittes Schulbuch› des Flawiler Fibelverlags, um 1914.

Soldat gewesen. Er hat ins Militär gehen müssen. [...] Wenn 
der Vater ganz gerüstet ist, sieht er stramm aus. So ein Soldat 
möchte ich auch einmal werden. Als der Vater fortging, hat er 
gesagt, ihr müsst nicht weinen, ich komme ja bald wieder. 
Aber, wenns rechten Krieg gäbe?› 66 Ungebrochen martialisch 
bis zum Letzten ging es nur bei den so genannten vaterländi-
schen Liedern zu. Sie machten zusammen mit den klassischen 
Soldatenliedern aber lediglich 10 Prozent der 262 Lieder des 
Liederbuchs für das dritte bis achte Schuljahr aus. 67 

Die Neuauflagen der Lesebücher für die Volks- und Sekundar-
schule erschienen während des Krieges – wohl auch aus Kosten-
gründen – unverändert. Ins Lesebuch für das fünfte Schuljahr 
wurde 1917 allerdings das Gedicht Am 1. August 1914 von 
Felix Moeschlin (1882–1969) aufgenommen: ‹Wohl hassen wir 
kein Volk auf Erden // doch wenn wir angegriffen werden, // 
dann wollen wir uns blutig wehren // und lieber nicht mehr 
heimwärtskehren, // als dass wir dulden unser Land // in eines 
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Fremden roher Hand! [...] Und so wie sie [Mann und Weib, Anm. 
d. Verf.] steht Hand in Hand // das ganze liebe Vaterland!› 68 

Unter Bezug auf die Bundesverfassung bezeichnet das Lese-
buch für das siebte Schuljahr von 1905 den Militärdienst als 
‹Ehrenpflicht des Schweizerbürgers›. Die Armee ist Garantin 
der bewaffneten Neutralität: ‹Nehmen wir z. B. an, Frankreich 
und Deutschland würden wieder in einen Krieg verwickelt. 
Eine ganze Kette von Festungen verwehrt den französischen 
Armeen den Übertritt auf deutschen Boden; leicht könnten sie 
ihren Weg durch die unbewehrte Schweiz gegen Deutschland 
nehmen.› 69 Dass Generaloberst Alfred Graf von Schlieffen zur 
gleichen Zeit die Planung für einen 1914 dann realisierten, 
eine Nordumgehung vorsehenden deutschen Angriff ab-
schloss, konnte man in St. Gallen nicht wissen. Ein französi-
scher Angriff über die Schweiz blieb auch über die unverän-
derte Neuauflage von 1916 hinaus Hypothese; in der teilweise 
geänderten Neuauflage von 1919 wurde das Kapitel zur Bun-
desverfassung von 1874 dann gleich ganz gestrichen.

Ungleiche Nachbarn im ‹Liederbuch für das dritte bis achte Schuljahr der Primarschulen des Kantons St. Gallen› von 1916. Ob ‹Der Tod 

fürs Vaterland› oder das ‹Bratwurstliedli› gesungen wurde, hing freilich von der Lehrperson ab.

63 Jean Frei et al.: Mein erstes Schulbüchlein, Teil 1, St. Gallen 

1912, S. 13.

64 Lesebuch für das dritte Schuljahr der Primarschulen des Kantons 

St. Gallen, St. Gallen 1908, S. 29.

65 z. B. das Gedicht ‹Der tote Soldat› im Lesebuch für das sechste 

Schuljahr der Primarschulen des Kantons St. Gallen, St. Gallen 

1911, S. 61.

66 Jean Frei et al.: Mein erstes Schulbüchlein, Teil 2, St. Gallen 

1912, S. 74.

67 Liederbuch für das dritte bis achte Schuljahr der Primarschulen 

des Kantons St. Gallen, St. Gallen 1910; aufschlussreich dazu: 

Meier, John: Das deutsche Soldatenlied im Felde, Strassburg 

1916.

68 Lesebuch für das fünfte Schuljahr der Volksschule des Kantons 

St. Gallen, Rorschach 1917, S. 34.

69 Lesebuch für das siebente Schuljahr der Primarschulen des Kan-

tons St. Gallen, St. Gallen 1912, S. 145.
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Augustin Meinrad Bächtiger wurde am 12. Mai 1888 als äl-
tester Sohn des Lehrers Meinrad Bächtiger (1857–1923) und 
der Theresia, geb. Hanimann (1863–1940), in St. Gallen ge-
boren. Er wuchs in dem von seinem Vater geleiteten Kna-
benerziehungsheim Thurhof in Oberbüren auf. 1903 be-
suchte er die Gewerbeschule in St. Gallen und absolvierte 
1904 ein Volontariat bei der Dekorationsmalerfirma Berli 
& Thermann, St. Gallen. Der Kunsthistoriker und Stiftsbi-
bliothekar Adolf Fäh (1858–1932) erkannte Bächtigers Ta-
lent und vermittelte ihm einen Studienplatz an der Kunst-
akademie in München. 1905–1910 weilte der junge Künstler 
in der Isarstadt und besuchte den Unterricht bei Angelo 
Jank und Peter von Halm. 1908 bis 1910 war er Mitarbeiter 
im Lehr- und Versuchsatelier von Wilhelm von Debschitz 
in München. 1910 schuf Bächtiger sein erstes Altarbild, und 
1912 bekam er einen ersten Preis im Plakatwettbewerb für 
das Eidgenössische Sängerfest in Neuenburg. 1914 nahm er 
an der Graphischen Ausstellung in Leipzig und an der Lan-
desausstellung in Bern teil. 1915 besuchte Bächtiger die 

Sankt-gallische Künstler erleben die 
Zeit des Ersten Weltkriegs: 

Augustin Meinrad Bächtiger

Isabella Studer-Geisser, St. Gallen

Bundesfeierpostkarte 1913. Bezeichnet oben 

rechts: 1798. Unten rechts: A. M. Bächtiger. 

Unten links: Grafische Werkstätten Gebr. 

Fretz, Zürich.

Wacht am Umbrail. Feldpostkarte.  

Bezeichnet oben rechts: Umbrail.  

Unten rechts: Bächtiger 82/IV.

‹Der Füsi, am Kompanieabend, IV/82›,  

Karikatur. 22 x 28 Zentimeter.  

Schwarz-Weiss-Druck.

Malklasse bei Franz von Stuck in München. Ab 1917 leiste-
te er Aktivdienst in der Gebirgskompanie im Engadin. In 
den folgenden Jahren entstanden Zeichnungen, Aquarelle 
und Ölbilder zum Thema Gebirgslandschaft und Militär, 
mit denen er an verschiedenen Ausstellungen teilnahm. Ab 
1923 nahm Bächtiger Wohnsitz in Gossau (SG) und wurde 
1924 Gründungsmitglied der deutschschweizerischen Sek-
tion Societas Sancti Lucae. In den 1930er-Jahren war er ei-
ner der meistbeschäftigten Kirchenmaler der Schweiz. 
Bächtigers heroisch-pathetische Gestalten wurden aber be-
reits nach dem Zweiten Weltkrieg sehr kritisch beurteilt. 

Militärische Motive

Die Grenzbesetzung 1914 bis 1918 hatte dem allgemeinen 
Interesse für militärische Sujets einen merkbaren Auftrieb 
gegeben. So veranstaltete das Berner Kunstmuseum 1921 
eine Ausstellung zum Thema ‹Schweizerische Kriegsgrafik 
1914–1920›. 

Während der Kriegsjahre hatte die Leitung der Schweize-
rischen Landesbibliothek auch versucht, alle grafischen 
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Arbeiten, die mit dem Weltkrieg in Zusammenhang stan-
den, zu sammeln. Dabei wurde noch keine künstlerisch-
kritische Auswahl getroffen, da die Sammlung dem Pub-
likum vollständig gezeigt werden sollte. Die Ausstellung 
verstand sich als Zeitdokument. Einzig die Presse hob 
namentlich einige Künstler hervor. 

‹Namen wie Bächtiger, Barraud, Baumberger, Cardinaux, 
L’Eplattenier u. a. legen lebhaftes Zeugnis ab, dass in die-
ser Sammlung schweizerischer Kriegsgrafik unser ganz 
junges Kunststreben der Schweiz vertreten ist.› 1

Im Verhältnis zu seinem Gesamtwerk finden sich bei Au-
gustin Meinrad Bächtiger aber nur wenige Arbeiten mit 
militärischen Themen. Eine erste, die den starken Wehr-
willen ausdrückt, realisierte er mit der Bundesfeierpost-
karte für das Jahr 1913. Ein Mann mit Hellebarde und eine 
Frau mit einem Morgenstern erklimmen eine Bergeshö-
he. Ihre Blicke sind entschlossen in die Ferne gerichtet. 
Dem Thema ‹Wacht› ist die Feldpostkarte der St. Galler 
Gebirgskompanie IV/82 gewidmet. In der Mitte erhöht, 
fast formatfüllend, steht ein Soldat mit einem Langge-
wehr. Sein Blick fällt aufmerksam ins Tal. Zu seiner Rech-
ten und Linken finden sich zurückversetzt weitere Solda-
ten in Seitenansicht und breitem Ausfallschritt. Die 
Dynamik steigert Bächtiger noch durch eine bewusste 
Konturierung der Figuren. Es entstanden weitere Grafi-
ken zu diesem Thema. Eine schöne Arbeit zeigt einen 
Wehrmann vor tief verschneiter Gebirgslandschaft. Er 
steht im Bildvordergrund, doch die monumentalen, blau-
weissen Berge lassen ihn klein erscheinen. Die Ruhe und 
Würde dieser Landschaft passt so gar nicht zum Ereignis 
des Krieges. Daneben fertigte Bächtiger Karikaturen zu 
Soldatenheften und viele Zeichnungen mit militärischen 
Motiven an, z. B. die ‹Soldatenstube›. 1  Vaterland, Nr. 72, 1921

‹Soldatenstube›. Kohle auf Papier. 23 x 31 Zentimeter.

Berg- wie Personendarstellungen finden sich auch im spä-
teren Werk des Künstlers wieder. Er versuchte, eine moder-
ne Bildsprache zu finden und trotzdem der Gegenständ-
lichkeit treu zu bleiben. Die Linien wurden härter, die 
Konturen noch ausgeprägter. Dies zeigte sich besonders in 
seinem öffentlichen Werk, das heute eher auf Ablehnung 
stösst. In seinen privaten Arbeiten verstand es Bächtiger, 
einen Stil zu finden, der sein malerisches Können auf fei-
nere Art vermittelt und auch die Nähe zum künstlerischen 
Übervater Ferdinand Hodler (1853–1918) verrät.

Die militärischen Themen finden sich alle im Nachlass 
Bächtiger.

Wichtigste Literatur

Studer-Geisser, Isabella und Daniel: Augustin Meinrad 
Bächtiger (1888–1971), Gossau 1988.
http://www.augustin-meinrad-baechtiger.ch (letztes Ab-
rufdatum: 2.12.2013). Die Webside wird von Bächtigers 
Enkelin Beata Ebnöther, Gossau, gewartet.

Nächste Doppelseite: Ein Schweizer Soldat beobachtet am Dreispra-

chenspitz das Grenzgebiet Österreich/Italien. Hier konnte die Schwei-

zer Armee die Kämpfe teilweise aus nächster Nähe verfolgen. Im Hin-

tergrund erhebt sich das lombardische Bergmassiv mit dem Monte 

Scorluzzo. Augustin Meinrad Bächtiger: ‹Grenzdetachement Engadin. 

Winter-Grenz-Wachdienst im Bündnerland 1916/17›. Graph. Werk-

stätten Gebr. Fretz A. G. Zürich. Farbdruck. 30,6 x 23,8 Zentimeter.
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Der Erste Weltkrieg war für die Kirchen des Kantons 
St. Gallen ein prägendes Ereignis.1 Er forderte sie auf, sich 
mit dem Zeitgeschehen auseinanderzusetzen und Stel-
lung zu beziehen. Dieser Artikel soll einen Überblick da-
rüber geben, wie sich die Kirchen des Kantons St. Gallen 
mit dem Ersten Weltkrieg auseinandergesetzt haben.2 An-
hand der folgenden drei Kernfragen sollen die evange-
lisch-reformierte und die katholische Kirche untersucht 
werden: 1. Wie reagierten sie auf den Beginn des Krieges? 
2. Wie äusserten sie sich während des Krieges zu dieser 

weltumspannenden Auseinandersetzung oder allgemein 
zum Thema Krieg? 3. Welche Reaktionen und Aufbrüche 
sind nach Kriegsende feststellbar? Dabei stehen auf evan-
gelischer Seite die Synode, der Kirchenrat sowie die Kir-
chenbezirke und auf katholischer Seite vor allem der Bi-
schof des Bistums St. Gallen, Robert Bürkler, im Fokus.

Reaktionen auf den Beginn 
des Ersten Weltkrieges

Die evangelische Kirche des Kantons St. Gallen verhielt 
sich bei Kriegsbeginn erstaunlich passiv. Zwei Beispiele 
verdeutlichen dies. Der Kirchenrat erhielt am 21. Septem-
ber 1914 ein Rundschreiben des Büros der Schweizerisch 
reformierten Kirchenkonferenz. Darin war eine Kundge-
bung an die reformierte Bevölkerung der Schweiz enthal-
ten, welche die Einmütigkeit der reformierten Schweiz 
und den Wunsch nach Frieden zum Ausdruck bringen 
sollte.3 Der Kirchenrat sollte mitteilen, ob er grundsätz-
lich mit einer Kundgebung einverstanden sei und ob er 
den beigelegten Entwurf gutheisse. Den vom Genfer Pro-
fessor und Pfarrer Georges Fulliquet verfassten Text lehn-
te der Kirchenrat ab. Er empfand den leicht schiedsrich-
terlich formulierten Entwurf, der den Krieg scharf 
verurteilte, als Anmassung und er bezweifelte in seiner 
Antwort grundsätzlich die Effektivität solcher Kundge-
bungen.4 Im Moment könne man lediglich ‹hoffen und 
beten, dass die Lawine schnell niedergehe und dass Gott 
bald wieder die Sonne des Friedens über die Völker Euro-
pas scheinen lasse›.5 Das Kirchenratsprotokoll erweckt 
den Eindruck, dass der Kirchenrat nicht den Mut hatte, 
sich mit den Geschehnissen auseinanderzusetzen und 
möglicherweise divergierende Meinungen zu diskutieren. 
Stattdessen zog er es vor zu schweigen und ‹Einigkeit des 
Geistes› zu wahren.6 

Das zweite Beispiel betrifft den Kirchenbezirk (Dekanat) 
Rheintal-Werdenberg. Dieser verweigerte seine Zustim-
mung zu einer Kundgebung einiger religiös-sozialen Pfar-
rer der Zürcher Kantonalkirche.7 Diese Kundgebung war 
eine Antwort auf einen Aufruf reformierter deutscher 
Theologen, in welchem diese die Schuld Deutschlands am 
Ausbruch des Krieges bestritten.8 Die religiös-sozialen 
Zürcher Pfarrer tadelten in ihrem Schreiben diese Recht-
fertigungsbestrebungen und forderten von der gesamten 
europäischen Christenheit ein Schuldeingeständnis, da 
diese nichts gegen den ausufernden Nationalismus und 

Die Kirchen des Kantons St. Gallen und der 
Erste Weltkrieg

Lukas Aebersold, Chur

1 Der vorliegende Artikel bezieht sich lediglich auf die evangelisch-re-

formierte und die römisch-katholische Kirche. Die Christkatholische 

Kirche sowie die Freikirchen werden nicht berücksichtigt. Zudem 

sind auch weder mit den Kirchen verbundene Vereine oder Organi-

sationen noch die Bevölkerung als Kirchenvolk Gegenstand dieser 

Untersuchung. Nur die beiden Institutionen mit ihren Organen und 

Exponenten werden betrachtet.

2 Der vorliegende Text basiert auf der Masterarbeit des Verfassers und 

präsentiert die darin gewonnenen Erkenntnisse in kondensierter 

Form. Einige Aspekte mussten aus Platzgründen weggelassen  

werden. Für einen vollständigen Überblick zum Thema sowie der 

Diskussion der Quellen und Literatur sei auf die Masterarbeit ver-

wiesen: Aebersold, Lukas: Kirche, Krieg und Krisenstimmung.  

Die Kirchen des Kantons St. Gallen und der Erste Weltkrieg, Zürich 

2012.

3 Staatsarchiv St. Gallen, Archiv der evangelisch-reformierten Kirche 

des Kantons St. Gallen, Kirchenratsprotokolle 1911–1919, S. 187. 

Der betreffende Abschnitt im Protokoll ist ein Nachtrag vom 3. Ok-

tober, weshalb das Protokoll vor dem Schreiben des Büros datiert.

4 Kirchenratsprotokolle (wie Anm. 3), S. 188.

5 Kirchenratsprotokolle (wie Anm. 3), S. 188.

6 Kirchenratsprotokolle (wie Anm. 3), S. 188.

7 Die genaue Herkunft und Verbreitung dieses Zirkulars bleibt unklar. 

Siehe dazu die Diskussion in: Aebersold (wie Anm. 2), S. 24–26.

8 Der Aufruf der deutschen Kirchenmänner ist zu finden bei: Besier, 

Gerhard: Die protestantischen Kirchen Europas im Ersten Weltkrieg. 

Ein Quellen- und Arbeitsbuch, Göttingen 1984, S. 40. Die Liste der 

Unterzeichnenden, zu denen auch Adolf von Harnack gehörte, be-

findet sich auf S. 44 bei Besier.

9 Altwegg, Ernst/Bär, Karl/Maurer, Adolf et al.: An die schweizeri-

schen Theologen und Pfarrer, ohne Ort und ohne Datum, S. 1. Un-

glücklicherweise sind bei dieser Publikation weder Erscheinungsort 

noch Erscheinungsdatum vermerkt. Die Universitätsbibliothek  

Basel ist die einzige Bibliothek, die im Besitz dieses Dokuments ist. 

Sie gibt als Datum 1917 an. Dies bezeichnet vermutlich das Jahr,  

in dem das Dokument in den Besitz der Bibliothek überging.
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Mammonismus getan habe.9 Wie bereits erwähnt, wei-
gerte sich das Dekanat Rheintal-Werdenberg, diese Kund-
gebung zu unterzeichnen. Die Diskussion ist im Proto-
koll der entsprechenden Kapitelversammlung vom 26. 
Oktober 1914 leider nicht zusammengefasst. Es wurde 
lediglich vermerkt, dass man mit dem Inhalt zwar grund-
sätzlich einverstanden sei, das Vorgehen der Zürcher Pfar-
rer aber nicht gutheissen könne.10 Was genau damit ge-
meint ist, bleibt unklar. Fakt ist, dass auch hier eine 
Gelegenheit ausgelassen wurde, sich klar zum Krieg zu 
äussern. Die beiden Beispiele vermitteln den Eindruck, 
dass es der evangelischen Kirche sehr schwer fiel, klar Stel-
lung zu beziehen oder nur schon eine Standortbestim-
mung durchzuführen.

Ein anderes Bild zeigt sich auf katholischer Seite. Hier 
reagierte die Kirche rasch auf den Beginn des Ersten Welt-
krieges. Entscheidend war, dass sich die beiden in diesem 
Zeitraum regierenden Päpste unmissverständlich gegen 
den Krieg stellten. Papst Pius X. erliess bereits am 2. Au-
gust 1914 einen Aufruf an alle Katholiken, in welchem er 
sein tiefes Bedauern über den Krieg ausdrückte.11 Sein 

10 Staatsarchiv St. Gallen, Archiv der evangelisch-reformierten Kirche 

des Kantons St. Gallen, Protokolle der Kapitelversammlung des  

Dekanats Rheintal-Werdenberg 1836–1933. Im Protokollbuch des 

Dekanats Rheintal-Werdenberg sind keine Seitenzahlen angegeben.

11 Struker, Arnold: Die Kundgebungen Papst Benedikts XV. zum Welt-

frieden, Freiburg im Breisgau 1917, S. 113–114.

12 Struker (wie Anm. 11), S. 3–5.

13 Vgl.: Struker (wie Anm. 11), S. 34, oder Bischöfliches Archiv St. Gal-

len, Bischöfliches Ordinariat St. Gallen, Schreiben des bischöflichen 

Ordinariats an die hochw. Geistlichkeit d. Bistums St. Gallen vom 

1.6.1918.

14 Bischöfliches Archiv St. Gallen, Rezesse 1914–1923, S. 29–31.

15 Altermatt, Urs/Kocher, Hermann/Nöthiger-Strahm, Christine et al.: 

Von 1880 bis zum Zweiten Weltkrieg, in: Vischer, Lukas/Schenker, 

Lukas/Dellsperger, Rudolf (Hg.): Ökumenische Kirchengeschichte der 

Schweiz, Freiburg und Basel 1994, S. 260. In den Akten des bischöf-

lichen Archives sowie auch in den Akten der evangelischen Kanto-

nalkirche ist dazu nichts vermerkt. Darum muss hier aus der Sekun-

därliteratur zitiert werden.

16 Kirchenrat der evangelisch-reformierten Kirche des Kantons St. Gal-

len: Evangelisch-kirchliche Erlasse des Kantons St. Gallen Bd. 5, 

St. Gallen 1926, S. 504. Zu den kriegstreiberischen Tönen in der 

Schweiz siehe: Pfister, Rudolf: Die Haltung der schweizerischen Kir-

chen während des Weltkrieges 1914–18, in: Theologische Zeit-

schrift, Heft 6, 1950, S. 342–343, und Hauri, Johannes: Nicht Frie-

den, sondern das Schwert. Acht Kriegs-Predigten, Basel 1914.

Nachfolger, Papst Benedikt XV., erliess am 8. September 
1914 einen Mahnruf an alle Gläubigen, in welchem er das 
Ende des Krieges forderte.12 Weitere Aufrufe folgten.13 
Das Bistum St. Gallen mit Bischof Robert Bürkler folgte 
den Weisungen der Päpste und rief in einer speziellen 
Friedensfeier am 7. Februar 1915 die Gläubigen dazu auf, 
Busse zu tun und für den Frieden zu beten.14 Ausserdem 
erliess Bürkler zusammen mit den Bischöfen von Chur, 
Sitten, Freiburg und Basel, dem christkatholischen Bi-
schof und den evangelischen Kirchen der Schweiz einen 
Aufruf an den Bundesrat. Darin forderten die Verfasser 
die Regierung auf, die neutralen Staaten zu einer Konfe-
renz einzuladen, an welcher mögliche Wege zu einem 
Frieden diskutiert werden sollten. Der Bundesrat ging je-
doch auf diese Anregung nicht ein.15

Äusserungen zum Krieg

Auch im zweiten Punkt offenbaren sich fundamentale 
Differenzen. Auf evangelischer Seite zeigt sich eine grosse 
Bandbreite. Kriegstreiberische Töne, wie es sie auch in der 
Schweiz gegeben hatte, konnten nicht festgestellt wer-
den.16 Doch zu Beginn des Krieges gab es einige positive 
Beurteilungen in Bezug auf die Folgen des Krieges, wie 
zum Beispiel die scheinbar wiederaufflammende Religio-
sität der Bevölkerung. Der Krieg wurde diesbezüglich  
beinahe als Segen betrachtet. Dies ist vor allem in den 
Bettagsmandaten, einzelnen Predigten und den Kirchen-

Bischof Robert Bürkler. Fotografie, ohne Datum. Quelle: Bischöfli-

ches Archiv St. Gallen, Y 1, 1 b, 10265.
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boten zu beobachten.17 Im Bettagsmandat von 1914 zeigte 
sich der in Wattwil tätige Pfarrer Jakob Keller beispiels-
weise hocherfreut über die wiedererwachte ‹Männlich-
keit› und Selbstlosigkeit und war sich sicher, dass ‹[d]er 
Ernst der Zeit […] manchem Menschenleben zum dau-
ernden Segen werden [wird]›.18

Mit wenigen Ausnahmen herrschte auf evangelischer Sei-
te der Tenor, dass die brutale und unmenschliche Art des 
Ersten Weltkrieges zu verabscheuen sei, Krieg und Kampf 
im Allgemeinen aber als notwendiges Übel akzeptiert 
werden müssten. Klar zum Vorschein kommt die Tatsa-
che, dass die Art, wie über den Krieg gepredigt oder ge-
schrieben wurde, sehr stark von den einzelnen Pfarrern 
abhängig war. Exemplarisch zeigt dies der evangelische 
Kirchenbote für das Rheintal. Bis 1919 wurden darin äus-
serst patriotische Artikel publiziert sowie die Landesver-
teidigung und das Militär klar bejaht.19 Mit dem Amtsan-
tritt von Pfarrer Arthur Graf in Azmoos änderte sich dann 
aber der Tenor. Graf schrieb eine Reihe von Artikeln, in 
denen er Krieg und Militarismus aufs Schärfste verurteil-
te und sich für pazifistische Anliegen stark machte.20 Die 
einzelnen Pfarrer hatten somit grossen Spielraum für die 
Äusserung ihrer Ansichten; es wurde ihnen keine feste Po-
sition vorgegeben.

Im Gegensatz zur evangelischen Kirche war man auf ka-
tholischer Seite keinesfalls gewillt, die Kriegszeit im Sinne 

eines notwendigen Übels oder einer ‹Strafe Gottes› taten-
los abzusitzen. Auch in diesem Punkt kommt – trotz der 
vergleichsweise viel geringeren Anzahl an Äusserungen – 
die klare und kompromisslose Haltung der katholischen 
Kirche zum Ausdruck. Der Krieg wurde mit einer Schär-
fe abgelehnt, die sich auf evangelischer Seite nur selten 
wiederfindet. Papst Benedikt XV. sowie auch Bischof Ro-
bert Bürkler verurteilten den Krieg mit aller Deutlichkeit, 
Bürkler allerdings erst nach dem Krieg.21 Auf katholischer 
Seite konnte man dem Krieg auch nichts Positives abge-
winnen, wie dies auf reformierter Seite oft getan wurde. 
Eine Begeisterung über die wiedererwachte ‹Männlich-
keit› oder über den wiedererstarkten Patriotismus, wie sie 
beispielsweise im reformierten Bettagsmandat von 1914 
zum Ausdruck kommt, sucht man hier vergebens.22 Noch 
mehr als den Krieg an sich geisselte Bürkler aber das Ver-
halten der besitzenden Bevölkerungsschichten (mangeln-
de Solidarität) und prangerte die sich verschlimmernde 
soziale Situation an (Lebensmittelrationierung, Teue-
rung, Preisspekulationen, Armut).23 Mit seiner Kritik an 
den wohlhabenden Kreisen zog er allerdings auch den 
Unmut dieser Personen auf sich.24

17 Vgl. evangelisches Gemeindeblatt Straubenzell, Oktober 1914,  

S. 53, sowie evangelischer Kirchenbote für das Rheintal, September 

1914, S. 27, und Keller, Jakob: Aus eiserner Zeit. Feldpredigten 

während der Grenzbesetzung 1914 vom Auszug bis zum grossen 

Urlaub gehalten vor dem Regiment 34, Herisau 1914, S. 21.

18 Kirchenrat der evangelisch-reformierten Kirche des Kantons St. Gal-

len: Evangelisch-kirchliche Erlasse des Kantons St. Gallen Bd. 4, 

St. Gallen 1918, Nr. 59, S. 4. Da im Band vier der evangelisch-kirch-

lichen Erlasse keine durchgehenden Seitenzahlen angegeben sind, 

wird auf die Nummer des Erlasses und die betreffenden Seitenzah-

len innerhalb dieser Nummer verwiesen.

19 Vgl. die Ausgaben des Rheintaler Kirchenboten (wie Anm. 17) vom 

Juli 1915, S. 21–22, September 1915, S. 25–26, September 1916, 

S. 25–26 und vom Juli 1918, S. 23–24.

20 Vgl. die Ausgaben des Rheintaler Kirchenboten (wie Anm. 17)  

vom 15.7.1921, S. 27, 15.8.1922, S. 30–31, 15.3.1923, S. 11–12, 

15.4.1924, S. 13–15, sowie vom 15.10.1924, S. 40–41.

21 Vgl. Struker (wie Anm. 11), S. 51 und 71, sowie den bischöflichen 

Rezess (wie Anm. 14) vom 28.11.1918, S. 151.

22 Vgl. Kirchenrat (wie Anm. 18), Nr. 59, S. 4.

23 Vgl. den bischöflichen Rezess (wie Anm. 14) vom 28.11.1918,  

S. 151, sowie Bischöfliches Archiv St. Gallen, Bettagsmandat 1917; 

Bischöfliches Archiv St. Gallen, Bettagsmandat 1921; Bischöfliches 

Archiv St. Gallen, Fastenmandat 1919; Bischöfliches Archiv St. Gal-

len, Fastenmandat 1920.

24 Vgl. den bischöflichen Rezess (wie Anm. 14) vom 20.11.1921,  

S. 263.

Samuel Dieterle im Einsatz als Feldprediger 1916. Quelle: Private  

Fotografie, abgedruckt in: Aerne, Peter: Religiöse Sozialisten, 

Jungreformierte und Feldprediger. Konfrontationen im Schweizer 

Protestantismus 1920–1950, Zürich 2006, S. 239.
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Reaktionen auf die Erfahrung  
des Ersten Weltkrieges

Am grössten ist die Diskrepanz zwischen den beiden Kir-
chen jedoch im dritten Punkt. Auf evangelischer Seite gab 
es einige Aufbrüche; die beiden wichtigsten sollen hier 
kurz vorgestellt werden.25 Ein bedeutender Vorstoss kam 
von Pfarrer Samuel Dieterle, der Mitglied der religiös-
sozialen Bewegung war und von 1909 bis 1929 in St. Gal-
len-Straubenzell predigte.26 Am 20. Juni 1921 reichte er in 
der Synode zusammen mit elf Mitunterzeichnern eine 
Motion ein. Darin forderte er – ‹[d]urch das Evangelium 
belehrt [und] durch die entsetzlichen Tatsachen des Welt-
krieges & der Revolution aufgerüttelt› – die Abschaffung 
des Feldpredigeramtes, um ‹dem Militarismus die bisher 
gewährte religiöse Weihe zu nehmen›.27 Ausserdem wollte 
er die Synode verpflichten, klar für den Verzicht von Waf-
fengewalt bei innenpolitischen Kämpfen einzustehen.28 
Dieterle, der selber während des Ersten Weltkrieges 29 und 
des Landesstreiks als Feldprediger im Einsatz stand, wur-
de vor allem durch das Eingreifen des Militärs im Landes-
streik ‹tief aufgewühlt und belastet›.30

Die Motion von Dieterle barg grossen Zündstoff und 
wurde intensiv diskutiert. Der Kirchenratspräsident 
Gottlieb Baumgartner antwortete im Namen des Kir-
chenrates, dass dieser mit der Grundidee zwar einverstan-
den, die Motion in ihrer Form aber unpraktisch sei und 
an der Realität vorbeiziele. Deshalb empfahl sie der Kir-
chenrat zur Ablehnung und legte stattdessen eine eigene 
Motion vor, die nur noch einen Teil von Dieterles Anlie-
gen aufnahm.31 Die anschliessende Diskussion entwickel-
te sich ‹zu einer Redeschlacht, wie sich eine solche vor 
diesem Forum noch selten entwickelt hat›.32 Es prallten 
diametrale Ansichten aufeinander: Einige postulierten, 
dass Christentum und Patriotismus sich nicht ausschlies-
sen dürfen, wogegen andere der Meinung waren, dass 
Kirche und Krieg nicht miteinander vereinbar seien. Ge-
gen Ende der Diskussion schlug Landammann Alfred 
Riegg eine ‹Kompromiss-Motion› vor, welche den Grund-
satz der Motionäre mit den – aus Rieggs Sicht – realisti-
schen Forderungen des Kirchenrates verband.33 Diese  
beinhalteten 1. beim Schweizerischen Evangelischen Kir-
chenbund anzuregen, dass dieser sich bei der Weltkir-
chenkonferenz für die ‹Anerkennung der internationalen 
Schiedsgerichtsbarkeit› einsetzen soll, 2. das Amt des Feld-
predigers einer Revision unterzogen werde und 3. ‹die 
grossen pazifistischen Aufgaben der Kirche› zu einem spä-
teren Zeitpunkt in der Synode diskutiert werden sollten.34 
Die Motion von Alfred Riegg wurde schliesslich ‹mit 
grossem Mehr angenommen› und die Motion Dieterle 
abgelehnt.35

Die Debatte in der St. Galler Synode löste sowohl kanto-
nal wie auch national ein grosses Echo aus. Der Ausgang 

der Diskussion wurde sehr unterschiedlich beurteilt. Pfar-
rer Arthur Graf, der die ‹Motion Dieterle› mitunterzeich-
net hatte, kritisierte im evangelischen Kirchenboten für 
das Rheintal die Haltung des Kirchenrates scharf und im 
nationalen Organ der Religiös-Sozialen (Neue Wege) 
wurde die Beschlussfassung als unwürdiger Kompromiss 
bezeichnet.36 Ein anderer Mitunterzeichner, Pfarrer Ernst 
Etter, wies hingegen darauf hin, dass die Motionäre viel 
erreicht hätten, da die gefassten Beschlüsse ohne die Mo-
tion nicht denkbar gewesen wären.37 Der Synodale Wil-
helm Bühr, Direktor der Taubstummenanstalt in St. Gal-
len, beklagte im evangelischen Gemeindeblatt Straubenzell 
wiederum die eigene Kurzsichtig- und Engherzigkeit – er 
hatte gegen die ‹Motion Dieterle› gestimmt – und stellte 
fest, dass ‹die Führer unseres evangelischen Volkes nicht 
den Mut und nicht den Weitblick besassen, den sie zur 
Beurteilung dieser grundsätzlichen Fragen hätten haben 
müssen›.38

Der dritte Punkt der ‹Motion Riegg› – die Diskussion der 
‹grossen pazifistischen Aufgaben der Kirche› – ist die 

25 Für eine Übersicht über alle Reaktionen nach dem Krieg siehe:  

Aebersold (wie Anm. 2), S. 43– 60.

26 Stückelberger, Hans Martin: Die evangelische Pfarrerschaft des  

Kantons St. Gallen, St. Gallen 1971, S. 79.

27 Staatsarchiv St. Gallen, Archiv der evangelisch-reformierten Kirche 

des Kantons St. Gallen, Synodalprotokolle 1896–1927, S. 191–192.

28 Synodalprotokolle (wie Anm. 27), S. 191–192.

29 Stückelberger (wie Anm. 26), S. 79.

30 Thurneysen, Eduard: Pfarrer Samuel Dieterle zum Gedenken (1882–

1950), in: Neue Wege, Heft 44, S. 118.

31 Synodalprotokolle (wie Anm. 27), S. 192–193.

32 Etter, Ernst: Aus Staat und Kirche. Die Militärdebatte in der evange-

lischen Synode des Kantons St. Gallen, in: Religiöses Volksblatt, Heft 

30, 1921, S. 237.

33 Im Prinzip war diese ‹Motion Riegg› zusammengesetzt aus dem Ein-

leitungstext der ‹Motion Dieterle› und den konkreten Forderungen 

der Motion des Kirchenrates.

33 Synodalprotokolle (wie Anm. 27), S. 192–193. 

35 Synodalprotokolle (wie Anm. 27), S. 196. Die katholische-konserva-

tive Zeitung ‹Ostschweiz› berichtete, dass die ursprüngliche ‹Motion 

Dieterle› rund 20 Stimmen auf sich vereinigen konnte und etwa 

100 dagegen waren. Die Stimmenzahl sei aber nicht genau gezählt 

worden. Siehe hierzu: Die Ostschweiz, 48. Jg. (1921), Nr. 141  

(21. Juni), S. 2.

36 Vgl. die Ausgabe des Rheintaler Kirchenboten (wie Anm. 17) vom 

15.7.1921, S. 27, sowie Wiss, Victor: Aus der evangelischen Synode 

des Kantons St. Gallen, in: Neue Wege, Heft 15, 1921, S. 293. Für 

einen Überblick über die schweizweiten Reaktionen auf evangeli-

scher Seite siehe: Aerne, Peter: Religiöse Sozialisten, Jungreformier-

te und Feldprediger. Konfrontationen im Schweizer Protestantismus 

1920–1950, Zürich 2006, S. 238–240, sowie Wiedmann, Arnd: Im-

perialismus, Militarismus, Sozialismus. Der deutschschweizerische 

Protestantismus in seinen Zeitschriften und die grossen Fragen der 

Zeit 1900–1930, Bern, Berlin und Frankfurt 1995 (Geist und Werk 

der Zeiten Bd. 83), S. 175–188.

37 Etter (wie Anm. 32), S. 237–239.

38 Gemeindeblatt Straubenzell (wie Anm. 17), Juli 1921, S. 170–171.
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zweite bedeutende Reaktion auf evangelischer Seite.39 
Kirchenrat Wilhelm Kambli wurde beauftragt, ein Papier 
auszuarbeiten, dass in einer späteren Synode diskutiert 
werden sollte. Kambli legte am 12. Juni 1922 der Syonde 
41 Thesen zur Diskussion vor, die den Titel ‹Richtlinien 
der pazifistischen Aufgaben der Kirche› trugen.40 Er be-
tonte, dass die Thesen seine persönlichen Ansichten wie-
derspiegeln würden und nicht die des gesamten Kirchen-
rates.41 Eine Abhandlung der einzelnen Thesen würde an 
dieser Stelle zu weit führen, daher sollen hier lediglich die 
Kernpunkte wiedergegeben werden. Nachdem Kambli zu 
Beginn feststellte, dass es zum Wohle des Volkes einerseits 
die absolute ‹Gewissenstreue›, andererseits aber auch die 
‹staatliche Gewalt› brauche, wandte er sich mit klaren 
Worten gegen den Krieg und verurteilte dessen Glorifi-
zierung aufs Schärfste.42 Es sei die Aufgabe der Kirche, 
künftigen Generationen das Grauen und Elend dieses 
entsetzlichen Krieges wiederholt vor Augen zu führen, 
und die Erziehung der Menschheit müsse in allen Ange-
legenheiten von der Losung ‹Krieg dem Kriege› geleitet 
sein.43 Als wichtigstes Instrument der Friedensarbeit er-
achtete Kambli jedoch den Einsatz für die soziale Gerech-
tigkeit: ‹Bis zu 100 000 Franken Jahreseinkommen für 
den gescheitesten und geschultesten Kopf und daneben 
kaum zum Leben genügende Belöhnung für den nied-
rigsten Arbeiter in einem und demselben Geschäftsbe-
trieb wirkt durch unser ganzes Volk hindurch bewusst 
und unbewusst noch aufreizender als der krasseste bol-
schewistische Hetzartikel.›44

Die anschliessende Diskussion sollte einen sehr merk-
würdigen Ausgang haben. Kirchenratspräsident Gottlieb 

39 Vgl. Synodalprotokolle (wie Anm. 27), S. 192–193.

40 Synodalprotokolle (wie Anm. 27), S. 207. In der Fassung, die nach 

der Synode gedruckt wurde und auf die auch im Folgenden Bezug 

genommen wird, sind es 42 Thesen. Welche These noch zusätzlich 

hinzugekommen ist, lässt sich nicht ermitteln, da im Synodalproto-

koll die Thesen nicht niedergeschrieben wurden. 

41 Kambli, Wilhelm: Richtlinien der pazifistischen Aufgaben der Kirche, 

St. Gallen 1922, S. 1.

42 Kambli (wie Anm. 41), S. 1–4.

43 Kambli (wie Anm. 41), S. 4.

44 Kambli (wie Anm. 41), S. 9. Kambli war in diesem Punkt wohl stark 

geprägt durch seinen Vater, Conrad Wilhelm Kambli, der wohl als 

erster Schweizer Pfarrer die Wichtigkeit von sozialen Anliegen für 

die Kirche erfasst hatte und deshalb als Vorläufer der Religiös-Sozia-

len gilt. Siehe hierzu: Schweizer, Paul: Freisinnig – Positiv – Religiös-

sozial. Ein Beitrag zur Geschichte der Richtungen im Schweizeri-

schen Protestantismus, Zürich 1972, S. 244–245, sowie 

Nöthiger-Strahm, Christine: Der deutschschweizerische Protestantis-

mus und der Landesstreik von 1918. Die Auseinandersetzung der 

Kirche mit der sozialen Frage zu Beginn des 20. Jahrhunderts, Bern, 

Frankfurt und Las Vegas 1981, S. 114–116 (Basler und Berner Studi-

en zur historischen und systematischen Theologie Bd. 44).

45 Synodalprotokolle (wie Anm. 27), S. 207.

46 Synodalprotokolle (wie Anm. 27), S. 208.

47 Synodalprotokolle (wie Anm. 27), S. 208.

Pfarrer Wilhelm Kamblis Thesen, in denen er seine Vision der Frie-

densarbeit der Kirche skizzierte. Quelle: Kambli, Wilhelm: Richtlinien 

der pazifistischen Aufgaben der Kirche, St. Gallen 1922, S. 1.

Baumgartner gab eingangs zu bedenken, dass zum einen 
die Zeit fehle, um alle Thesen zu besprechen und zum an-
deren einige Punkte Gewissensfragen seien, über die man 
nicht einfach abstimmen könne. Zudem würden Kamblis 
Thesen einige Passagen enthalten, die mit dem Glauben 
‹an den Wert der Schweizerfreiheit in Konflikt› stünden.45 
Pfarrer Eduard Schläpfer pflichtete Baumgartner bei und 
forderte, dass die Thesen gedruckt und den Synodalen 
zugestellt werden sollten, damit diese sie in Ruhe studie-
ren und in einer späteren Synode diskutieren könnten. 
Pfarrer Samuel Dieterle sprach sich vehement gegen  
eine Verschiebung der Diskussion aus. Dies wäre ein 
‹klägliche[r] Ausweg›, mit welchem man einer Auseinan-
dersetzung mit den Thesen ausweichen wolle.46 Baum-
gartner widersprach und wies auf die zweifelhafte Nütz-
lichkeit einer Diskussion hin, da man sich in der 
Wehrfrage nicht einig sei. Er persönlich halte es nämlich 
‹für Christenpflicht, im Kriegsfalle das Land mit der Waf-
fe in der Hand zu schützen›.47 Er fragte die Synodalen an, 
ob die Diskussion lediglich für die gegenwärtige Sitzung 
abgebrochen oder ganz beendet werden sollte. Die Syno-
dalen entschieden, ganz abzubrechen, stimmten danach 
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aber dem Antrag von Eduard Schläpfer bezüglich der 
Drucklegung der Thesen zu.48

Der Abbruch der Diskussion zeugt davon, wie gespalten 
die Synode in dieser Frage war. Aufgrund der verhärteten 
Fronten schien eine konstruktive Auseinandersetzung, 
geschweige denn eine Beschlussfassung, unmöglich. Das 
Ergebnis der Synode wurde wiederum stark kritisiert. Im 
Kirchenboten für das evangelische Toggenburg schrieb 
Pfarrer Ulrich Gutersloh, dass die Beendigung der Debat-
te ‹den Eindruck eines schwachen Rückzuggefechtes› ma-
che und sehr unklug gewesen sei.49 Im Evangelischen Kir-
chenboten für das Rheintal zeigte sich Pfarrer Arthur Graf 
ebenfalls sehr enttäuscht.50 Auch von sozialdemokrati-
scher Seite hagelte es Kritik.51 

Es erstaunt daher nicht, dass sich in den Jahren nach dem 
Krieg bei der evangelischen Kirche ein Gefühl des Versa-
gens breitmachte. In den Kirchenboten stellten diverse 
Pfarrer der Kirche ein miserables Zeugnis aus. Dabei wur-
de die Kirche als ‹schwach und feig›52 bezeichnet, als eine 
Institution, die meist nur ‹«wohltuende» Neutralität›53 
kenne und die dem Militarismus eine ‹gewisse Weihe›54 
erteilt habe. Als Schuldige für dieses Versagen wurden die 
kirchlichen Behörden, aber auch die Kirchbürger ge-
nannt.55 Diese Kritik war nicht bloss die Meinung verein-
zelter Pfarrer; auch der vom Kirchenrat herausgegebene 
Generalbericht von 1922, welcher die Ergebnisse der 
Kirchgemeindevisitationen von 1921 zusammenfasst, 
kommt zu einem ähnlichen Schluss. Kirchenrat Wilhelm 
Kambli stellt darin fest: ‹Wahr ist, dass der flammende 
einmütige Protest der Kirche gegen den Krieg, unmittel-
bar bei seinem Ausbruch, unterblieb, eben weil sie nicht 
einmütig war; wahr ist, dass sie im Verlauf des Krieges 
gegen einzelne scheussliche Wendungen, die zutage tra-
ten, ebenfalls nicht energisch und entschieden genug pro-
testiert hat, wieder, weil sie nicht einmütig und mutig 
genug dazu war.›56 

Im Gegensatz zu den kontrovers debattierten Vorstössen 
auf evangelischer Seite sind in der katholischen Kirche kei-
nerlei Aufbrüche zu beobachten. Auch fehlen jegliche 
Selbstreflexion und jedwede kritische Auseinandersetzung 
mit dem eigenen Verhalten. Für diese Tatsache ist zu einem 
grossen Teil die zentralistische und hierarchische Struktur 
der katholischen Kirche verantwortlich. Im Gegensatz zur 
föderalistisch organisierten evangelischen Kirche – die ein-
zelnen Kantonalkirchen waren unabhängig und selbststän-
dig – ermöglichte diese straffe Organisation eine klare 
Führung.57 Es war die Pflicht der Geistlichkeit und die der 
Gläubigen, sich den Anordnungen des Bischofs zu fügen, 
auch wenn diese der eigenen Meinung zuwiderliefen; denn 
‹wer nicht mit dem Bischof ist, [ist] auch nicht mit der 
Kirche›, wie Bischof Robert Bürkler in seinem Rezess vom 
24. November 1922 den Klerus ermahnte.58 

48 Synodalprotokolle (wie Anm. 27), S. 208.

49 Kirchenbote für das evangelische Toggenburg, Juli 1922, S. 8. 

50 Rheintaler Kirchenbote (wie Anm. 17) vom 15.8.1922, S. 30.

51 Vgl. Volksstimme, 12. Jg. (1922), Nr. 134 (14. Juni), S. 3, und Volks-

stimme, 12. Jg. (1922), Nr. 135 (15. Juni), S. 3.

52 Gemeindeblatt Straubenzell (wie Anm. 17) von Weihnachten 1925, 

S. 245.

53 Rheintaler Kirchenbote (wie Anm. 17) vom 15.12.1925, S. 47.

54 Toggenburger Kirchenbote (wie Anm. 49) vom März 1922, S. 4.

55 Vgl. Gemeindeblatt Straubenzell (wie Anm. 17) von Weihnachten 

1925, S. 242–245, und den Rheintaler Kirchenboten (wie Anm. 17) 

vom 15.12.1925, S. 47.

56 Kirchenrat (wie Anm. 16), S. 504.

57 Vgl. Pfister, Rudolf: Kirchengeschichte der Schweiz Bd. 3, Zürich 

1984, S. 390, sowie Mobbs, Arnold: Die evangelischen Kirchen der 

Schweiz im Zeitalter der Oekumene und der zwischenkirchlichen 

Hilfe. 50 Jahre Kirchenbund 1920–1970, Bern 1970, S. 14.

58 Bischöflicher Rezess (wie Anm. 14) vom 24.11.1922, S. 290.

59 Pfister (wie Anm. 16), S. 346. Vgl. das Bettagsmandat (wie Anm. 

23) von 1918, S. 8–9.

Hinzu kommt, dass sich im katholischen Verständnis 
Christentum und Patriotismus nicht ausschliessen, son-
dern Ersteres gar zu Letzterem führt. Ja mehr noch, die 
Landesverteidigung war ‹religiöse Pflicht›.59 Das Span-
nungsfeld zwischen christlichen und nationalen Pflich-
ten, zwischen Ablehnung der Gewalt und Verteidigung 
des Vaterlandes, das auf evangelischer Seite so prägend 
war, existierte auf katholischer Seite schlichtweg nicht.

Fazit

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die evangeli-
sche und die katholische Kirche fundamental verschieden 
auf den Ersten Weltkrieg reagierten. Während das Bistum 
St. Gallen die Anordnungen des Papstes willig befolgte 
und seine Friedensbemühungen mittrug, tat sich die 
evangelische Kirche sehr schwer mit klaren Stellungnah-
men zum Krieg. Im Gegensatz zur katholischen Seite, die 
dem Krieg nichts Positives abgewinnen konnte, wurden 
auf evangelischer Seite anfänglich noch die ‹erfreulichen› 
Nebenerscheinungen des Krieges gelobt, wie beispielswei-
se das wiedererwachte religiöse Bedürfnis weiter Bevölke-
rungskreise oder der wiedererstarkte Patriotismus. Auf 
katholischer Seite gab es keine Aufbrüche und Reaktio-
nen nach dem Krieg und das eigene Verhalten wurde 
nicht kritisch hinterfragt. Anders die evangelische Kirche. 
Mit der ‹Motion Dieterle› und Kamblis Thesen wurden 
zwei bedeutende Vorstösse in der Synode lanciert, die je-
doch teilweise respektive vollständig versandeten. Diese 
beiden Chancen für eine konstruktive Auseinanderset-
zung und eine klare Stellungnahme wurden vertan, da 
man nicht mutig und einig genug war. Im Nachhinein 
wurde dies bitter beklagt; es herrschte Krisenstimmung.
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Der Erste Weltkrieg markierte für die Schweiz eine Zäsur, 
die den noch relativ jungen Bundesstaat auf eine harte 
Belastungsprobe stellte. Die Kriegsmächte verschonten 
das Land zwar mit Kriegshandlungen, für die importab
hängige Schweiz begann aber mit dem Kriegsausbruch 
eine handelspolitisch schwierige Zeit. 

Die wirtschaftlichen und sozialen Folgen des Krieges tan
gierten auch die Einwohner und Einwohnerinnen der 
Stadt Rapperswil im öffentlichen und privaten Leben. Für 
viele Menschen bedeutete der Krieg einen Eingriff in ih
ren Alltag. 

Der Bund sowie die kantonalen und städtischen Regie
rungen sahen sich gezwungen, Öffentliches und Privates 
neu zu regeln. Besonders hart trafen die neuen Erlasse die 
Lebensmittelversorgung. Mit der Rationierung gewisser 
Lebensmittel erreichte die staatliche Kontrolle 1917 ihren 
Höhepunkt. 

Der ungewisse Kriegsverlauf liess die Prioritäten jedes 
Einzelnen in Arbeit, Alltag und Kollektiv neu setzen. 

Kriegsausbruch und erste Kriegswochen

Am Bundesfeiertag 1914 veröffentlichte der Bundesrat 
den Mobilisationsbefehl. Das Telegramm des schweizeri
schen Militärdepartements, das die gesamte schweizeri
sche Armee auf Pikett stellte, erreichte auch die Stadt 
Rapperswil.1

Die Mobilisation der Schweizer Armee löste in den nächs
ten Tagen eine rege Aktivität in der Stadt Rapperswil aus:
‹In diesen Tagen herrscht ein militärisches Leben wegen der 
Mobilisation wie noch nie. Am Freitag: Ausrufung der Pi
kettstellung und dann der Mobilisation des Heeres, ferner 
spezielles Aufgebot des Landsturms. Am Samstag Nach
mittag Einrücken der 1. Kompagnie des Landsturmbatail
lons 71 (etwa 150 Mann) zur Bewachung der Zeughäuser, 

des Pulverturms, der Eisenbahnanlagen, Strassen und 
Brücken. Am Sonntag früh Anschlag der Mobilisations
plakate. Gestern Montag war erster Mobilisationstag. 
Pferde und Wagen waren zur Einschätzung zu stellen auf 
der Bosshardtschen Wiese an der neuen Jonastrasse. Aus 
Rapperswil wurden etwa 40, aus Jona über 50, aus Eschen
bach 37 Pferde, ec. aufgeführt. […] Im ganzen werden 
hier etwa 3500 Mann mobilisiert und etwa 1800 Pferde 
eingeschätzt werden. Die Marktstallungen in der Grüt
zenwiese leisten für die Unterbringung von Mannschaft 
und Pferden treffliche Dienste. Die Mannschaft der östli
chen Schweiz scheint an die westliche Landesgrenze abge
hen zu müssen.›2

Der Einzug der Wehrmänner bedingte die Bereitstellung 
von Ressourcen durch die Gemeinde und private Perso
nen. Es mussten Land verpachtet, Unterkünfte bereit
gestellt, Tiere, Nahrungsmittel und Rohstoffe geliefert 
werden. 

Bei den lokalen Händlern gingen Lieferungsbefehle für 
die Mobilisationstage zur Verpflegung der Soldaten und 
Tiere ein. Dem Militär mussten Brot, Fleisch, Milch, Kaf
fee, Schokolade sowie Hafer, Heu und Stroh geliefert  
werden. Für manche Ortsansässige brachten die Mobili
sationstage einen einträglichen Zusatzgewinn in ihre Auf
tragsbücher.3 

Am 8. August 1914 war die Mobilisation in Rapperswil 
weitgehend abgeschlossen. Ein Teil des Landsturmbatail
lons blieb zur Bewachung der öffentlichen Anlagen 
(Zeughäuser, Eisenbahnanlagen, Strassen und Brücken) 
in der Stadt. 

Rapperswil: eine Stadt im Kriegszustand

Janine Thum Nietlispach, Rapperswil-Jona

1 Rapperswiler Nachrichten, 1.8.1914, Nr. 61. 

2 Rapperswiler Nachrichten, 5.8.1914, Nr. 62.

3 Nicht katalogisiertes Archivmaterial im Stadtarchiv Rapperswil. 

Rapperswiler Knaben 1914. (Stadtarchiv Rapperswil).
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Die Stimmung in der Stadt nach Beendigung der Mobi
lisationstage beschreibt das lokale Wochenblatt mit fol
genden Worten: 

‹Nach einer Woche lebhaften kriegerischen Lebens ist mit 
einem Male fast unheimliche Ruhe eingetreten. Bis auf 
ein Landsturmdetachement und einer Abteilung Wärter 
für Militärpferde haben uns die Wehrmänner verlassen. 
An ihre Stelle tritt eine Bürgergarde, um die ängstlichen 
Gemüter zu beruhigen und lichtscheue Elemente im 
Zaun zu halten. Es werden allerlei Stückchen erzählt. Am 
Freitag abends nach 10 Uhr ertönte im Garten der Spin
nerei Jona eine heftige Detonation, deren Urheber, ver
mutlich Italiener, noch nicht ausfindig gemacht sind. – 

4 Wochenblatt vom Seebezirk und Gaster, 10.8.1914, Nr. 91.

5 Rapperswiler Nachrichten, 12.8.1914, Nr. 64. Wochenblatt vom 

Seebezirk und Gaster, 10.8.1914, Nr. 91.

6 Wochenblatt vom Seebezirk und Gaster, 10.8.1914, Nr. 91.

7 Wochenblatt vom Seebezirk und Gaster, 10.8.1914, Nr. 91.

Im «Schiff» Bollingen wurde ein «Arbeitsloser» verhaftet, 
der am Freitag bei einem etwas abseits wohnenden Land
wirt in Bollingen Arbeit suchte und die Gelegenheit be
nützte, aus dem unbewachten Hause Verschiedenes mit
laufen zu lassen. […]›.4

Der drohende Krieg und das Einrücken der Männer 
schürten das Misstrauen der Bevölkerung gegenüber 
Fremden. Die Rapperswiler Einwohnerschaft hatte das 
Verlangen nach mehr Sicherheit und Kontrolle durch 
eine offizielle Schutzwehr. Aus diesem Grund wurde eine 
freiwillige Bürgerwehr organisiert, die den Einwohnern 
Sicherheit und Schutz geben sollte, solange die hiesigen 
Männer anderenorts im Dienst standen.

Die Bürgerwehr hatte die Aufgabe, die Polizei sowie die 
Gemeindebehörden bei der Durchsetzung von Ruhe und 
Ordnung zu unterstützen. Für die nächtliche Sicherheit 
hatte die eigens dafür aufgestellte Hilfswacht zu sorgen. 
Sie war mit Gewehr, Bajonett, Kaput (Militärmantel) und 
Signalinstrument ausgerüstet worden und machte immer 
nachts bis vier Uhr morgens Land und Stadttouren.5

Die Wacht rapportierte vor allem ‹kleinere Scharmützel 
mit zu langen Wirtshaushockern, die eine Hilfswacht 
nicht verstehen wollen und gewohnt sind, nach der Poli
zeistunde ihr Recht auf der Strasse behaupten zu wollen›.6 

Die Sicherheitslage in der Stadt dürfte sich mit Beginn 
des Krieges kaum dramatisch verschlechtert haben. Die 
Behörden waren wahrscheinlich angesichts der erhöhten 
kriegerischen Gefahr vorsichtiger geworden und wollten 
die Einwohner für diese neue Situation sensibilisieren. 
Das Wochenblatt schreibt dazu: 

‹Einige Beobachtungen der Hilfswacht sind gemacht wor
den, dass mehrere Hausbesitzer die Gartentürchen offen 
halten und möchten alle Bürger ersuchen, auf die Schlies
sung der Gärten, sowie Haustüren die äusserste Sorgfalt 
zu widmen. Frühzeitig die Haustüren schliessen, schnei
det vielfach die Orientierung verdächtiger Personen ab. 
Es ist aber auch nicht unmöglich, dass solche verdächtige 
Personen schon bei Tage sich in die Häuser einschleichen, 
sich verstecken und bei eingetretener Ruhe ihr Vorhaben 
zur Ausführung bringen. Also Vorsicht!›7

Die Sicherheitswache verrichtete ihren Dienst nur bis An
fang Oktober 1914. Aufgrund der Stationierung einer 
Landsturmkompanie und einer Schwadron Kavallerie in 

Mobilmachung auf dem Areal Weidmann 1914.  

(Stadtarchiv Rapperswil).

Landsturm 71/1 beim Schlossaufgang 1914. Aus: Rathgeb, Hans. 

Rapperswil zur guten alten Zeit. 1968.
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Rapperswil sahen die Kommission und der Gemeinderat 
keinen weiteren Bedarf mehr für eine stadteigene Wache. 

Wirtschaftliche Schwierigkeiten und erste  
gemeinnützige Hilfe 1914

Wie in den übrigen Teilen der Schweiz kam es auch in Rap
perswil zu Schwierigkeiten im wirtschaftlichen Sektor. Die 
zwei Spinnereibetriebe, die Zementröhrenfabrik sowie an
dere gewerbliche Geschäfte mussten Anfang August aus 
Mangel an Arbeitern und Arbeit ihren Betrieb unterbre
chen oder schliessen. Die Firmen waren häufig auf 
 ausländische Angestellte angewiesen, die angesichts der 
kriegerischen Auseinandersetzungen in ihre Heimat zu
rückkehrten. Die Rapperswiler Spinnerei Braendlin & Cie. 
konnte in den ersten paar Wochen nach Kriegsbeginn nur 
mehr noch drei Stunden pro Tag arbeiten. Der Grund für 
die Stundenkürzung im Spinnereibetrieb war anfangs nicht 
die fehlende Baumwolle, sondern es waren die stornierten 
Aufträge und die ausbleibenden Zahlungen der Kunden. 
Auch die Einschränkungen im Post und Zugsverkehr setz
ten dem Betrieb zu. Das Baumwolllager war zu Beginn des 
Krieges sogar noch so gut gefüllt, dass die Firma einen Teil 
ihrer Bestände nach Deutschland und Österreich verkauf
te, damit die Ware keinen Lagerschaden nahm.8 

Das Beschaffen des Rohstoffs Baumwolle wurde jedoch 
immer schwieriger. Bis zum Kriegseintritt Italiens konnte 
die Ware noch über Genua eingeführt werden. Der Ver
sand nahm jedoch viel mehr Zeit in Anspruch als noch 
vor dem Krieg, da der oberitalienische Hafen mit Trans
porten aller Art überlastet war. Eine Baumwolllieferung 
aus Alexandrien konnte deshalb aufgrund fehlender 
Frachträume bis zu vier Monaten unterwegs sein, bis sie 
ihren Weg schliesslich nach Rapperswil fand.

Die grosse Abhängigkeit der Textilindustrie von Angebot 
und Nachfrage bekam auch die St. Galler Stickereifabri
kation zu spüren. Die Folge waren grosse Entlassungswel
len in den Stickereigeschäften in St. Gallen. Angesichts 
dieser neuen Lage debattierten die ostschweizerischen 
Unternehmer sogar über eine ‹vollständige Schliessung 
der Fabriken während der Kriegszeit.›9

Mit dem Kriegsausbruch erfolgte national der Aufruf zu 
mehr Solidarität und gemeinschaftlichem Denken. Die 
Rapperswiler Stadtregierung betraute gemeinnützige Ver
eine und Kommissionen mit Gemeindeaufgaben.

Bereits vor 1914 verfügte Rapperswil über ein umfang
reiches Repertoire an Hilfsvereinen, die in den ersten 
Kriegswochen sofort einsatzbereit waren. Mit dem Ge-
meinnützigen Frauenverein Rapperswil-Jona, der lokalen 
Rotkreuzkommission, dem Samariterverein Rapperswil-Jo-
na und der Familienfürsorge hatte der Gemeinderat viel
fältige Organisationen an seiner Seite, die sich im Laufe 
des Krieges für verschiedene Belange einsetzten. Die Or
ganisationen widmeten sich der Ausbildung der Kinder 
und Krankenpflege, fertigten Wäsche für Soldaten und 
Kranke an, sammelten Geld für das Rote Kreuz und or
ganisierten Krankentransporte zu den umliegenden Spi
tälern nach Rüti (ZH) und Uznach.

Die Kommissionen und Vereine leisteten in der Stadt 
ebenfalls unentbehrliche Arbeit bei der Lebensmittelver
sorgung, bei der Versorgung von Bedürftigen und Notlei
denden und nicht zuletzt bei der Führung des Notspitals 
und der Pflege der Erkrankten während der GrippeEpi
demie im Jahr 1918.

Bereits Ende August 1914 hatte der Gemeinnützige Frau
enverein ein SpezialKomitee für verschiedene Hilfsarbei
ten aufgestellt. Der Kern ihrer Arbeit bestand in der Für
sorgearbeit für die Familien der Soldaten. Viele Familien 
kamen aufgrund des obligatorischen Militärdienstes der 
Männer und Söhne vorübergehend in finanzielle Be
drängnis oder brauchten anderweitig Hilfe oder Ratschlä
ge.10 Der Frauenverein unterstützte auch andere ansässige 
Hilfsorganisationen. Zusammen mit der Fürsorge und 
der RotkreuzKommission sowie dem Samariterverein 

8 Halter, Eugen: 150 Jahre Spinnerei Braendlin, Rapperswil 1962,  

S. 45. 

9 Rapperswiler Nachrichten, 5.8.1914, Nr. 62.

10 Rapperswiler Nachrichten, 19.8.1914, Nr. 66.

11 Rapperswiler Nachrichten, 12.8.1914, Nr. 64.

12 Rapperswiler Nachrichten, 19.8.1914, Nr. 66; 29.8.1914, Nr. 69. 

13 Rapperswiler Nachrichten (wie Anm. 12). 

14 Verhandlungsprotokoll Gemeinderat Rapperswil, 14.9.1914,  

Nr. 250.

15 Verhandlungsprotokoll Gemeinderat Rapperswil, 11.1.1915,  

Nr. 645.

Eröffnung Volksküche Rapperswil. Wochenblatt vom Seebezirk und 

Gaster, 17.8.14. Nr. 94.
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suchten sie Frauen und Mädchen, die ‹Zeit und Kraft› 
haben ‹freiwillig und unentgeltlich› Hilfsarbeit zu leis
ten.11 Vom Komitee des Hausverdienstes wurden Leute ge
sucht, die bedürftigen Frauen eine Beschäftigung bieten 
konnten. So wurden beispielsweise Textilien für das Rote 
Kreuz hergestellt (Hemden, Socken und Krankenwä
sche).12 

Auch in Rapperswil wussten viele Familien nicht, wie sie 
ihre Grundbedürfnisse decken konnten. Durch das Ein
rücken der Ehemänner und Söhne in die Armee verloren 
die Familien oft ihr einziges Einkommen. Aus diesem 
Grund gingen bei der Gemeinde viele Anträge für Not
unterstützungen ein, die sorgfältig geprüft werden muss
ten. Die Notunterstützungszahlungen waren kein reiner 
Solidaritätsakt der Stadt, sondern basierten auf den Emp
fehlungen des Polizei und Militärdepartements des Kan
tons St. Gallen.13

Bis September 1914 erhielten in Rapperswil 18 Familien 
Notunterstützung. Der Betrag variierte zwischen 69 Fran
ken und 108 Franken, insgesamt wurden 566.50 Franken 
in bar ausgezahlt.14 Ein halbes Jahr später, im Januar 1915, 
waren auf der Gemeinde 49 unterstützungsbedürftige 
Personen (meist mit Familie) angemeldet. Der Gemeinde 
stand ein Betrag von nur noch 600 Franken zur Verfü
gung.15

Angesichts der mangelnden Vorsorge zur Sicherstellung 
der Volksernährung im Kriegsfalle sahen sich Bund und 
Kantone sehr rasch gezwungen, ‹Massregeln› (Massnah
men) im Umgang und Verbrauch von Nahrungsmitteln 
zu erlassen.

Im Hinblick auf die allgemeine Verteuerung der Lebens
mittel beschloss der Gemeinderat Rapperswil am 3. August 
1914 eine siebenköpfige Kommission ins Leben zu rufen, 
die sich fortan um die lokale Lebensmittelversorgung küm
mern sollte. Sie bestand aus je zwei Mitgliedern des Ge
meinderats, des Gemeinnützigen Frauenvereins, des Kon
sumvereins und einem Mitglied des Armenvereins. Die 
Lebensmittelfürsorgekommission (LFK) hatte die Aufgabe, 
die Abgabe von Lebensmitteln zu organisieren, um einem 
Mangel an Nahrung vorzubeugen. Zudem sollte eine amt
lich geordnete Überwachung, Zufuhr und Verteilung der 
Nahrungsmittel die Bevölkerung beruhigen und somit den 
Ansturm auf Lebensmittelgeschäfte und Banken verhin
dern. Ferner sollten möglichst schnell Offerten bei Fabri
ken und Grosslieferanten zum Bezug von Reis, Gerste, 
Mais und anderen Nahrungsmitteln eingeholt werden.

Während der Kriegsdauer etablierten sich in verschiede
nen Städten und Gemeinden der Schweiz so genannte 
Suppen oder Volksküchen. Auch in Rapperswil wollte 
man mit dieser Art von Unterstützung einzelnen Familien 

und Personen über die schwierige Zeit der Nahrungsmit
telknappheit hinweghelfen.

Am 19. August 1914 war es in Rapperswil soweit. Die 
Volksküche in der Metzgerei Welkerling konnte in der 
Halsgasse eröffnet werden. Sie sollte die Ernährungslage 
minderbemittelter Familien verbessern und ihnen ermög
lichen, unentgeltlich oder verbilligt zu einer täglichen 
Suppenmahlzeit zu kommen. Mit der Leitung der Volks
küche Rapperswil wurde die örtliche LFK beauftragt. Um 
von der Suppenabgabe Gebrauch machen zu können, 
mussten die Notleidenden einen Antrag auf der Gemein
dekanzlei stellen.

Der Gemeinderat unterstützte die Fürsorge mit Mitteln 
aus dem Armenfonds (‹um die Steuerzahler zu verscho
nen›16, wie betont wurde). Diese reichten aber nicht aus, 
um einen monatelangen Betrieb der Suppenküche auf
rechtzuerhalten. Es fehlte an Hafer, gelben Erbsen, Gries 
und Mais. Deshalb bat man die ‹hiesigen fürsorglichen 
Hausfrauen›, ihre Vorräte zu überprüfen und Nahrungs
mittel abzugeben, auf die man selbst verzichten konnte. 
Die Kommission rief die Gartenbesitzer auf, etwas ‹Grün
zeug› zu spenden. Die Bitten wurden sehr vorsichtig und 
höflich formuliert: 

‹Wohl wissend, dass jeder Mensch in jetzigen Zeiten seine 
Vorräte zusammenhalten möchte, kommen wir nur mit 
ganz bescheidenen Ansprüchen. Einige Damen werden in 
den nächsten Wochen, nach und nach, – aber nur einmal 
– in alle Gärten kommen und um kleine Abgaben bitten. 
Für jedes einzelne Kohlköpfchen, für jede Hand voll Rü
ben, für das kleinste Büschelchen Petersilie, kurz für jedes 
unserer Suppe zu Nahr und Schmackhaftigkeit verhel
fende Pflänzchen ist unsere Dankbarkeit gross. […] Da 
gegenwärtig in vielen Gärten, der Herbstaussaat wegen, 
Platz geschaffen werden muss, stehen vielleicht kleine 
Posten gleich zur Verfügung. […] Wir hoffen uns nicht 
zu irren in der Zuversicht, dass die hiesige Bevölkerung 
unserer Erklärung und unseren Bitten ein williges Ohr 
leihe, uns ihr Vertrauen entgegenbringe und dies auch mit 
materieller Unterstützung beweise.›17 

Der Aufruf schien in den nächsten Monaten Früchte ge
tragen zu haben, sodass sich Ende Dezember die LFK für 
die vielen Spenden im Wochenblatt vom Seebezirk und 
Gaster bei den grosszügigen Wohltätern öffentlich be
dankte. Das Kloster Wurmsbach überliess der Volksküche 
Holz. Von der Ortsgemeinde und den Kohlehandlungen 
wurden Brennstoffe und von Privaten Gemüse, Obst und 
anderes gespendet. Der Fürsorgekommission konnten gra

16 Verhandlungsprotokoll Gemeinderat Rapperswil, 11.1.1915,  

Nr. 645.

17 Rapperswiler Nachrichten, 22.8.1914, Nr. 67. 
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tis Lager und Kellerräume zur Verfügung gestellt werden.
Die Volksküche verabreichte nicht nur Suppe an Bedürf
tige, sondern bot arbeitslosen, gesunden Leuten an, gegen 
Hilfeleistungen in der Küche, GratisSuppe zu beziehen. 
Der Gemeinderat unterstützte die Idee ‹Suppe gegen Ar
beit› vollumfänglich.18

Die Tatsache, dass der Kriegsausbruch und die ersten 
Kriegswochen auf die Erntezeit fielen, ermöglichte es der 
Gemeinde Rapperswil trotz einzelner Beschaffungspro
bleme, die ansässige Bevölkerung in genügender Weise 
mit Nahrungsmitteln zu versorgen. Dank der schnellen 
Unterstützung durch die ins Leben gerufene Lebensmit
telfürsorgekommission konnte auch für einkommens
schwache Personen die Grundversorgung gewährleistet 
werden. Die kontrollierte Verteilung vergünstigter Nah
rungsmittel und die Gratisabgabe von Suppe und Milch 
in der Volksküche bewahrten notleidende Familien vor 
dem Hunger. Die Lebensmittelverknappung und soziale 
Notlage veranlassten zahlreiche Leute, etwas aus ihrem 
Haushalt zu spenden.

Während sich in Europa eine konfliktreiche Zeit anbahn
te, ging in Rapperswil der Alltag mehr oder weniger ge
ordnet weiter. Nach den ersten Vorkehrungen und Ak
tionen widmete man sich wieder den alltäglichen Dingen 
des Lebens. Einzelne Geschäfte und das Kinotheater im 
Hotel ‹Schwanen›, die wegen der Mobilisation schliessen 
mussten, eröffneten wieder. Die Polizeistunde in den 
Wirtschaften wurde ‹in Anbetracht der derzeitigen 
Kriegslage in Europa und der ohnehin sehr verdienstlo
sen Zeit›19 von 24 auf 23 Uhr zurückversetzt. Die Ge
meinde hatte mit (Feld)Dieben und lärmenden Jugend
lichen zu tun und musste trotz Kriegsausbruchs die 
Steuern eintreiben. Mit der Weihnachtszeit verstärkte sich der Wunsch nach 

Frieden, der sich durch Friedensgedichte in den Zeitun
gen niederschlug. Die Stimmung war getrübt, aber nicht 
verzweifelt. So schrieben die Rapperswiler Nachrichten 
am 23. Dezember 1914: 

‹Das Weihnachtsfest steht dies Jahr im Zeichen des Welt
krieges; verminderte Kaufkraft und weniger Kauflust sind 
überall die Folgen. Der Gabentisch wird daher an vielen 
Orten weniger stattlich ausfallen und sogar die Kinder, 
die sonst vom Christkind so viel erwarten, haben ihre 
Wünsche herabgestimmt und sind froh, wenn dasselbe 
überhaupt zu ihnen kommt. So sagte dieser Tage ein klei
nes Mädchen mit zuckenden Lippen: «Bi üs isch s’ Christ
kindli das Johr arm, aber d’ Mueter zünd’t is doch es 
Christbäumli a».›20

Am Ende des Jahres 1914 war der Krieg im Alltag der 
Menschen zwar allgegenwärtig, aber die Lebenssituation 
hatte sich für die meisten noch nicht grundlegend ver
schlechtert. Einzelne Arbeitsgebiete, wie das Handwerk 

18 Verhandlungsprotokoll Gemeinderat Rapperswil, 14.9.1914,  

Nr. 239.

19 Verhandlungsprotokoll Gemeinderat Rapperswil, 10.8.1914,  

Nr. 138.

20 Rapperswiler Nachrichten, 23.12.1914., Nr. 102.

21 Wochenblatt vom Seebezirk und Gaster, 21.12.1914, Nr. 148.  

Im Dezember 1914 wurden im Kanton St. Gallen 103 Konkurse an-

gemeldet, davon 30 Wirte und 24 Baufirmen und Bauspekulanten. 

Rapperswiler Nachrichten, 2.1.1915, Nr. 1.

22 Rapperswiler Nachrichten, 23.12.1914, Nr. 102.

23 Rapperswiler Nachrichten, 24.3.1917, Nr. 24; 11.7.1917, Nr. 55.

24 Rapperswiler Nachrichten, 16.1.1918, Nr. 4. 

25 Rapperswiler Nachrichten, 16.1.1918, Nr. 4. 

26 Bellwald-Roten, Andreas/Jorio, Marco: Art. Wirtschaftliche Landes-

versorgung, in: Historisches Lexikon Schweiz, Online-Ausgabe vom 

6. 2. 2014 (letzter Abruf).

27 Daten aus: Statistisches Jahrbuch der Schweiz, 1918, S. 233.

28 Vgl. für die Preisentwicklung der einzelnen Kantone in den ersten 

zwei Kriegsjahren: Statistisches Jahrbuch der Schweiz, 1915, S. 240. 

Rapperswiler Nachrichten, 26.5.1915, Nr. 42. 

Lebensmittel-Bezugskarte der Gemeinde Rapperswil. Undatiert. 

Stadtarchiv Rapperswil.

Kartoffelbezugskarte. Stadtarchiv Rapperswil. 1918/1919.
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und die Baubranche, verzeichneten einen Rückgang ihrer 
Aufträge.21 Die Versorgung mit Lebensmitteln, Kohle 
und anderen Gütern war für die Behörden, Firmen und 
Geschäfte zwar schwieriger, aber nicht unmöglich gewor
den. Die Ungewissheit, wie sich der Kriegsverlauf im 
nächsten Jahr entwickeln würde und die daraus resultie
renden Folgen für den Einzelnen, bremste jedoch das 
Kaufinteresse der Einwohner.22

Die zahlreichen Spendenappelle, die während der gesam
ten Kriegszeit immer wieder an die Einwohner und Ein
wohnerinnen gerichtet wurden, beinhalteten nicht nur 
monetäre Bitten. Vielmehr baten die Organisationen um 
materielle Gaben wie Kleider, Schuhe, Möbel, Nahrung 
und Hilfsdienste. Mit der Errichtung einer Brockenstube 
in der Rapperswiler Marktgasse im Jahr 1917 schloss sich 
eine Lücke hinsichtlich der Nutzung alter und gebrauch
ter Gegenstände. Viele Waren konnten nur noch schwer 
beschafft werden, insbesondere Wäsche und Kleidungs
stücke waren gefragt.23 Als ‹Triumph des alten Gerüm
pels› betitelten die Rapperswiler Nachrichten die starke 
Nachfrage nach ‹ausrangierten Möbeln›, ‹unmodernen 
Kleidungsstücken› und ‹überflüssig gewordenen Din
gen›.24 Plötzlich war nichts mehr ‹alt› und ‹unbrauchbar›, 
alles konnte wieder verwendet werden und mancher war 
dankbar, dass er Dieses und Jenes noch aufbewahrt hatte 
und jetzt verkaufen konnte.25

Steigende Lebensmittelpreise und  
Rationierung von 1915 bis 1918

Die Sorge um die Bereitstellung von Lebensmitteln wur
de im Verlauf der Kriegsjahre zur dringlichsten Angele
genheit der Stadtregierung. Für das ganze Land wurde das 
Besorgen stärkehaltiger Nahrungsmittel zum Hauptprob
lem. Die Folge war, dass der Bund ab 1915 das Monopol 
über das Getreide an sich zog.26 Dadurch konnte er die 

 Apr 1914 Dez 1915 Dez 1916 Dez 1917 Dez 1918 Mrz 1919

Schweinefleisch, ½ kg 1.20 1.60 1.70 2.50 4.50 4.50

Schweineschmalz, ½ kg 1.00 1.40 1.70 3.50 5.00 5.50

Vollbrot, 1 kg 0.35 0.45 0.54 0.70 0.73 0.73

Vollmehl, 1 kg 0.45 0.60 0.65 0.84 0.84 0.84

Vollmilch, 1 l 0.23 0.25 0.26 0.33 0.36 0.36

Butter, 1 kg 3.60 4.80 5.00 6.20 7.80 7.80

Emmentaler, 1 kg 2.20 2.60 2.80 3.50 4.20 4.20

Teigwaren, 1 kg 0.55 0.90 1.00 1.30 1.42 1.42

Kartoffeln, 100 kg 10.00 15.00 20.00 18.00 30.00 28.00

Entwicklung der Lebensmittelpreise. Daten aus: Statistisches Jahrbuch Schweiz, 1918, S. 233.

Abgabemengen und die Preise regulieren. Eine allgemeine 
Preissteigerung konnte dadurch jedoch nicht verhindert 
werden. Die seit Kriegsbeginn andauernden Beschaf
fungsprobleme oder ungenügenden Vorräte erhöhten die 
Ausgaben für Nahrungsmittel zum Teil erheblich. Von 
April 1914 bis März 1919 veränderten sich die Preise wie in 
der folgenden Tabelle (in Franken).27

Wie die Tabelle zeigt, war zwischen Dezember 1916 und 
Dezember 1918 die Preissteigerung bei den Nahrungsmit
teln am höchsten. Seit 1917 machten sich die Beschaf
fungsprobleme besonders stark bemerkbar. Diese liessen 
auch im letzten Kriegsjahr nicht nach. Von April 1914 bis 
März 1919 verteuerte sich das Schweinefleisch um 375 Pro
zent, das Schweineschmalz gar um 550 Prozent, und die 
Kartoffeln erfuhren bis Dezember 1918 eine Verdreifa
chung ihres Preises. Etwas weniger hoch fiel die Verteue
rung beim Brot, Vollmehl und bei der Milch aus. Nach 
Kriegsende pendelten sich die Preise auf hohem Niveau 
ein. Viele Lebensmittel erfuhren 1919 keine Preissteige
rung mehr. Zum Kriegsende dürfte die Hoffnung auf ei
nen besseren wirtschaftlichen Verkehr und weniger Ein
schränkungen im Handel wieder aufgekeimt sein, was 
sich auf die Preise ausgewirkt haben dürfte. 

Die oben aufgeführten Preise sind Durchschnittswerte 
der gesamten Schweiz. In den einzelnen Kantonen vari
ierten die Preise zum Teil erheblich. Im Kanton St. Gallen 
lagen die Lebensmittelpreise etwas über dem gesamt
schweizerischen Durchschnitt. In Rapperswil hingegen 
lagen die Preise zum Teil unter dem kantonalen Mittel.28

Die allgemeine Notlage führte dazu, dass zahlreiche Fa
milien in der Gemeinde Rapperswil von der Lebensmit
telabgabe zu reduziertem Preis oder der Militärnotunter
stützung abhängig waren. Die Formen der Unterstützung 
variierten. Während zu Beginn des Krieges vor allem Bar
geld ausbezahlt und Suppenküchen eingerichtet wurden, 
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erhielten die Leute zu einem späteren Zeitpunkt vorwie
gend Bezugsscheine für Lebensmittel (Brot, Kartoffeln, 
Getreide, Fett, Butter, Milch) zu reduziertem Preis oder 
konnten Nahrungsmittel unentgeltlich beziehen. 

Die Verteilung von Gutscheinen und GratisLebensmit
teln sowie die Arbeit der Lebensmittelfürsorgekommis
sion verliefen nach Ansicht verschiedener Bürger und vor 
allem der sozialdemokratischen Partei Rapperswil offen
bar nicht immer korrekt und reibungslos. Im August 1916 
beschwerten sich die Sozialdemokraten, dass sich die LFK 
zu wenig engagiere und reichte beim Gemeinderat Vor
schläge zur besseren Lagerung und Verteilung der Nah
rungsmittel ein. Des Weiteren klagte die Partei, dass Reis 
und Teigwarenvorräte durch einzelne Mitglieder des 
Gemeinderates ohne ‹Würdigung der Wünsche und An
träge› der LFK an Grosshändler verkauft worden seien. 
Zudem müssten mehr Lebensmittel gegen Abgabe zum 
Selbstkostenpreis für die unbemittelte Bevölkerung zur 
Verfügung stehen. Der Gemeinderat versicherte darauf
hin, dass er ‹alle Vorkehrungen treffen werde, um einer 
Notlage, welche durch Unerhältlichmachung von not
wendigen Nahrungsmitteln entstehen sollte, soweit als 
möglich vorzubeugen›.29 

Ein anonymer Steuerzahler beschwerte sich beim Ge
meinderat über die ungenügende Kontrolle der vergüns
tigten Abgabe: 

‹[…] dass sich unter den Bezügern von Lebensmitteln zu 
reduziertem Preise solche befinden, welche eigene Häuser 
besitzen und solche welche einen Hund halten. Diesen 
Hunden werden dann noch solche verbilligte Lebensmit
tel zu Fressen gegeben.›30

Die Schwierigkeiten in der Beschaffung und Verteilung 
gewisser Nahrungsmittel zwangen die Nachbargemeinde 
Jona zu unpopulären Methoden. Das Rationierungsbüro 
verteilte im Sommer 1918 Rationenkarten für Hafer an die 
Joner Bevölkerung, obwohl der Bedarf mit den eigenen 
Vorräten nicht gedeckt war. Daraufhin wiesen die Joner 
Behörden die Leute an, die Waren in Rapperswiler Ge
schäften zu beziehen. Dadurch konnte aber die Nachfrage 

der Rapperswiler Bevölkerung nicht mehr gedeckt werden. 
Der Gemeinderat Rapperswil beschloss, ‹beim Gemeinde
rat Jona gegen das erwähnte Vorgehen seines Rationie
rungsbureaus Beschwerde zu erheben mit dem Ersuchen, 
dafür besorgt zu sein, dass derartige Ungehörigkeiten in 
Zukunft unterbleiben.› Um sich selbst noch besser zu 
schützen, würden alle kantonalen Rationenkarten in Zu
kunft mit dem Rapperswiler Gemeindestempel versehen.31 

Trotz aller eidgenössischen und kantonalen Massnahmen 
zur Steigerung der inländischen Produktion, der Vermeh
rung von Anbauflächen, Festlegung von Höchstpreisen 
und Monopolisierung gewisser Nahrungsmittel mussten 
die noch vorhandenen Güter und Rohstoffe im Jahr 1917 
rationiert werden. Die Abgabe von Brot, Milch, Butter, 
Maiskarten usw. berechtigte zum Bezug eines gewissen 
Quantums der entsprechenden Lebensmittel. Die Menge 
wurde pro Person und Monat festgelegt und war abhängig 
vom Alter, Geschlecht und der Erwerbstätigkeit. Wer 
schwere körperliche Arbeit zu leisten hatte, konnte zum 
Teil eine grössere Menge an Nahrungsmitteln beziehen. 
Die Rationenkarten berechtigten nicht zum Bezug von 
GratisNahrungsmitteln oder Nahrungsmitteln zu redu
ziertem Preis. Sie waren lediglich ein Instrument zur ge
rechteren Verteilung der Mangelgüter.32 

Die Nahrungsmittelrationierung betraf zuerst den Reis 
und den Zucker, ihnen folgten Massnahmen zur Vermin
derung des Getreideverbrauchs, insbesondere in Form 
von Brot. Der Verkauf von frischem Brot wurde verboten. 
Diese Massnahme führte zur erfolgreichen Reduktion des 
Brotkonsums.

Im Sommer 1917 wurde der Mais kontingentiert und kurz 
darauf folgte die Ankündigung zur Rationierung und 
Kontingentierung von Milch und Butter.33 

Mitte August 1917 wurde die Rationierung der Teigwaren 
in die Wege geleitet. Der Regierungsrat St. Gallen infor
mierte den Rapperswiler Stadtrat über seine Beschlüsse 
bezüglich der ‹Verteilung der Teigwaren›. Die Berechti
gung zum Bezug von Reis nahmen jedoch zahlreiche Per
sonen in der Gemeinde nicht in Anspruch.34 

Der ungewöhnlich anmutende Verzicht auf den Reisbe
zug mag damit zusammenhängen, dass Reis in vielen 
Schweizer Familien noch nicht wie Kartoffeln, Mais oder 
andere Getreide auf dem täglichen Speiseplan stand.35 

Da die Versorgung der Bevölkerung mit Getreide, Teig
waren und Brot seit Beginn des Krieges eines der grössten 
Probleme der Landesversorgung darstellte und längerfris
tig nicht gesichert war, folgte im Herbst 1917 die definiti
ve Einführung der Brotkarte. Für deren Abgabe war es 
notwendig, dass die Gemeinden spezielle Brotkartenstel

29 Verhandlungsprotokoll Gemeinderat Rapperswil, 24.8.1916,  

Nr. 197. 

30 Verhandlungsprotokoll Gemeinderat Rapperswil, 14.11.1917,  

Nr. 808.

31 Verhandlungsprotokoll Gemeinderat Rapperswil, 7.8.1918, Nr. 219.

32 Degen, Bernard: Art. Rationierung, in: Historisches Lexikon Schweiz, 

Online-Ausgabe vom 6. 2. 2014 (letzter Abruf). 

33 Rapperswiler Nachrichten: 4.4.1917, Nr. 27; 19.5.1917, Nr. 40; 

20.6.1917, Nr. 49; 4.7.1917, Nr. 53; 1.8.1917, Nr. 155; 4.8.1917, 

Nr. 62. 

34 Rapperswiler Nachrichten, 24.3.1917, Nr. 24.

35 Rapperswiler Nachrichten (wie Anm. 35).



137

len schafften. Dabei musste die Verteilung genauestens 
kontrolliert werden. Personen, die schwere körperliche 
Arbeit an mindestens 20 Tagen pro Monat und acht Stun
den pro Tag verrichteten, hatten Anrecht auf einen tägli
chen Mehrbezug von 100 Gramm Brot. Keinen Anspruch 
auf Zusatzbrotkarten hatten Fabrikarbeiter, Büroange
stellte, Vorarbeiter, Werkführer, Aufseher, Bahnkonduk
teure und Zugführer, selbst dann nicht, wenn sie aus
nahmsweise und für kurze Zeit Schwerarbeit verrichteten. 
Landwirte, die nicht Selbstversorger waren, bekamen in 
der arbeitsintensiveren Zeit von April bis Oktober Zu
satzkarten für die strenge Feldarbeit zugesprochen.36 

Im letzten Kriegsjahr herrschte Mangel an allen Ecken 
und Enden; Mangel an Nahrung, Saatgut, Kleidern, Roh
stoffen, Geld und Wohnungen. Die alten Probleme kumu
lierten sich zu neuen. Dabei stellte die Ernährung nach wie 
vor die Hauptsorge für die Regierung und Bevölkerung 
dar. Die Rhetorik des Staates wurde in dieser Hinsicht im
mer eindringlicher und unmissverständlicher geführt. Der 
Anbau von Gemüse, Getreide und Früchten wurde für 
verbindlich erklärt. Es galt, alle verfügbaren Ressourcen 
und Mittel zu nutzen, um der drohenden Hungersnot ent
gegenzuwirken. Ein Katalog an neuen Reglementierungen 
prasselte auf die Landwirtschaft und die Bodenbesitzer 
nieder. Die Grenzen zwischen ‹privat› und ‹öffentlich› 
wurden aufgehoben. Jedes Stück Land sollte bestellt wer
den. Wer gegen die restriktiven Anbaupflichten verstiess, 
riskierte harte Strafen. Mit der systematischen Vermeh
rung der inländischen Produktion konnte der Unterernäh
rung ein Stück weit Einhalt geboten werden. 

Die im Jahre 1915 auf Ratschlag des Gemeinnützigen 
Frauenvereins eingestellte Volksküche sollte aufgrund der 
prekären Nahrungsmittelversorgung wiedereröffnet wer
den. Am 3. April 1918 konnte die Volksküche im Rappers
wiler Rathaus ihre Pforten wieder aufschliessen. Für einen 
Liter Suppe mussten die Bedürftigen wie in St. Gallen 
und Rorschach 40 Rappen bezahlen.37

Die Spanische Grippe 1918

Obwohl die Menschen in der Schweiz vom Krieg weitge
hend verschont blieben, bedrohte gegen Ende des Krieges 
eine andere Gefahr Leib und Leben der Bevölkerung. 
Über viele Länder in Europa und Übersee brach eine Grip
pewelle herein, die mit insgesamt 20 bis 50 Millionen To
desopfern weltweit mehr Menschenleben forderte als der 
Erste Weltkrieg. In der Schweiz kostete die sogenannte 
Spanische Grippe 24 449 Menschen das Leben. Zirka zwei 
Millionen Einwohner erkrankten an ihr. Im Vergleich zur 
anhaltenden Nahrungsknappheit beherrschte die Epide
mie die Stadt zwar nur für kurze Zeit, beeinträchtige aber 
den Alltag und das Leben der Menschen stark. 

Ausgehend von der West und Zentralschweiz erreichte die 
GrippeEpidemie Mitte 1918 auch den Kanton St. Gallen 
und Rapperswil. Ende Juli wurden 1360 Erkrankungen im 
Kanton gemeldet. Die höchste Anzahl der an der Grippe 
erkrankten Personen verzeichnete die Hauptstadt und die 
grösseren Orte. Die Zahl der Infizierten erhöhte sich bis 
Mitte Oktober auf 6975. Insgesamt litten im ganzen Kan
ton St. Gallen 64 680 Menschen an der Spanischen Grippe. 
1436 Personen starben an den Folgen der Krankheit. An
fang November kam es zu einem kurzen Einbruch der 
Neuerkrankungen. Im Zuge des Generalstreiks flammte 
das Grippevirus jedoch nochmals auf, bevor die Seuche 
Ende 1918 im Kanton endgültig zum Erliegen kam.38 

In der Rapperswiler Presse erschien am 6. Juli erstmals eine 
Meldung über die ‹Spanische Krankheit›. In diesem Arti
kel wird sie als harmlos und gutartig beschrieben. Auch 
vier Tage später wird die Krankheit noch weitgehend ba
gatellisiert und als ‹Einbildung› abgetan. Da heisst es: 

‹Das «Mädchen aus der Fremde» geht um und streut aus 
dem Duft seiner Moderblumen Verderben. Woher kommt 
das Kind? Aus Spanien, heisst es. […] Wer Kopfschmerz 
hat, wen der Magen plagt – wie das auch nach harmlosen 
Gelagen der Fall ist – der sieht sich bereits gepackt. Jede 
geringste Magenstörung – die in der Kriegsfutterzeit 
nichts ungewöhnliches ist – wird «spanisch» gedeutet und 
wo ein Hüsteln dazu tritt, macht man bereits das Testa
ment. Durch Einbildung liefert man sich selber der 
Krankheit aus. Wer wirklich von der Influenza erfasst ist, 
oder es zu sein vermutet, der sorge für Abführmittel und 
mache eine tüchtige Bettschwitzkur durch. Die Krankheit 
ist nur da gefährlich, wo sie erkrankte Menschen trifft.›39

Am 13. Juli erschienen die ersten Meldungen über das 
Ausmass der Epidemie bei den Truppen in der West
schweiz. Ebenfalls wurde von ersten Todesopfern berich
tet, die hauptsächlich an den Folgen einer Lungenentzün
dung starben. Besorgt war man unterdessen auch über die 
Tatsache, dass es gesunde, junge Personen betraf. Die Ge
sundheitsbehörde des Kantons Freiburg versuchte das be
unruhigte Volk zu beschwichtigen, indem sie vermeldete, 
dass die Krankheit bis anhin ‹keinen bösartigen Charakter 
angenommen habe› 40. Gleichzeitig gab sie die ersten  

36 Rapperswiler Nachrichten, 22.9.1917, Nr. 76. Verhandlungsproto-

koll Gemeinderat Rapperswil, 5.9.1917, Nr. 399. Wochenblatt vom 

Seebezirk und Gaster, 23.11.1917, Nr. 135.

37 Verhandlungsprotokoll Gemeinderat Rapperswil: 27.2.1918,  

Nr. 1386; 20.3.1918, Nr. 1489 und Nr. 1493; 3.4.1918, Nr. 1532.

38 Lemmenmeier, Max: Krise, Klassenkampf und Krieg, St. Gallen 2003 

(Sankt-Galler Geschichte, Band 7), S. 13. Rapperswiler Nachrichten, 

13.7.1918, Nr. 55.

39 Rapperswiler Nachrichten,10.7.1918, Nr. 54.

40 Rapperswiler Nachrichten,13.7.1918, Nr. 55.
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Nachrichten. August bis Oktober 1918.

Präventivmassnahmen, wie häufiges Händewaschen und 
Spülen des Mundes mit antiseptischen Mitteln, heraus. 
Das Pressebüro der Armee sprach indes eine andere Spra
che. Die Zahlen der Neuerkrankungen liessen keine 
Zweifel darüber aufkommen, dass die Seuche sich schnell 
ausbreitete und nicht für alle ein gutes Ende nahm.41 

In den Rapperswiler Nachrichten kursierten alsbald Tipps 
und Anleitungen, wie man der Grippe vorbeugen konnte 
und welche Mittel Heilung versprachen: 

«In England und Amerika sei ein vielfach erprobtes Mittel 
gegen diese unheimliche Krankheit bekannt. Alle diejeni
gen nämlich, welche den Geruch von Zwiebelsaft durch 
die Nase einziehen, sollen fast augenblicklich geheilt wor
den sein.»42

Propagiert wurde auch ein Hausmittel der Mutter, eben
falls mit Zwiebeln zubereitet: 

«Zirka 4 mittelgrosse Zwiebeln werden mit ganz wenig 
Fett braungelb gemacht (nicht brennen). Darauf gibt 
man 1 Pfund Zucker dazu, lässt ihn zergehen und kocht 
ihn, bis eine braune Honigmasse entsteht. Um die Masse 
nicht zu dicht werden zu lassen, kann nach Bedarf Wasser 
dazu gemengt werden. Das Mittel ist trotz des Zwiebelge
schmacks (der immer noch besser schmeckt als der Tod) 
sehr angenehm und lindernd.»43 

Dabei wurde auch festgestellt, dass ‹Rauchen und Alko
hol› nicht vor der Krankheit schützten.44 Seit Mitte Au
gust berichteten die Rapperswiler Nachrichten fast täg
lich über den Grippeverlauf im Kanton St. Gallen. Die 
Statistiken mit den Zahlen aus den Rapperswiler Nach
richten veranschaulichen die Situation 45 :

Während sich in den Zeitungen die Meldungen über die 
Spanische Grippe bereits im Juli häuften, beschäftigte 
sich der Gemeinderat Rapperswil erst Anfang August mit 
der Epidemie. Die erste behördliche Aktion war eine Um
frage bei den Ärzten betreffs der Verbreitung und des 
Charakters der Grippe. Am 7. August verzeichnete die 
Stadt 52 Krankheitsfälle. Es herrschte die Meinung, dass 
die Influenza bis anhin harmlos verlaufen und bereits wie
der am Abklingen sei. Trotzdem war man sich darüber 
einig, den Schulstart hinauszuzögern und die Sommerfe
rien für die Schüler und Schülerinnen bis auf Weiteres zu 
verlängern.46

Mitte Oktober zählte man in Rapperswil 60 an Grippe 
erkrankte Personen.47 Die steigende Zahl der Neuer
krankten in Gemeinde und Kanton und die besorgniser
regende Entwicklung in der übrigen Schweiz zwangen die 
Regierenden, den Bereich des öffentlichen Lebens einzu
schränken. Um weiteren Ansteckungen entgegenzuwir
ken, wurden während der EpidemieZeit Verbote für 
Tanzanlässe, Kino und Theatervorführungen sowie für 
das Abhalten jeglicher Vereinsversammlungen herausge
geben. Selbst kirchliche Veranstaltungen waren von den 
Massnahmen betroffen. Die Gottesdienste sollten gekürzt 
und vereinfacht werden. Auf den Sonntagnachmittags
Gottesdienst und die Abendandachten an den Werktagen 
wollte man ganz verzichten. Vom Singen sollte man ganz 
absehen und es sollten nur noch ‹stille Bestattungen›48 er
folgen. Grippeerkrankte oder Leute, die sich in einer Fa
milie mit Erkrankten befanden, wurden gebeten, nicht 
mehr am Gottesdienst teilzunehmen.49 

Die Auswirkungen der Grippe tangierten die Rapperswi
ler Einwohnerschaft in vielen Bereichen. Das Postwesen 
konnte wegen erkrankter Angestellter nicht mehr ord
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nungsgemäss abgewickelt werden und selbst die Rappers
wiler Nachrichten mussten auf DruckereiMitarbeiter 
verzichten und brachten aus diesem Grund eine gekürzte 
Ausgabe heraus.50 

Die Verbreitung der Spanischen Grippe erforderte es, dass 
die hiesigen Ärzte mit den Gemeinderäten über die Ein
richtung eines Notspitals bzw. Absonderungshauses in 
Rapperswil debattierten. Die nächste Einrichtung dieser 
Art befand sich im 15 Kilometer entfernten Uznach, was 
nach Einschätzung eines anwesenden Arztes zu lange 
Transportwege für die Patienten bedingte. Zudem müsste 
man das Uznacher Absonderungshaus finanziell unter
stützen, was nicht sinnvoll sei, wenn man es faktisch nicht 
nutzen könne.51 Der Stadtammann erklärte sich nach die
sen Ausführungen bereit, mit den örtlichen Schulbehör
den Kontakt aufzunehmen, um abzuklären, ob bei Bedarf 
in einem Schulhaus ein Notspital errichtet werden könn
te. Gleichzeitig wollte man die Bevölkerung aufrufen, 
dem Notspital vorrätige Betten zu überlassen. Der Sama
riterverein RapperswilJona wurde ersucht, Pflegeperso
nal für die Versorgung der Patienten im Spital aufzubie
ten.52 

Die Zunahme der GrippeFälle in der Stadt forcierte die 
Suche nach einem geeigneten Lokal für die Unterbrin
gung der Kranken. Das Stadthaus, in dem zurzeit die 
GrippeKranken untergebracht wurden, bot nur eine vo
rübergehende, notdürftige Lösung. Diese Unterkunft gab 
wegen ihrer Untauglichkeit Anlass zu Kritik in den Me
dien:

«Dem Vernehmen nach hat der Gemeinderat das Stadt-
haus (den ersten Stock) als Absonderungshaus für Grippe
kranke bestimmt, also ein Haus am Hauptplatz der Stadt 
in nächster Nähe von bewohnten Häusern, ein Kranken
asyl, in dem auch Kranke ohne ansteckende Krankheit 

aufgenommen werden müssen, ein Haus in dem sich par
terre das viel besuchte Gemeindekassieramt und das Kas
sieramt des Gas und Wasserwerks befinden. – Unglaub
lich, aber wahr.»53 

Auch dem Stadtrat dürfte klar gewesen sein, dass die mo
mentane Situation unbefriedigend war. Deshalb kam die 
Stadtregierung zum Schluss, dass die Sekundarschule für 
die Einrichtung einer Krankenanstalt am besten geeignet 
war. Sowohl die Schulbehörden als auch die Lehrerschaft 
lehnten jedoch die Einrichtung des Notspitals in den 
Schulräumen des Sekundarschulhauses ab. Der Schulun
terricht würde dadurch erheblich gestört. Stattdessen 
schlugen sie dem Gemeinderat alternative Räumlichkei
ten vor. Diese waren aber nach Überprüfung der Behörde 
nicht zweckdienlich, vermietet oder wurden anderweitig 
gebraucht. So stand schliesslich doch nur das Oberstufen
schulhaus zur Verfügung und es wurde beschlossen, das 
Notspital definitiv dort einzurichten.54 

Das Ausmachen einer geeigneten Lokalität war das eine, 
die Suche nach Pflegepersonal das andere Problem. Die 
vom Gemeinderat angefragten weiblichen Mitglieder des 
Samaritervereins waren grundsätzlich bereit, die Pflege 
der Patienten zu übernehmen. Da aber fast alle Frauen 
tagsüber erwerbstätig waren, konnten sie nur Abend und 
Nachtwachen übernehmen. Dieser Vorschlag brachte kei
ne Lösung, da die Kranken während des ganzen Tages 
betreut werden mussten und die Pflegerinnen nicht Tag 
und Nachtarbeit leisten konnten. Der Samariterverein 
schlug daher dem Gemeinderat vor, die betreffenden 

41 Rapperswiler Nachrichten,13.7.1918, Nr. 55.

42 Rapperswiler Nachrichten, 16.10.1918, Nr. 82.

43 Rapperswiler Nachrichten, 19.10.1918, Nr. 83. 

44 Rapperswiler Nachrichten, 31.7.1918, Nr. 60; 17.8.1918, Nr. 65.

45 Von August bis Ende Oktober wurden im Kanton St. Gallen ca. 252 
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46 Verhandlungsprotokoll Gemeinderat Rapperswil, 7.8.1918, Nr. 227. 

47 Rapperswiler Nachrichten, 12.10.1918, Nr. 81.
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49 Verhandlungsprotokoll Gemeinderat Rapperswil: 26.9.1918,  
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Frauen von ihrer sonstigen Tätigkeit frei zu stellen. Hierfür 
müsste der Gemeinderat bei den betroffenen Arbeitge
bern um Erlaubnis bitten. Die Entlöhnung der Helferin
nen sollte am besten direkt von der Gemeinde übernom
men werden. Der Gemeinderat versprach, den Wünschen 
des Samaritervereins nachzukommen. Nebst dem ge
schulten Personal brauchte das Notspital auch freiwillige 
Hilfskräfte für verschiedene Arbeiten in der Krankenpfle
ge und in der Küche. Diese versuchte man über einen 
Aufruf im Lokalblatt zu rekrutieren. Die Suche erwies 
sich anscheinend als schwierig. Ende November konsta
tierte man in der Zeitung, dass es grosse Schwierigkeiten 
bereite, Krankenwärter für das Spital zu bekommen, ge
rade in der Zeit, als es ‹ganz schwere Grippefälle in grös
serer Zahl› gab.55 Die Tatsache, dass das Grippevirus 
hochansteckend war und die Krankheit tödlich verlaufen 
konnte, ermutigte die Leute wohl nicht sonderlich, sich 
freiwillig für die Krankenversorgung zu melden. 

Bei der Eröffnung des Notspitals Anfang November gab 
es 14 Betten, wovon 7 besetzt waren, und zwei Räume, 
einen für Frauen und einen für Männer. Am 25. Novem
ber zählte das GrippeNotspital 49 Patienten, wovon 31 
Armeeangehörige waren. Für die Genesenden wurde im 
Arbeitsschul und Physikzimmer des Sekundarschulhau
ses ein Lesezimmer eingerichtet. Das Krankenhaus be
schäftigte 22 Personen. Die Leitung der Krankenpflege 
übernahmen eine Rotkreuzschwester aus Zürich sowie ein 
Rapperswiler Arzt.56 

Das Spital war anfangs spärlich und ungenügend einge
richtet.57 Erst zahlreiche Spenden von Privatpersonen, 
Grossfirmen, Vereinen, Fürsorgekommissionen und der 
Gemeinde ermöglichten eine ausreichende Ausstattung 
der Räume mit Mobiliar und Bedarfsmaterialien. 

Gut einen Monat nach der Inbetriebnahme des Notspi
tals stellten die Mediziner Anfang Dezember einen ‹er
heblichen› Rückgang der Grippe in der Gemeinde fest.58 
Diese Feststellung mussten sie allerdings kurze Zeit später 
wieder revidieren. Während im Kanton St. Gallen die 
Neuerkrankungen rückläufig waren, sprachen die Ärzte 
Mitte Dezember von einer ‹erheblichen› Zunahme der 
EpidemieErkrankten in Rapperswil. Die kranken Solda
ten waren zwar weg, aber die Betten füllten sich mit an
deren Patienten. Vor allem Schulkinder waren nun stark 
betroffen. Es musste ein separater Saal für die 14 erkrank
ten Kinder eingerichtet werden. Das Notspital versorgte 
zu jener Zeit 45 bis 48 Patienten. Das Wiederaufflammen 
der Grippe zwang den Gemeinderat, die Schulen und das 

54 Verhandlungsprotokoll Gemeinderat Rapperswil: 22.10.1918,  
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Kino erneut zu schliessen, ebenso sollten die Gottesdiens
te wieder kurz gehalten werden. Damit galten wieder die 
gleichen Regeln und Verordnungen wie im September 
und Oktober des gleichen Jahres.59

Das Notspital beherbergte nicht nur ortsansässige Perso
nen. Auch 15 Patienten aus der Gemeinde Jona nahmen 
die Rapperswiler Pflege in Anspruch. Da die Verpflegung 
der auswärtigen Kranken nicht gedeckt war, machte die 
Leitung des Spitals dem Rapperswiler Gemeinderat den 
Vorschlag, dass man dem Joner Gemeinderat unterbrei
ten sollte, sich am Defizit des Notspitals ‹im Verhältnis 
der Krankentage der Joner Patienten› zu beteiligen. Zu
dem sei zu beachten, dass ‹in Zukunft auch nur noch in 
den dringendsten Fällen Erkrankte anderer Gemeinden 
aufgenommen werden, indem darnach getrachtet werden 
muss, das Schulhaus seinem eigentlichen Zwecke wieder 
zuzuwenden. Auf alle Fälle wird das Notspital nur noch 
solange in Betrieb bleiben, als es für Rapperswil ein Be
dürfnis ist.›60 

Für drei Dutzend Patienten fanden 1918 die Weihnachts
tage im Spital statt. Um ihnen den Aufenthalt ein biss
chen zu erleichtern, wurde eine gemeinsame Weihnachts
feier veranstaltet:

«Am Vorabend des Weihnachtsfestes wurde im Notspital 
eine Weihnachtsfeier abgehalten. Es waren fünf Christ
bäume aufgestellt und geschmückt worden, einer, für die 
Rekonvaleszenten bestimmt, im Physikzimmer, und je 
einer in den vier Krankenzimmern. Kinder und Erwach
sene hatten ihre grosse Freude an den Weihnachtsgaben, 
[…]. Weihnachtsglanz und Weihnachtsfreude tun so 
wohl, doppelt wohl, wenn man durch Krankheit verhin

dert ist, zu Hause bei den Seinen das bedeutungsvolle Fest 
mitzufeiern. […]. Es ist selbstverständlich, dass auch das 
Spitalpersonal, das sich, wie die ‹zugewandten Orte›, so 
viele Mühe um die Patienten, klein und gross, gibt, vom 
Christkindlein nicht vergessen wurde. […]. Im Notspital 
befinden sich derzeit immer noch 36 Patienten. Man 
nimmt an, dass sie bald geheilt entlassen werden können. 
Dann werden die bisherigen Krankenräume in dem Se
kundarschulhaus einer, wie wir hoffen, gesunden Jugend 
und ihrem Lerntriebe dauernd wieder dienstbar gemacht 
werden.»61

Mit dem Jahr 1918 verabschiedete sich auch die Grippe
Epidemie von der Gemeinde. Die geringe Zahl der Er
krankten erlaubte es dem Gemeinderat, alle Bestimmun
gen, die zur Grippebekämpfung erlassen worden waren, 
in der Sitzung vom 30. Dezember 1918 per 1. Januar 1919 
wieder aufzuheben. Gleichzeitig wurde die Wiedereröff
nung der Primar und Oberstufenschule beschlossen.62 
Auch im Notspital atmete man auf, waren doch ‹aus
nahmslos alle Patienten auf dem Weg zur Besserung›. Vie
le ehemalige Kranke konnten entlassen werden, sodass 
eine Etage des Schulhauses nicht mehr benötigt wurde.63 
Am 20. Januar 1919 konnte das Sekundarschulhaus den 
Lehrern und Schülern wieder für den Schuldienst überge
ben werden.64 Die schreckliche Epidemie, die in Rappers
wil weitaus mehr Todesopfer forderte als der Kriegsdienst, 
war für die Einwohner ausgestanden. 

Die unvorhersehbare lange Kriegsdauer in den Nachbar
ländern, die Entbehrungen in vielen Lebensbereichen 
und die Grippeepidemie 1918 waren ein Härtetest für die 
Politik und Menschen des Landes. 

Der lokale Einfluss des Krieges zeigte sich vor allem im 
allgemeinen Mangel an Nahrung und Rohstoffen. Die 
Menschen in der Stadt Rapperswil waren zwar besorgt, 
aber nicht verzweifelt. Die Tatsache, dass man nicht in die 
Kriegshandlungen verwickelt war, mochte den Verzicht 
auf das eine oder andere Nahrungsmittel, das Sparen an 
allen Ecken und Enden oder den Verlust anderer Dinge 
im Alltag angesichts der grossen Not und Trauer in den 
umliegenden Ländern erleichtert haben.

59 Verhandlungsprotokoll Gemeinderat Rapperswil, 16.12.1918,  
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August Wanner, 1886 in Basel geboren, erhält einen Teil 
seiner Ausbildung zum Kunstmaler im München der Vor-
kriegsjahre, nämlich ab 1911 bei Karl Becker-Gundahl 
(1856–1925) und kurzzeitig auch bei Franz von Stuck 
(1863–1928). 1914 wird Wanner in die Schweizer Armee 
eingezogen. Er leistet Aktivdienst als Ordonnanzoffizier 
und später als Adjudant an der Gotthard-Südfront. Der 
Krieg verändert Wanners künstlerische Sprache: Die Mo-
tive fangen den Krieg ein, sein Stil wird persönlicher, un-
mittelbarer, die Inhalte seiner Arbeiten anklagender. 

Im Herbst 1916 wird Wanner als Lehrer an die Gewerbe-
schule St. Gallen gewählt. Hier wirkt der Künstler einer-
seits stilprägend, anderseits begleitet er zahlreiche Lernen-
de auf ihrem Weg zum individuellen künstlerischen 
Ausdruck. Nach erfolgreichen Jahren als Lehrer und bei 
seiner Schülerschaft geachtet und beliebt, gibt Wanner 
1924/1925 seine Unterrichtstätigkeit auf und wählt den 
beruflichen Weg eines freischaffenden Kunstmalers. Er 
lässt sich in St. Gallen nieder und wird zu einem der be-
kanntesten Ostschweizer Künstler des 20. Jahrhunderts. 
Er handhabt sein malerisches Handwerk solid, mit grosser 
Variabilität, intelligenter Kreativiät und in konstanter Fri-
sche. Wanners Bildsprache bleibt über die Zeit des Ersten 
Weltkriegs und der Zwischenkriegszeit hinaus eng dem 
Expressionismus verpflichtet. Der Künstler stirbt 1970.

Zu den frühesten dokumentierten Arbeiten August Wan-
ners gehören jene, die während der Jahre des Ersten Welt-
kriegs entstanden sind. Einige derselben lässt Wanner im 
damals stark beachteten und beliebten Jahrheft ‹St. Galler 
Schreibmappe› erscheinen; zeitbezogen und aktuell stellen 
sie auch militärische Motive vor. Die Bildtitel lassen – 
wohl aus Gründen der Geheimhaltung – keine genauen 
Rückschlüsse auf den Standort der im Bild jeweils festge-
haltenen Orte oder Truppenteile zu. Die Illustrationen 
sollen zum einen die Wehrhaftigkeit der Schweiz und der 
Schweizer Armee dokumentieren, zum andern eine Ver-
bindung zwischen den Wehrmännern und ihren Familien 
zu Hause, aber auch Momente der Erinnerungen schaffen. 
Die auf den beiden Doppelseiten vorgestellten Arbeiten 
von August Wanner entstammen unterschiedlichen Quel-
len (vgl. die Hinweise am Schluss dieses Themenbeitrags).

Werk 1
Feldgeschütz Kaliber 7,5 Zentimeter

Bleistiftzeichnung, monogrammiert und datiert ‹W. 15›

Eine Gruppe von Artilleristen schart sich zwanglos um 
eine Kanone. Ihre Waffe, das Feldgeschütz Kaliber 7,5 
Zentimeter, bildet (obwohl inzwischen längst museums-
reif ) bis weit in die Zeit des Zweiten Weltkriegs (1939–
1945) das Schwergewicht der Feldartillerie der Schweizer 
Armee. Daneben gibt es noch einige Abteilungen mit 12 
Zentimeter-Radgürtelkanonen und 15 Zentimeter-Hau-
bitzen aus dem 19. Jahrhundert. Eine Entlastung bringt 
dann die so genannte schwere Motorkanone Kaliber 10,5 
Zentimeter, die ab den 1930er-Jahren mit grosser Intensi-
tät, wenigstens soweit es die vorhandenen Stahlreserven 
erlauben, hergestellt und an die Truppe ausgeliefert wird. 
Wenn man bedenkt, dass ein erheblicher Teil der Schwei-
zer Artillerie noch 1945 mit Pferdezug bewegt worden ist, 
so kommen, bei allem Respekt vor der Leistung der da-
maligen Schweizer Wehrmänner, doch gewisse Zweifel an 
der Kriegstauglichkeit der Armee im Aktivdienst zwi-
schen 1939 und 1945 auf.

Wanner stellt das Geschütz und die vierköpfige Geschütz-
mannschaft in Uniform mit Tschako (militärische Kopf-
bedeckung) dar. Zwei Soldaten sitzen auf der Zuglafette, 
wenden ihren Rücken der Kanone zu und sprechen mit 
den zwei stehenden Kameraden, von denen einer die 
Hände in die Hosentaschen geschoben hat. Die Figur 
rechts kann als Unteroffizier gedeutet werden. Es scheint 
sich um ein ungezwungenes Gespräch zwischen Kamera-

Sankt-gallische Künstler erleben die 
Zeit des Ersten Weltkriegs: 

August Wanner

Johannes Huber, St. Gallen
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den zu handeln, nicht um eine Schulungs- oder Instruk-
tionsszene, sondern um eine Situation während des grau-
en Soldatenalltags mitten im Krieg, dessen lange Tage und 
Nächte geprägt waren von lähmender Untätigkeit, stump-
fer Langeweile und lockeren Sprüchen.

Wanners Bleistiftführung wirkt nervös, die Konturen der 
Figuren sind zu Zacken gebrochen, die schraffierten und 
hellen Flächen bewirken eine plastische Tiefe. Die Feld-
kanone ist mit Ausnahme ihres schützenden Schilds dun-
kel schraffiert, ebenso der beschattete Boden unter der 
Waffe. Die Kanone steht in einer leicht hügeligen Umge-
bung. Es steht ausser Frage: Diese Zeichnung ist in situ 
entstanden, direkt im Feld, wo August Wanner den Zei-
chenblock stets griffbereit hielt.

Was macht eigentlich ein militärisches Instrument oder 
ganz allgemein Szenen wie die hier vorgestellten für einen 
Zeichner zu begehrenswerten Sujets? Ist es der Kontrast 
zwischen Mensch und Maschine, zwischen Licht und 
Schatten? Ist es die Spannung des Moments? Ist es der 
Ausnahmezustand? Oder ist es einfach der soldatische All-
tag, der für den Künstler mangels anderer Stoffe wie selbst-
verständlich früher oder später zum Thema werden muss?

Werk 2
Grenzbesetzung 1914–1918. Festungskanoniere 

St. Gotthard, Erinnerungsblatt 1914–1915
Nach einer Radierung von August Wanner, 1915

Im Bild ist eine schwere Kanone vom Kaliber 12 Zentime-
ter zu sehen. Als Positionsgeschütz konstruiert, wurde sie 
1880 (wohl bei der Firma Krupp in Essen, Deutsches 
Reich) beschafft und in die Schweizer Armee integriert. 
Einzelne Abteilungen der Schweizer Armee waren bis 
zum Beginn des Zweiten Weltkriegs mit dieser schwerfäl-
ligen Waffe ausgerüstet. In Wanners Radierung dient die 
Kanone als Festungsgeschütz. Da sie keine Rohrrücklauf-
bremse hatte, erfolgte die Eliminierung des Rückstosses 
durch einen massiven Keil auf dem Boden, was aber nach 
jedem Schuss ein Nach-Richten (ein Ziel wieder neu er-
fassen) des Geschützes erforderte. Die Elevation (Höhen-
verstellung) konnte mit der Richtspindel korrigiert wer-
den. In Ermangelung einer entsprechenden Einrichtung 
konnte die Seite nur korrigiert werden, indem man die 
Kanone in mühevoller Handarbeit mit Hilfe von Hebeln 
(Eisenstangen) in die befohlene Richtung schob. 

Für den Dienst auf weicher Unterlage standen Radgürtel 
zur Verfügung: Dies waren schwere Eisenplatten, die be-
weglich an der Peripherie der Räder montiert waren. 
Wenn man an die Schinderei denkt, ein solches Ungetüm 
von Kanone durch die Mannschaft in Stellung zu brin-
gen, so versteht man die Bemerkung eines gewissen 

Obersten R. E. Fierz aus dem Jahr 1939: ‹Das 10,5 cm-
Geschütz ist bekanntlich dafür bestimmt, unsere ehrwür-
dige 12 cm-Kanone, die heute erheblich über 50 Jahre alt 
ist, zu ersetzen. Die alte Kanone schiesst heute noch ganz 
vorzüglich, ist jedoch zu langsam und überhaupt müde.›
Wanner zeigt den entscheidenden Moment, in dem ein 
Kanonier die Auslösevorrichtung betätigt und damit die 
Schussabgabe einleitet: Der Mann hält sich in notwendi-
ger und auch respektvoller Distanz zur Kanone, die als-
bald mit einem starken Ruck zurückrollen und an den 
Keilen ausgebremst werden wird. Dann beginnen von 
Neuem das Laden und das Richten, die Kommandorufe 
und weitere Rituale, wie sie Kanoniere im Einsatz pflegen. 
Die Geschützmannschaft steht auf der Seite, ein Soldat 
hält einen Hebel zum seitlichen Verstellen der Kanone; 
der Blick der Männer ist wie gebannt auf das Geschütz 
gerichtet. Das Kanonenrohr schaut über die Mauer einer 
Festungsanlage und zeigt die Richtung der Schussabgabe 
an.

Werk 3
Grenzbesetzung 1914–1918,  
Erinnerungsblatt 1914–1915

Festungsscheinwerfer-Pioniere, St. Gotthard  
Nach einer Radierung von August Wanner, 1915

Festungsscheinwerfer ermöglichen das Schiessen bei 
Nacht, da Nachtzielgeräte auf Infrarotbasis oder anderen 
Technologien, wie sie heute im Einsatz stehen, noch un-
bekannt sind. Die Scheinwerfer leisten vor allem im Ge-
birge gute Dienste, da sie geeignet sind, auch kleine Ge-
ländefalten und Schluchten auszuleuchten. Um nicht 
selbst zum Ziel der gegnerischen Artillerie zu werden, 
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sind häufige Stellungswechsel notwendig, ja sogar überle-
benswichtig. Die Arbeit Wanners zeigt, dass dieser Wech-
sel der Stellung u. a. auch mittels einer Rollbahn (hier in 
Form eines Schienensystems) erfolgen kann. Im Gebiet 
der Festung Sargans verbleiben Scheinwerfer des hier zu 
sehenden Typs vereinzelt noch bis nach 1945 im Einsatz.

Wanner moduliert in sublimen Abstufungen Dunkel-
Schattenhaftes, während der grell-gleissende Strahl des 
Scheinwerfers das Dunkel der Nacht breitbahnig durch-
trennt. Der Rücken des Artilleristen ist von verirrtem 
Restlicht leicht erhellt, was Wanner technisch umsetzt 
durch eine weniger enge Nadelschraffur. Neben dem 
Lichtkegel – sichtlich im Dunkeln – sitzt mit beschatte-
tem Rücken der Beobachter (neben einer grellen Licht-
quelle wirkt bekanntlich alles, was sich ausserhalb von ihr 
befindet, noch dunkler). Er blickt wie in einer Teichosko-
pie in die Tiefe zum für uns nicht sichtbaren, ausgeleuch-
teten Ort und erteilt Kommandos an den Artilleristen. 

Werk 4
Die Bombe

Holzschnitt 1916, mit Bleistift bezeichnet  
‹«Die Bombe» Holzschnitt Aug. Wanner 1916›

Auf der Basis Schwarz-Weiss (Schwarz auf beigem Papier) 
stellte Wanner die Wucht einer Explosion dar, ausgelöst 
durch eine Bombe. Von der Detonation sind drei Personen 
betroffen, mehr sind nicht zu erkennen. Eine Person 
(links) kippt – die Arme aufwärtsgeworfen und der Leib 
zurückgedrückt – nach links weg. Eine weitere Person, die 
Arme nach oben gestreckt, wird nach rechts weggeschleu-
dert. Eine dritte Person liegt am Boden und hat als Folge 

der Explosion einen Arm schräg nach oben gestreckt. Sie 
liegt in der Nähe des Detonationszentrums der Bombe. 
Dieser ist, durch fast vollständige Auskerbung der Holz-
platte, hell erleuchtet. Radial schiessen und spritzen aus 
diesem Zentrum die Splitter des Explosionskörpers ausei-
nander. Dies veranschaulicht der Künstler mit schalenför-
migen Druckwellen, die kerbig angeschnitten und ausge-
franst sind. Zackige, geometrisch gewinkelte helle Linien 
sind die vom Explosionsblitz schlaglichtartig erhellten 
Konturen umliegender Gebäude oder undefinierbarer Ob-
jekte. Weitere unbestimmte Gegenstände heben sich dun-
kel vor dem hellen Blitz ab. Auch das Gesichtsfeld der drei 
von der wuchtigen Explosion Überraschten ist hell be-
leuchtet. Man glaubt, in der scharfen Kontrastierung auch 
den lauten Knall der Explosion vernehmen zu können.

Wanner fängt einen eigentlich nicht darstellbaren, blitz-
artigen Augenblick ein, der im Bruchteil einer Sekunde 
die Nacht erleuchtet und Dunkel, Tod und Zerstörung 
hinterlässt. Expressionistisch ist die Anlage der Zeich-
nung, ungewöhnlich hoch ist der Abstraktionsgrad in die-
ser Arbeit. Es wird nicht klar, welcher Art die Bombe ist. 
Die drei Dargestellten sind nicht als Soldaten gekenn-
zeichnet, es scheint sich vielmehr um Zivilisten zu han-
deln. Der dunkle Gegenstand am linken Bildrand lässt 
sich als Zylinder deuten; er wird der nebenstehenden Fi-
gur durch die Wucht der Detonation vom Kopf gerissen. 
Man ist an das 1911 publizierte Vorkriegsgedicht ‹Welten-
de› eines Jakob van Hoddis (1887–1942) erinnert. Dort 
heisst es in der ersten Strophe:

‹Dem Bürger fliegt vom spitzen Kopf der Hut,
In allen Lüften hallt es wie Geschrei.
Dachdecker stürzen ab und gehn entzwei
Und an den Küsten – liest man – steigt die Flut.›
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Werk 5
Schweres Maschinengewehr in Feuerstellung
Bleistift auf Papier, signiert und datiert ‹Wanner 1915›

Das schwere Maschinengewehr, offizielle Bezeichnung 
‹Mg 11› (Ausrüstung der Truppe mit dieser Waffe im Jahr 
1911), war in der Schweizer Armee während über eines 
halben Jahrhunderts im Einsatz. Selbst nach der Einfüh-
rung des wesentlich wirksameren ‹Mg 51› mussten sich die 
Landsturmeinheiten noch bis ins Jahr 1967 mit dem 
schweren ‹Mg 11› abmühen. Der Transport erfolgte mit-
tels eines zweirädrigen Karrens im Pferdezug, im Gebirge 
gebastet (die Waffe verpackt in Behältnissen aus dem Ma-
terial Bast: pflanzlicher Faserstoff zum Binden und Flech-
ten), oder auf den Schultern der Soldaten, wenn selbst die 
Bastpferde nicht mehr durchkamen. Die Mitrailleure 
(schweizerisch für Maschinengewehrschütze) galten als 
eigentliche Elitetruppe. Bei der dargestellten Gruppe 
dürfte es sich um Gebirgsmitrailleure handeln, da sie statt 
des unbequemen Tschakos (zylinder-, helmartige Kopfbe-
deckung) die Gebirgsmütze tragen. In die Bedienung der 
Waffe teilen sich der Schiessende und der Hilfsschütze 
(rechts). Das Kommando führte in der Regel ein Unter-
offizier (links), der in Wanners Zeichnung gleichzeitig als 
Beobachter tätig ist.

Auf den ersten Blick weist Wanners Skizze spontane, 
schnelle, ja sogar ausgesprochen flüchtige Züge auf. Bei 
genauem und längerem Hinsehen jedoch erweist sich die 
Komposition als geschlossen bei einem hohen Grad an 
Dynamik, Anspannung und gebundener Kraft. Dies wird 
dadurch gesteigert, dass offenbar die konzentrierte Ziela-
visierung durch den Schützen (noch) nicht durch seine 
befreiende Schussabgabe gelöst worden ist; denn der Un-
teroffizier macht noch immer präzisierende Angaben zum 
Objekt im Zielraum. Die Konturen der Körper sind von 
weichem Bleistift eingefangen, sicher, scharf und präzis 
moduliert. Wenige Schraffuren verleihen der Gruppe Tie-
fe und Plastizität, ebenso der diagonal ins Bild kompo-

nierte Hilfsschütze. Das schattig-abgedunkelte Kriegsge-
rät auf der starrigen Mehrbein-Lafette und mit dem 
stacheligen Patronengurt wirkt kalt und bedrohlich. Die 
Zeichnung ist spontan und in nächster Nähe der im 
Übungseinsatz stehenden Gruppe von Wehrmännern 
entstanden.

Das Motiv setzte Wanner auch in Form einer Lithografie 
oder Radierung um, die in der ‹St. Galler Schreibmappe 
für das Jahr 1919› zusammen mit anderen Motiven von der 
Hand Wanners publiziert worden ist.

Quellen

Literatur zu August Wanner und seinen Werken (Auswahl): 
Blöchlinger, Anton/Hilber, Paul/Zingg, Thaddäus: Au-
gust Wanner. Eine Monographie, hg. im Anschluss an 
den 60. Geburtstag des Malers von Freunden seiner 
Kunst, Zürich 1947. – Röllin, Peter: August Wanner, 
1886–1970, und Wanner-Schüler, in: Stickerei-Zeit. Kul-
tur und Kunst in St. Gallen 1870–1930, [Katalog der 
gleichnamigen Ausstellung im] Kunstmuseum St. Gallen 
1. April–6. August 1989, St. Gallen 1989, S. 238–252.

Herkunft der Objekte, Hinweise zu den Sammlungen: Nrn. 
1, 5 aus Privatbesitz in Mörschwil. Der Autor dieses Bei-
trags dankt Benito Boari, Mörschwil, bestens für zweck-
dienliche Hinweise zu den abgebildeten Waffensystemen 
und deren Verwendung sowie für die Genehmigung, die 
bislang nicht publizierten Originalzeichnungen im Rah-
men dieses Neujahrsblatts präsentieren zu dürfen. Das 
Maschinengewehr-Motiv als Radierung publiziert in 
St. Galler Schreibmappe für das Jahr 1919, St. Gallen 1918, 
zw. S. 28 und 29. – Nr. 4 Nachlass August Wanner (aus 
diesem die Arbeit vermittelt durch Lore Luginbühl-Wan-
ner, St. Gallen), heute Sammlung Johannes Huber, 
St. Gallen. – 650 Jahre Schweizerische Eidgenossenschaft. 
Ein vaterländisches Geschichtswerk, hg. von Eugen Th. 
Rimli, Text von Arthur Mojonnier, Zürich und Murten 
1941, S. 371 (Festungskanoniere) und S. 374 (Festungs-
scheinwerfer-Pioniere). – Die Festungskanoniere auch 
publiziert in St. Galler Schreibmappe für das Jahr 1919, 
St. Gallen 1918, zw. S. 28 und 29. – Vgl. ferner: Fierz, R. 
E.: Die schweizerische Aufrüstung in den Jahren 1934–
1939, in: Armee und Volk. Sechs Jahre Landesverteidi-
gung, Zürich 1946 (Die Schweiz – Mein Land, Bd. 1), S. 
33–40 (das verwendete Zitat S. 36 f.).
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Kurz nach der Generalmobilmachung, am 5. August 1914, 
versammelten sich auf Einladung der Ärztin Frida Imbo-
den-Kaiser 25 Frauenvereine zur Konstituierung einer 
‹Zentralstelle Frauenhilfe St. Gallen›, später ‹Zentrale 
Frauenhilfe› genannt. Diese war Teil der ‹Grossen Zent-
ralkommission› – gemeinnützige Männer- und Frauen-
vereine, städtische Institutionen – und setzte sich zum 
Ziel, die Hilfstätigkeit der verschiedenen Frauenvereine 
zu koordinieren. In der dritten Sitzung, am 13. August, 
wurde ‹nach lebhafter Diskussion› konkret beschlossen, 
auf welche Weise Hilfsaktionen und Kontrollen realisiert 
und koordiniert werden sollten, auch wenn einzelne Ver-
eine ‹einen Teil ihrer Selbständigkeit und vielleicht ihrer 
Mittel opfern› müssten.1

St. Gallen war um 1900 eine wirtschaftlich prosperieren-
de, national und international vernetzte Stadt, in welcher 
aktive Frauen verschiedenster Ausrichtung sich erfolg-
reich engagierten und zusammenarbeiteten. Sowohl der 
gemeinnützige Frauenverband St. Gallen wie auch der 
Arbeiterinnenverein St. Gallen waren schweizweit Pio-
niergründungen, und die 1912 gegründete emanzipatori-
sche Union für Frauenbestrebungen fand sofort starken 
Zulauf.2 Die St. Galler Vereinigung für Frauen- und Kin-
derschutz entfaltete mit emanzipatorischen wie auch  
friedensbetonten Initiativen ebenfalls beispielhafte Akti-
vitäten. Zudem existierten in St. Gallen städtische fort-
schrittliche Institutionen wie das Frauenarbeitsamt. 

Diese Frauenorganisationen arbeiteten ab den ersten Au-
gusttagen 1914 sofort und kontinuierlich in der ‹Zentralen 
Frauenhilfe› mit. Sie stützten sich auf ihre traditionellen 
Netze und Arbeitsweisen und bauten diese aus, um die 
neuartigen Anforderungen bewältigen zu können. Je nach 
Zweckbestimmung betreuten oder vertraten sie verschie-

dene soziale Gruppen, und je nach Entwicklung ihres En-
gagements während der Kriegszeit veränderten sich auch 
die Wahrnehmung der eigenen Klientel, die Intensität der 
Parteinahme und das Engagement für wünschbare gesell-
schaftliche Veränderungen. Welche Facetten des Alltags 
und Alltagserlebens bedürftiger Frauen fanden in den Au-
gen der engagierten Vereinsfrauen Beachtung, und wie 
veränderten sich diese Wahrnehmungen im Lauf des 
Krieges? Und wie veränderten die Kriegsbedingungen ihr 
eigenes Engagement? Diesen Fragestellungen wollen wir 
im Folgenden nachgehen. 

Ausweitung der Tätigkeitsfelder 

Der Schweizerische Gemeinnützige Frauenverein SGF, 
dem der Frauenverband St. Gallen angehörte, hatte sich 
seit dem 19. Jahrhundert zur Aufgabe gemacht, junge 
Frauen auch armer Kreise zu guten Hausmüttern auszu-
bilden – im Einklang mit dem dominierenden Ideal der 
Frau als Gattin, Hausfrau und Mutter –, die weibliche 
Armenfürsorge durch Vermittlung von Heimarbeit zu  
organisieren und die Krankenpflege zu garantieren. Ge-
samtschweizerisch betrieb der SGF eigene Hauswirt-
schaftsschulen, eine Gartenbauschule sowie die Pflegerin-
nenschule mit Frauenspital in Zürich. Er vergab an 
Heimarbeiterinnen dank enger Verbindungen zum Mili-
tärdepartement Aufträge zur Herstellung von Militärbe-
kleidung. Zudem hatte sich der SGF vertraglich seit 1902 
zu Hilfeleistungen für Armeegehörige verpflichtet und 
arbeitete mit dem Roten Kreuz und der Armeeleitung zu-
sammen.3 Dank diesem traditionellen gemeinnützigen 
Engagement und den funktionierenden Netzwerken war 
der Frauenverband St. Gallen, der mit seinen städtischen 
Institutionen zu den Pionierinnen gehörte, bei Kriegsaus-
bruch die wichtigste Stütze der Zentralen Frauenhilfe.

Im Zentrum standen anfangs August 1914 Unterstüt-
zungsmassnahmen für die einrückenden Soldaten einer-
seits und für die Zivilbevölkerung anderseits. Dem ent-
sprechend organisierte die Zentrale Frauenhilfe eine 
Abteilung ‹Bekleidungsfragen› (Herstellung von Wäsche 
und Socken für Soldaten) und eine Abteilung ‹Ernäh-
rung› (Unterstützung von notleidenden Soldatenfamili-
en). Übergreifend wurde das ‹Komitee für Arbeitsbeschaf-

Kriegsalltag und Frauenräume
Aus der Sicht engagierter bürgerlicher und sozialistischer  

Frauenvereine im Kanton St. Gallen 

Heidi Witzig, Winterthur

1 AGFO 036/019, Sitzungsprotokolle der Zentralstelle Frauenhilfe 

St. Gallen. 1. Sitzung 5. Aug. 1914; 3. Sitzung 13. Aug. 1914.

2 Widmer: Anfänge der Frauenbewegung, S. 174.

3 Mesmer: Staatsbürgerinnen, S. 14.
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fung› gegründet, bei dem sich neben zahlreichen 
Freiwilligen sofort auch arbeitssuchende Frauen melde-
ten. Die Zentrale befand sich im städtischen Weiblichen 
Arbeitsamt, die Vorsteherin, Frau Poo, organisierte die 
Arbeitsstätten für Näherinnen und Strickerinnen im 
Marthahaus (Freundinnen junger Mädchen) und in der 
Frauenarbeitsschule Talhof (Gemeinnütziger Frauenver-
band).

Im Lauf der Kriegsjahre weiteten die Frauenorganisatio-
nen ihre Tätigkeitsbereiche aus und arbeiteten für ein-
zelne Projekte zusammen. Der gemeinnützige Frauen-
verband organisierte – zusätzlich zur bezahlten und 
unbezahlten Arbeit für die Soldaten – die Unterstützung 
und Kontrolle der Bedürftigen quartiersweise mit Hilfe 

4 (Wie Anm. 1), 17. Aug. 1914.

5 Widmer: Anfänge der Frauenbewegung, S. 175.

von städtischen Ämtern und ‹Kreisdamen›.4 Gemeinsam 
mit anderen Vereinen respektive staatlichen Institutionen 
organisierte er die Abgabe von Suppen in Volksküchen, 
Lebensmittelverkäufe, Vorträge über sparsames Haushal-
ten, Dörren und Konservieren, und die Einrichtung einer 
hauswirtschaftlichen Beratungsstelle.5 Dem Engagement 
der vereinsmässig organisierten bürgerlicher Frauen lag 
auch die Überzeugung zugrunde, mit dem Einsatz im ‹In-
neren› denjenigen der Männer an der Grenze wirkungs-

In der Zentralen Frauenhilfe wurden sämtliche Aktivitäten koordiniert und mit den politischen Gremien sowie 

den verschiedenen städtischen Ämtern vernetzt. Quelle: FA SG. 
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voll zu ergänzen und zudem der Öffentlichkeit vor Augen 
zu führen, dass Frauenorganisationen fähig waren, ihren 
immer ausgedehnteren öffentlichen Auftrag wahrzuneh-
men.

Gewandelte Sicht auf die betreuten Frauen

Interessanterweise änderte sich auch die Sicht auf die be-
treuten Frauen. Arme Frauen hatten in der Tradition der 
Gemeinnützigkeit als Hilfsbedürftige mit grundlegenden 
Defiziten – bezüglich hauswirtschaftlicher und hausmüt-
terlicher Kenntnisse und somit echter Fraulichkeit – ge-
golten; die Lebensform von Frauen des gehobenen Bür-
gertums galt unangefochten als Ideal. Nun wurde diese 
Einschätzung ambivalent, wie sich am Beispiel der Expo-
nentinnen des Vereins für Frauen- und Kinderschutz zei-
gen lässt. 

Die Zentralstelle für Frauen- und Kinderschutz, traditio-
nell aktiv in der Unterstützung und Überwachung armer 
Frauen und ihrer Kinder, im Kampf gegen den Alkoholis-
mus (hauptsächlich der Väter) und führend in der Ent-
wicklung der schweizerischen Jugendfürsorge, fungierte 
anfänglich als Triagestelle. Die in St. Gallen weit herum 
als Original bekannte geschäftsführende Sekretärin Stefa-
nie Bernet (1857–1932) schilderte plastisch, wie ihr Büro 
in den Tagen des Kriegsausbruchs einem ‹Vogelkäfig› ge-
glichen habe, dem die ‹vom Kriege Aufgescheuchten› zu-
geflattert seien in der Hoffnung in erster Linie auf Arbeit. 
In den folgenden Monaten konnten sie die Ratholenden 
‹je nach ihren Klagen› an Armensekretariate, Arbeitsäm-
ter, den deutschen Hülfsverein, später an die Stellen für 
Kriegsunterstützung und Mietzinsunterstützung weisen. 
Konkret errichtete der Verein gemeinsam mit der städti-
schen Kinderhortkommission im Oktober 1915 ein Tages-
heim für unbeaufsichtigte Kinder und platzierte schulent-
lassene Knaben und Mädchen zum Mitverdienen an 
‹kleine Dienstplätzchen›. Dies alles, um die bedrängten 
Frauen bei ihrer so notwendigen Erwerbstätigkeit zu un-
terstützen. Besonders Frauen von einrückenden Alkoho-
likern, die nun ‹für’s Vaterland› im Militär weiter ‹süffel-
ten›, brachten sich – mit minimaler Unterstützung – ‹ohne 
den Mann viel besser durch›.6 Bedingung war allerdings, 
dass die Frauen ‹sparsam und praktisch› waren, und das 
schafften viele nicht. Als hausfrauliche Tugend galt wei-
terhin der Kanon der bürgerlichen Haushaltführung. ‹Ja 
das ist eine böse Gewohnheit der Frauen und rührt wohl 

6 Jahresbericht Kinder- und Frauenschutz 1914/15, S.7. 10. 8.

7 (Wie Anm. 6) 1914/15, S. 10. 1915/16, S. 5. 

8  Witzig: Stickerfamilien, S. 157 f.

auch von ihrer Unkenntnis und Ungeschicklichkeit her, 
die eben meint: «ein klein bischen kochen können und 
der Haushalt sei bestellt! Sie achten den Zehner nicht!»›7 
Aus diesem Grund waren die ‹Dienstplätzchen› für schul-
entlassene Mädchen explizit Stellen als Dienstmädchen, 
wo diese die bürgerliche Haushaltführung erlernen soll-
ten. Die Priorität hauswirtschaftlicher Ausbildung war im 
emanzipierten Milieu St. Gallens Konsens. Auch die 
Frauenarbeitsschule Talhof legte grosses Gewicht auf 
hauswirtschaftliche Ausbildung, und die schweizweit ers-
te 1916 gegründete Berufsberatungsstelle für junge Frauen 
platzierte die schulentlassenen Mädchen statt an die ge-
wünschten ‹Auslaufstellen› immer zuerst für ein Jahr zu 
‹tüchtigen Hausfrauen›.8 

Der Verein für Frauen- und Kinderschutz entwickelte im 
Lauf der Kriegsjahre ein ambivalentes Frauen- und Fami-
lienleitbild. Neben der stark moralisch aufgeladenen Be-
mühungen der Damen des St. Galler Bürgertums, Frauen 
aus armen Schichten das bürgerliche Leitbild der Haus-
frau und Mutter nahezubringen, entstand ein neuer Ton, 
der Selbstermächtigung – auch und gerade in Situationen 
materieller Not – forcierte. Bei der Unterstützung gehe es 
um nichts Geringeres als um ‹äussere und innere Selbstän-
digkeit› der Familien. Mit Hilfe von Freiwilligen organi-
sierte der Verein eine Werkstatt an der Webergasse, wo Alt 
und Jung, Frauen wie Männer das Selbermachen lernten: 
Spielzeug, Weihnachtsgeschenke, Kochkisten, Dörrroste, 
Hausschuhe und Strassenschuhe, das Dekorieren der für 
besondere Anlässe noch obligatorischen Frauenhüte. ‹Al-
les, aber auch alles› werde nicht fortgeworfen, sondern 
wieder verwendet. Diese äussere Selbständigkeit ermögli-
che auch eine innere: ‹Unsere Kleinarbeit hat sich zu ei-
nem bestimmten gezeichneten Komplex von Kulturarbeit 
umgestaltet, mit neuen Zielen.› Es gehe darum, dass Fa-

Stefanie Bernet, die langjährige Sekretärin des Vereins Frauen- und 

Kinderschutz, spannte bei ihren vielfältigen Aktivitäten häufig auch 

ihre Bekannten aus wohlhabenden Kreisen ein. Quelle: FA SG.



149

9 (Wie Anm. 6), 1916/17, S. 4. Interessant wäre ein Vergleich mit den 

Bestrebungen Fritz Wartenweilers, des Pioniers der Volksbildungsbe-

wegung. Dieser hatte 1919 in Nussbaumen bei Frauenfeld sein ers-

tes Volksbildungsheim eröffnet.

10 (Wie Anm. 6), 1914/15, S. 6.

11 (Wie Anm. 6), 1918/19, S. 11.

12 (Wie Anm. 6), 1914/15, S. 14. 

13 AFGO 003/013, Teil 1: Protokolle der Evangelischen Frauenhilfe,  

1. Nov. 1916.

14 (Wie Anm. 13), 26. Nov. 1914.

milien ‹das Daheimsein mit selbstgeschaffener Zufrieden-
heit und selbstgeschaffener Freude› geniessen könnten.9 
Diese Kulturarbeit wurde auch in gesamtgesellschaftli-
cher Perspektive gesehen: ‹Wer Kultur will, muss den 
Frieden wollen› – das 20. Jahrhundert sei angesichts des 
Krieges – entgegen dem ausgerufenen ‹Jahrhundert des 
Kindes› – zuerst einmal das Jahrhundert der ‹Ehrfurcht 
vor dem Menschen›.10

Zu den kriegsbedingten Aktivitäten der ‹Familienfürsor-
ge› gehörten Entlastungsangebote für die überarbeiteten 
Frauen wie das Ruehhüsli Gais, das Bubenhäuschen ‹Zum 
Juchzer› und das Familienkinderheim Hofberg Wil, die 
alle 1918 eröffnet wurden. In der Stadt St. Gallen organi-
sierten die Vereinsfrauen zunehmend auch gesellige Zu-
sammenkünfte, an denen sie auch selbst teilnahmen. Die 
Frauen kämen für ein ‹stilles Ausruhen und Atemholen› 
am Feierabend, es werde aus evangelischen wie katholi-
schen Liederbüchern gesungen (das Harmonium hatten 
die Gebrüder Hug schon 1914 gespendet), die Atmosphä-
re sei jeweils sehr innig, das gegenseitige Mitteilen ver-
trauensvoll: ‹Ich weiss wohl nicht, wer mehr mit heim 
nahm, wir oder sie›. ‹Freund sein›, ‹Teilnahme›, ‹in Füh-
lung bleiben› wurde zur Haltung gegenüber den bedürf-
tigen Frauen. Im Jahresbericht 1918/1919 bilanzierte Ste-
phanie Bernet, dass sie sich heute statt der früheren 
Zwangsmassnahmen begnügten, ‹ein kleines Stück Weg› 
mit den Frauen zu gehen und in dieser Zeit ‹alles zu ge-
ben, was unsere Seele zu geben hat›.11 Diese stille Arbeit, 
‹immer gebend, immer hoffend›, sei eigentliche Frauenar-
beit.12

Der Verein für Frauen- und Kinderschutz nutzte die Be-
dingungen der Kriegszeit zur Entwicklung und Realisie-
rung eines Familienmodells mit autarken und egalitären 

Zügen sowie einer möglichst gleichgestellten partner-
schaftlichen Beratungssituation. Diese Entwicklung stand 
in Ambivalenz zu den Bemühungen, den betreuten Frau-
en die Standards der bürgerlichen Haushaltführung na-
hezubringen. Auch explizit unterstützte der Verein aktiv 
emanzipatorische, friedens- und sozialpolitische Aktivitä-
ten. Dieses Engagement definierten die Vereinsfrauen als 
typische Frauenarbeit und eigentliche Kulturleistung, die 
dem Frieden in der Familie wie zwischen den Nationen 
diene. In ihren Augen war diese gesellschaftspolitisch un-
entbehrlich.

Rückkehr zu gottgewollten Frauenrollen

In der Zentralen Frauenhilfe vertreten war auch die Evan-
gelische Frauenhilfe St. Gallen, eine Sektion des Verbands 
Deutschschweizerischer Frauenvereine zur Hebung der 
Sittlichkeit. Ihrem Vereinszweck entsprechend führte sie 
den Betrieb des 1886 gegründeten Asyls für ‹schutzbedürf-
tige Mädchen› am Wienerberg, wo junge Frauen der Un-
terschicht zu sittlich-weiblichen Tugenden erzogen wer-
den sollten. Die meist von evangelischen Pfarrfrauen 
präsidierten Vereine setzten sich aus ihrer christlich-mo-
ralischen Perspektive zudem zur Wehr gegen so genannte 
Schund- und Schmutzliteratur und die Vergnügungsin-
dustrie. Bei Kriegsausbruch unterstützte die Evangelische 
Frauenhilfe St. Gallen vor allem die Aktivitäten der Kirch-
gemeinden und des Zentralverbands. Die Errichtung ei-
nes geplanten ‹Zufluchthauses› und eines Kinderhorts 
wurde auf Kriegsende verschoben.13 In ihrem Kampf ge-
gen Prostitution und Pornografie geriet auch die Armee 
in ihr Blickfeld. Ihre Klageschrift über das Verhalten jun-
ger Frauen, ‹welche sich an die Soldaten hängen› und über 
die Armeeangehörigen, ‹leider vor allem unsere Ost-
schweizer›, die ‹einen sittlichen Tiefstand› repräsentier-
ten, wurde direkt beim Generalstabschef Sprecher von 
Bernegg deponiert. Dieser versprach ‹in sehr anerken-
nenswerter Weise› Abhilfe.14 Diese Vorgehensweise galt in 
Kreisen des gehobenen Bürgertums als selbstverständlich, 
waren die gemeinnützigen Damen doch durch gemeinsa-
me Bekannten- oder Verwandtenkreise mit den vielfälti-
gen Männernetzen von Militär, Parteien und Vereinen 
verflochten. 

Das ‹Ruhestübli› in Gais ermöglichte den erschöpften Frauen  

das Ausruhen und Diskutieren in gemütlicher Atmosphäre.  

Quelle: FA SG.



150

15 (Wie Anm. 13), 3. Feb. 1915. 

16 (Wie Anm. 13), 13. März 1918.

17 (Wie Anm. 13), 3. Okt. 1917.

18 (Wie Anm. 13), 22. Jan. 1919.

Zwischen Moral und Emanzipation

Interessanterweise hinderte diese moralisch-konservative 
Grundhaltung die Evangelische Frauenhilfe St. Gallen 
nicht daran, 1917 dem für rechtliche Besserstellung der 
Frauen eintretenden Bund Schweizerischer Frauenvereine 
BSF beizutreten – entgegen der Politik des schweizeri-
schen Verbandes.17 1919 wurde die Referentin Dr. Gerber 
sogar beauftragt, in ihrem Vortrag für das Frauenstimm-
recht zu werben.18

Die emanzipatorische Union für Frauenbestrebungen 
wiederum war im Rahmen der Vorstellungen der Sittlich-
keitsvereine propagandistisch tätig. Sie hatte im Novem-
ber 1917 die Münchnerin Dr. Emanuele Meyer engagiert 
– dass diese aus dem kriegführenden Deutschland anreis-
te, findet nirgends Erwähnung –, offenbar mit durch-
schlagendem Erfolg. Die darauf folgenden vier Vorträge 
in der Tonhalle, organisiert von 13 Frauenvereinen haupt-

Hauptaktivität während des Krieges war das Organisieren 
von Vortragsreihen im ganzen Kanton, welche die schein-
bar so zentrale Stärkung des sittlichen Lebenswandels le-
diger und verheirateter Frauen der eigenen evangelischen 
Kreise zum Thema hatten. In den einzelnen Kirchgemein-
den referierte immer wieder Frau Dr. Gerber aus Bern zu 
Themen wie ‹Kinder der Höhe›, ‹Die sittliche Not unserer 
Zeit›, ‹Leitsterne› (für junge Frauen) und ‹Was lehrt uns 
Schweizerfrauen der Krieg›, ‹Das Wort der Frau› für Ver-
heiratete. Die schwere Kriegszeit sei ein Appell an junge 
Frauen, wieder ‹einfacher und ernster› zu werden, den 
Blick von Oberflächlichem abzuwenden und sich auf 
‹wirklich Grosses und Wichtiges› zu konzentrieren. Frau-
en und Mütter sollten ‹mit grösserem Ernst› ihre Kinder 
erziehen, mit ihnen wieder beten und den ‹Geist der Ei-
nigkeit› erlernen. So würden sie Teil einer ‹Friedensar-
mee›, die in der nächsten Generation ihre Wirksamkeit 
entfalten werde.15 Diese Vorträge wurden rege besucht 
und fanden breiten Anklang. 

Geselligkeit war auch für die Aktiven der Evangelischen 
Frauenhilfe wichtig – allerdings pflegten die Vorstands-
frauen unter sich zu bleiben. Jährlich trafen sie sich zu 
gediegenen Einladungen in der Villa der Vereinspräsiden-
tin; diese trug Lieder mit Klavierbegleitung vor, und die 
Leiterin des Mädchenheims Wienerberg schilderte ‹helle› 
und ‹dunkle› ‹Mädchenbilder aus dem Asyl›.16

Im Gegensatz zum Verein für Frauen- und Kinderschutz 
propagierte die Evangelische Frauenhilfe die Rückkehr 
zur Unterordnung: ledige und verheiratete Frauen sollten 
im Rahmen ihrer Familien den gottgewollten frauenbe-
stimmten Pflichten nachkommen. Gerade Frauen auf-
strebender Familien aus dem kleinen und mittleren Bür-
gertum, welche mit diesen Botschaften adressiert wurden, 
sollten auf emanzipatorische Lebensentwürfe verzichten. 
Die Teilnahme an der ‹Friedensarmee› war nicht konzi-
piert als Einsatz für eine Welt ohne Krieg wie beim Verein 
für Frauen- und Kinderschutz, sondern als weibliche 
Pflichterfüllung im Rahmen der Familie, als Unterstüt-
zung der gottgewollten Ordnung. Die eigenen öffentli-
chen Aktivitäten wurden interpretiert als kriegsbedingte 
Chance, dem traditionellen Familienleitbild wieder zum 
Durchbruch zu verhelfen. 

Die wichtigsten Vorträge der weitherum bekannten Frau Dr. Gerber 

wurden als ‹Kollektenblatt› in den Kirchgemeinden verteilt. Aufruf 

an die Schweizer Frauen, sich angesichts des Krieges als Hausfrauen 

und Mütter zu bewähren. 1915. Quelle: FA SG.
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19 (Wie Anm. 1), 6. Nov. und 4. Dez. 1917. 

20 Geplante Mütterkurse zur Propagierung der sittlichen Ordnung der 

Geschlechter konnte sich die begeisterte Evangelische Frauenhilfe 

aufgrund der hohen Honorarforderungen der ‹gefeierten Referen-

tin› nicht leisten. (Wie Anm. 13), 16. Jan. 1918. 

21 Der Referent kam zum Ergebnis, aufgrund des christlichen Gewis-

sens könne man hoffen, ‹dass Christen mehr und mehr das Recht 

haben werden, Mission zu betreiben›. AFGO 004/001. Protokolle 

des Missions-Frauenvereins, Zeitungsartikel 20. Nov. 1916.

22 Hardmeier: Frauenstimmrechtsbewegung, S. 148; Widmer: Anfänge 

der Frauenbewegung, S. 171.

23 Widmer: Anfänge der Frauenbewegung, S. 170.

sächlich aus dem konfessionellen Spektrum, wurden zum 
‹wahren Ereignis für unsere Stadt›.19 Die je an Frauen, 
Männer, junge Mädchen und junge Männer gerichteten 
Vorträge riefen auf, sich angesichts der schweren Zeiten 
auf die spezifischen ‹Lebensaufgaben› in der Öffentlich-
keit respektive in der Familie zu konzentrieren.20

Eine besondere Herausforderung durch den Krieg erlebte 
der Missions-Frauenverein (China-Japan-Mission), der 
jährlich Teeabende mit Bazarverkauf veranstaltet und mit 
dem Erlös die deutsche Missionsstation im chinesischen 
Tsingtau unterstützt hatte. Der Missionsgedanke ent-
sprang nicht nur der Überzeugung, die christlich-morali-
schen Werte sollten weltweit verbreitet werden. Die Mis-
sionen propagierten ihre Bekehrungsbemühungen auch 
im Rahmen der kolonialen Herrschaft, welche die euro-
päischen Länder als Prinzip eines weltweiten Ausbeu-
tungssystems im 19. Jhdt. etabliert hatten. Als zu Kriegs-
beginn japanische Truppen Tsingtau eroberten und die 

Kollektenblatt: ‹Von der Mobilisation der Frauen› 1915. Die ‹mobili-

sierten› Frauen sollten zu wahren weiblichen Tugenden zurückkeh-

ren. Quelle: FA SG.

deutsche Bevölkerung sowie die Missionarinnen und 
Missionare vertrieben, verlor der Missionsverein sozusa-
gen seinen Vereinszweck. Der Missionsbazar 1915 fiel aus, 
der Verein wurde in der Wahrnehmung seiner Mitglieder 
nur noch ‹zusammengehalten› durch Näh- und Strickar-
beiten ‹für die Armen der Stadt›. Der Glaube an die 
christlich-europäische Überlegenheit, welcher der Missi-
onstätigkeit zugrunde lag, wurde so weit erschüttert, dass 
sich einige Vortragende sogar mit der Frage auseinander-
setzten, ob das kriegführende christliche Europa noch die 
moralische Berechtigung zum Missionieren besitze.21

Zunehmende Sinnstiftung durch  
den Klassenkampf 

Auf der linken Seite des politischen Spektrums plädierte 
der Arbeiterinnenverein St. Gallen, erster seiner Art in der 
Schweiz, seit seiner Gründung 1888 für ein gemeinsames 
Vorgehen mit fortschrittlichen bürgerlichen Frauen. Der 
gemeinsame Kampf um gesetzliche Gleichstellung hatte 
Tradition.22 Während des Krieges führte er im Rahmen 
der Zentralen Frauenhilfe Marktkontrollen durch, um 
Wucherpreise zu verhindern. Auch war er ähnlich wie der 
Gemeinnützige Frauenverband in das städtische Sozial-
wesen eingebunden: er stellte regelmässig zwei Mitglieder 
zur Leitung und Beaufsichtigung der weiblichen städti-
schen Arbeitsvermittlung.23

Allerdings befanden sich sozialistische Frauen in einem 
fundamentalen Zwiespalt, der durch die Kriegsbedingun-
gen verstärkt wurde: War die Zusammenarbeit in der 
Zentralen Frauenhilfe angesichts der zunehmenden sozi-
alen Spannungen nicht eine Zusammenarbeit mit dem 
Klassenfeind? Während der Kriegsjahre gewannen die 
Forderungen nach einem gemeinsamen Kampf von Män-
nern und Frauen der Arbeiterklasse, wie sie von Clara 
Zetkin (1857–1933) vehement vertreten wurden, zuneh-
mend an Gewicht. Sie wurden an den sozialistischen 
Frauenkonferenzen, die jeweils am 8. Mai stattfanden, 
kaum mehr kontrovers diskutiert.
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An den Versammlungen des Arbeiterinnenvereins Ror-
schach trafen sich monatlich rund 20 Frauen zu Vorträgen 
und Diskussionen um verschiedene Aspekte der sozialde-
mokratischen Politik; auch Exponenten der SP Rorschach 
kamen zu Wort. Der Verein zählte seit seiner Gründung 
1908 die engagierte und informierte Marie Huber-Blum-
berg (1881–1963) zu seinen Mitgliedern.24 Der Kriegsaus-
bruch scheint keinen Bruch der Aktivitäten verursacht zu 
haben.25 1915 stiess der Appell, sich nicht an der Nationa-
len Frauenspende zu beteiligen, auf Zustimmung.26 Bis 
1916 dominierten Vortragsthemen über Krieg und Frie-
den und vor allem über Kindererziehung und Säuglings-
pflege. Marie Huber war Ärztin und führte viele dieser 
Kurse selbst durch. Die infolge der Teuerung ab 1916 im-
mer schwierigere Versorgung mit Lebensmitteln schürte 
dann das Interesse an klassenkämpferischen Aktionen: So 
reagierte der Verein 1916 auf den Appell der Zentralpräsi-
dentin Rosa Bloch (1880–1922), Reiche sollten nicht um 
Beiträge für die weihnachtliche Kinderbescherung ange-
gangen werden, sehr zufrieden: sie hätten ‹dieses schon 
lange abgeschafft›.27 Auf die Organisierung der Kinder 
wurde grosses Gewicht gelegt. 1917 wurde eine eigene 
Kinder-Sonntagschule gegründet, welche einige Jahre 
später bereits 100 Kinder zählte. Höhepunkt war jeweils 
der Kinderumzug am 1. Mai; die Kinder hatten mit offi-
zieller Bewilligung des Schulrats jeweils frei. 1919 nahmen 
insgesamt 300 Kinder daran teil.28 Die Auseinanderset-
zung mit Fragen der Jugendorganisationen und der Erzie-
hung der Jugend zum Sozialismus intensivierte sich gegen 
Kriegsende stark. 

Angesichts der Lebensmittelverknappung führte die Fra-
ge, unter welchen Umständen arme Familien im Arbeiter-
Konsum anschreiben dürften (in privaten Geschäften war 
dies die Regel), zu Kontroversen um das solidarische Ver-
halten; denn viele Frauen waren von diesem Problem 
selbst betroffen.29 An den Gemeinderat wurde mit Erfolg 
eine Eingabe gerichtet mit der Forderung, Kartoffeln, Ge-

24 Die Ärztin Marie Huber-Blumberg (1881–1963) stammte aus Weiss-

russland und war seit 1908 mit dem St. Galler Rechtsanwalt und 

späteren SP-Nationalrat Johannes Huber verheiratet.

25 Die Protokolle Juli–Dezember 1914 fehlen.

26 AFGO 007/001–002: Protokolle Arbeiterinnenverein Rorschach,  

8. Nov. 1915.

27 (Wie Anm. 26), 27. Feb. 1916.

28 (Wie Anm. 26), 8. Mai 1916. 7. April 1919.

29 (Wie Anm. 26), 3. April 1916.

30 (Wie Anm. 26), 7. Aug. 1916. 4. Sept. 1916.

31 (Wie Anm. 26), 4. Dez. 1916. 

32 (Wie Anm. 26), 8. April 1918. 

33 (Wie Anm. 26), 8. Jan. 1917. 5. Feb. 1917.

34 (Wie Anm. 26), 1. Sept. 1913. 3. Juli 1916. 

35 (Wie Anm. 26), 8. Jan. 1917.

36 (Wie Anm. 26), 2. April 1917.

müse, Kohlen und Briketts verbilligt beziehen zu kön-
nen.30 Als die Suppenanstalt Rorschach 1916 einen teuren 
Suppenkessel anschaffte und den Liter Suppe für 15 Rap-
pen anbot, wurden die Genossinnen ermuntert, die Gele-
genheit zu benützen, damit ‹eine solche gemeinnützige 
Sache doch den ganzen Winter bestehen bleibt.›31 Später 
dann, angesichts der galoppierenden Teuerung, löste der 
Suppenpreis hitzige Diskussionen aus. 25 Rappen seien 
nicht zu teuer, versicherte Marie Huber, in St. Gallen kos-
te ein Liter bereits 40 Rappen. Man könne sich für Un-
terstützung an den Gemeindammann wenden – doch 
genau das wollten die Frauen ‹eben nicht tun›.32 Das so 
wichtige Anliegen, nicht als ‹armengenössig› behandelt 
und sozial stigmatisiert zu werden, wurde allerdings nicht 
explizit ausgesprochen.

Die Autonomie des Arbeiterinnenvereins gegenüber der 
männerdominierten SP (Sozialdemokratische Partei) war 
für die Frauen kaum ein Thema. 1917 wurde der Verband 
schweizerischer Arbeiterinnenvereine aufgelöst; die ein-
zelnen Arbeiterinnenvereine traten der Sozialdemokrati-
schen Partei bei. Die mehr als ein Jahr dauernden Vorbe-
reitungen stiessen in Rorschach auf wenig Interesse; die 
Frauen fühlten sich durch ihre Genossen gut vertreten 
und unterstützt. Marie Huber, welche für Autonomie plä-
dierte, stand mit ihrer Ablehnung allein.33

Geselligkeit wurde im Arbeiterinnenverein Rorschach 
auch während des Krieges hoch geschätzt und eng gefasst. 
Die monatlichen Sitzungen waren oft schlecht besucht 
und Anregungen, sich einfach zu treffen und miteinander 
zu reden, fanden Anklang. Treffen mit dem Arbeiterin-
nenverein Arbon waren nicht mehr zustande gekommen, 
seit dieser die Rorschacherinnen bei der Organisation ei-
nes Anlasses hatte ‹sitzenlassen›.34 Auch in St. Gallen habe 
an der letzten Frauenkonferenz der ‹gastfreundliche Ton› 
völlig gefehlt, man sei kalt behandelt worden, typisch 
‹städtisch›.35 An den Treffen im engen, bekannten Kreis 
wurde manchmal spontan gesungen – keine Arbeiterlie-
der –, und an Hauptversammlungen sang jeweils der 
Grütli-Männerchor.36 Einen jährlichen Höhepunkt bilde-
te die gemeinsam mit Männern und Kindern begangene 
1. Mai-Feier. 

Ringen um Rolle und Status der Frau innerhalb 
der sozialistischen Bewegung

Die Ostschweizer Frauenkonferenzen waren kein Verein, 
sondern regelmässige Veranstaltungsreihen mit einem fes-
ten Kern aus dem sozialdemokratischen Establishment 
und mit wechselnden Teilnehmerinnen. Sie wurden seit 
1910 auf Anregung des Schweizerischen Arbeiterinnenver-
bands von den lokalen Arbeiterinnenvereinen organisiert 
und dienten der politischen und rhetorischen Schulung 
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der Mitglieder. Einfache Genossinnen hielten dort Vor-
träge, die dann im Beisein prominenter Genossinnen und 
Genossen diskutiert wurden. Ein allgemeiner Meinungs- 
und Informationsaustausch sowie ein gemütlicher Teil 
gehörten dazu. Die Ostschweizerischen Frauenkonferen-
zen wurden abwechselnd in St. Gallen, Rorschach, Arbon, 
Uzwil, Flawil oder im appenzellischen Heiden und Heri-
sau durchgeführt. 

1916, zu Beginn der mir vorliegenden Protokolle, spielten 
die Kriegsbedingungen in den Referaten eine zentrale 
Rolle. Im hoch gelobten Vortrag eines ‹schlichten Appen-
zeller Weberfraueli› sind die wesentlichen Gedanken zu-
sammengefasst: Die Arbeiterin verdiene bei gleicher  

Arbeit weniger als der Mann und sei wegen ihrer Famili-
enpflichten doppelt ausgebeutet. Der Krieg zwinge nun 
alle Arbeiterfrauen in dieses Schicksal, ‹der häusliche 
Herd erkaltet, das Heim wird unwirtlich, die Kinder ver-
wahrlosen›. In dieser Situation sei es Pflicht der Arbeite-
rinnen, sich gemeinsam mit ihren Männern zu organisie-
ren: gegen den Kapitalismus, der junge Männer an der 
Front ‹wie Vieh› abschlachten lasse, und gegen die Aus-
beutung aller Arbeitenden. Der gewerkschaftliche, genos-
senschaftliche und politische Zusammenschluss sei die 
geeignete Waffe, und das Frauenstimmrecht gehöre dazu. 
Dieses Referat griff ‹ans Herz›, ‹Tränenperlen› traten auch 
‹Papa Greulich› – Herman Greulich (1842–1925), der Se-
kretär des Schweizerischen Arbeitersekretariats, wurde 

Protokollseite des Arbeiterinnenvereins Rorschach 6. April 1915. Die Protokollführerin, Frau Schweizer,  

beschränkte sich auf wenige Sätze zu den einzelnen Traktanden. Quelle: FA SG.
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allgemein so genannt – in die Augen. Die Aussagen er-
schienen so klar, dass man auf eine Diskussion verzichte-
te.37 Frauen wurden in den Vorträgen durchwegs mit 
Müttern und Hausfrauen gleichgesetzt, und ihre Pflich-
ten als Erzieherinnen galten als prioritär. Die Mitarbeit in 
politischen Organisationen ermögliche ihnen die ‹geistige 
Entwicklung›, dank welcher die Kindererziehung sie um-
strahlen werde ‹wie eine herrliche Frühlingssonne›.38 

Je länger der Krieg dauerte, umso eher wurde das Thema 
Frauenrolle kontrovers und ohne blumige Metaphorik 
diskutiert. Wichtiger Themenkreis wurde die Forderung 
nach Solidarität der Männer mit den Frauen, in der Fa-
milie wie im Einstehen für den Frieden. Die Männer wür-
den sich in der Regel zu wenig um ihre Familien küm-
mern, und ihr Umgang mit der Ehefrau sei nicht ‹gut und 
liebevoll›.39 Zudem hinderten viele Männer ihre Frauen 
an der Teilnahme an Vorträgen und Versammlungen, und 
so ‹muss ihr Geist verkümmern›.40 Auf politischer Ebene 
würden sie oft dem Militarismus statt dem ‹Friedensge-
danken› zuneigen.41 

Anfeuernd wirkte offenbar die Russische Revolution, 
über welche Herman Greulich persönlich referierte. Die-
se werde die Menschen aufrütteln, ‹um einsehen zu ler-
nen, was sie zu tun haben.›42

Die allgemeine Aussprache war ein wichtiger Teil der 
Frauenkonferenzen. Hier kamen Beispiele eklatanter 
Notsituationen und lokale Machtmissbräuche zur Spra-
che, es wurden politische Strategien diskutiert und Ver-
bindungen zu Genossinnen und Genossen in einfluss-
reichen Positionen geknüpft. Brennend aktuell war 
beispielsweise für viele Betroffene die Frage, ob auch 
wehrmannsunterstützte Frauen zum Beziehen verbilligter 
Lebensmittel berechtigt seien, und ob es rechtens sei, dass 
der eigene Verdienst von der Wehrmannsunterstützung 
abgezogen werde. Die Praxis erwies sich als völlig unein-
heitlich und willkürlich, abhängig vom Informations-
stand oder auch vom Machtgehaben der örtlichen Behör-
denmitglieder.43 Und die betroffenen Frauen wehrten sich 
in der Regel nicht, da ihnen sonst ‹bei jeder Gelegenheit 
die Armengenössigkeit› vorgeworfen werde.44 Die Frau-

37 ZH 396, 14-9. Frauenkonferenzen, Protokollbücher, 13. Aug. 1916.

38 (Wie Anm. 37), 17. Dez. 1917.

39 (Wie Anm. 37), 16. Sept. 1917.

40 (Wie Anm. 37), 18. Aug. 1918.

41 (Wie Anm. 37), 17. Dez. 1916.

42 (Wie Anm. 37), 16. Dez. 1917.

43 (Wie Anm. 37), 9. April 1917.

44 (Wie Anm. 37), S.16.Dez. 1917.

45 (Wie Anm. 37), 16. Dez. 1917. 

46 (Wie Anm. 37), 3. Juni 1917. 24. Juni 1917.

47 (Wie Anm. 37), 3. Juni 1917.

48 (Wie Anm. 37), 18. Aug. 1918.

ensekretärin Marie Hüni, Mitglied der Eidgenössischen 
Notstandskommission, erklärte Ende 1917, die Vorschrif-
ten und Bestimmungen der Notstandskommission wür-
den durch die ‹Lauheit und Zugeknöpftheit› der Kan-
tons- und Gemeindebehörden torpediert. Der Bundesrat 
sei diesbezüglich ‹geradezu machtlos›.45 Herman Greu-
lich, ebenfalls Mitglied der Notstandskommission, wurde 
von der Frauenkonferenz beauftragt, den bundesrätlichen 
Beschluss zur Aufhebung der verbilligten Abgabe von 
Reis, Mais und Zucker auf den 1. Juni 1917 zu bekämpfen; 
er versprach, ‹sein Möglichstes zu tun› und Bericht zu er-
statten.46

Dieser Informationsaustausch von oben nach unten und 
umgekehrt war wichtig zum Abbau von Spannungen und 
Misstrauen innerhalb der Partei, gerade bei Frauenkonfe-
renzen, wo die direkt Betroffenen selbst zu Worte kamen. 
Immer wieder wurde betont, wie wichtig die Einheit und 
Einigkeit sei, um der Sache des Sozialismus zum Durch-
bruch zu verhelfen. Gerade Frauen waren in den Augen 
Herman Greulichs prädestiniert, einen ‹versöhnlichen 
Geist› in die Partei zu bringen und die für den Sieg unab-
dingbare Einigkeit der Arbeiterbewegung zu sichern.47 

Der gesellige Teil war bei den Frauenkonferenzen nicht 
organisiert. Ansprachen, Diskussionen und die Zeit des 
gemeinsamen Mittagessens bildeten den Rahmen; auch 
die lokalen Musikvereine waren regelmässig mit dabei. Im 
August 1918 fand die Frauenkonferenz als ‹Frauenlandsge-
meinde› unter allgemeiner Begeisterung im Freien statt.48

Für die Frauen des Arbeiterinnenvereins Rorschach wie 
auch für die Genossinnen der Frauenkonferenzen stand 
die primäre Solidarität mit den Männern der Arbeiter-
klasse ausser Frage. Die wachsenden sozialen Spannun-
gen, die selbst erlebten Schikanen und Ungerechtigkeiten 
sowie die Erwartungen einer baldigen sozialistischen Um-
wälzung inklusive rechtlich-politischer Gleichstellung 
festigten diese Haltung und intensivierten das Engage-
ment. Der Frauenverein Rorschach blieb im Wesentli-
chen lokal aktiv; in Rorschach entstand ein eigentliches 
‹sozialistisches Milieu› mit entsprechenden Vereinen und 
Ritualen, wo auch einzelne Frauen in Behörden vertreten 
waren und sich bei hohen Feiertagen wie dem 1. Mai of-
fiziell präsentierten. Die Integration des Arbeiterinnen-
vereins Rorschach in die SP geschah vor dem Hinter-
grund dieser kontinuierlichen Entwicklung. Die 
Kriegsbedingungen hatten ihr lokales Engagement zur 
Unterstützung armer und verarmender Frauen, also Frau-
en der eigenen Kreise, verstärkt, oft auch in Zusammen-
arbeit mit gleichgesinnten Männern und Behördenvertre-
tern.

Bei den Frauenkonferenzen hatten sich seit 1910 die Mus-
ter des Austauschs, der Strategiediskussionen und der Ge-
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selligkeit etabliert. Der Krieg bewirkte eine extreme In-
tensivierung der Debatten und des Austauschs: Die 
Erfahrungen von Hunger, Teuerung und sozialen Span-
nungen waren in den Berichten unmittelbar präsent, die 
Nachrichten über die Russische Revolution und die Dis-
kussionen um den Generalstreik 1918 liessen den Ein-
druck entstehen, die sozialistische Umwälzung der Ge-
sellschaft stehe unmittelbar bevor. Dominant blieb jedoch 
die Botschaft des ungemein einflussreichen Herman 
Greulich, allem voran gelte es die Einigkeit innerhalb der 
Partei und den friedensstiftenden Einfluss der Frauen zu 
fördern.

Als Fazit bleibt die Erkenntnis, wie stark die Kriegssitua-
tion die verschiedenen Vereinstätigkeiten dynamisierte 
und ihren Exponentinnen neue Handlungsfelder eröffne-
te. St. Gallen bot ihnen ein attraktives Umfeld, in wel-
chem sie sich engagierten, vernetzten und teilweise auch 
professionalisierten. Die Gräben zwischen bürgerlichen 
und linken Gesellschaftsidealen und Frauenbildern, zwi-
schen Gemeinnützigkeit und gesellschaftlicher Gerech-
tigkeit vertieften sich – und gleichzeitig gab es immer 
wieder Koalitionen und punktuelle Zusammenarbeit, die 
einem gemeinsamen emanzipatorischen Ziel verpflichtet 
waren.
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Im November 1918 erlebte die Schweiz die umfangreichs-
te Arbeitsniederlegung ihrer Geschichte und gleichzeitig 
den massivsten innenpolitischen Konflikt seit der Grün-
dung des Bundesstaates im Jahre 1848. Um zu verstehen, 
wie es zum Landesstreik kommen konnte und wie er ver-
lief, ist es unerlässlich, zunächst die wirtschaftlich-soziale 
Entwicklung des Landes und des Kantons St. Gallen in 
den Jahren des Ersten Weltkriegs zu beleuchten.

Als im Sommer 1914 der Krieg begann, konnte die Schweiz 
auf zweieinhalb Jahrzehnte kontinuierliches Wachstum 
der eigenen Wirtschaft zurückblicken, was eine sehr enge 
Verflechtung unseres Landes mit dem internationalen 
Markt mit sich brachte.1 1913 betrugen die Exporte 1,38 
Milliarden Franken oder 33 %, die Importe insgesamt gar 
1,92 Milliarden Franken oder 46,1 % des Nettosozialpro-
duktes, was einen seit 1887 nicht mehr erreichten Höhe-

punkt der Verflechtung mit der Weltwirtschaft bedeute-
te.2 Pro Einwohner gerechnet stand die Schweiz bei den 
Maschinenausfuhren und als Investor weltweit sogar an 
der Spitze, die Textilindustrie steuerte wertmässig mit 
48 % allerdings nach wie vor den grössten Anteil an die 
Exporte bei.3 Gleichzeitig war am Vorabend des Krieges 
die Unmöglichkeit jeglichen Autarkiestrebens offensicht-
lich, entfiel doch ein Drittel der Gesamtimporte allein auf 
Nahrungsmittel.4 

Kriegsgewinne einerseits

Die enorme Auslandabhängigkeit sowie die völlig unzu-
reichende Kriegsvorsorge, welche sich auf das Anlegen 
eines Getreidevorrates für lediglich knapp zwei Monate 
beschränkte, brachten die Schweiz ab Sommer 1914 in 
eine prekäre Lage.5 Innerhalb weniger Monate nach 
Kriegsausbruch sanken nämlich die Rohstofflieferungen 
um ein Sechstel, die Lebensmitteleinfuhren gar um ein 
Drittel.6 Auch wenn sich die Schweiz aus den militäri-
schen Auseinandersetzungen herauszuhalten vermochte, 
bedeuteten der fehlende Zugang zu den Weltmeeren so-
wie die teilweise und nach dem Kriegseintritt Italiens 1915 
sogar vollständige Einkreisung durch kriegführende Län-
der für sie eine ernsthafte Gefährdung ihrer Rohstoff- und 
Nahrungsmittelversorgung. Um Hunger und Arbeitslo-
sigkeit zu vermeiden, blieb der Schweiz in dieser Situation 
nichts anders übrig, als sich mit den beiden Konfliktla-
gern zu arrangieren und sich in die wirtschaftliche Kriegs-
maschinerie einspannen zu lassen.7 Roland Ruffieux be-
zeichnet die Schweiz in diesem Zusammenhang sogar als 
‹protectorat à peine déguisé› der kriegführenden Mächte.8 

Wesentlich zugute kam dem Lande in dieser Konstellati-
on vor allem, dass es nicht einseitig auf Importe angewie-
sen war, sondern den Konfliktparteien wichtige Export-
güter zu bieten hatte. So zeigt denn die Physiognomie des 
Handels zwischen 1914 und 1918 – um mit Ruffieux zu 
sprechen – ‹l'étrange situation du pays neutre, contraint 
par les circonstances à tirer profit de la folie meurtière de 
l'Europe›.9 Allerdings gilt es diesbezüglich anzumerken, 
dass die Privatwirtschaft die Kriegssituation zum Teil 
hemmungslos ausnützte, wurde doch nicht selten ver-
sucht, die Konfliktparteien gegeneinander auszuspielen 
und wichtige Güter des einen Lagers mit beträchtlichem 
Gewinn dem andern Lager verarbeitet abzusetzen.10 Die 

Extreme gesellschaftliche Polarisierung: 
wirtschaftlich-soziale Entwicklung  

und Landesstreik

Dieter Holenstein, St. Gallen

1 Vgl. z. B. Gruner, Erich: Arbeiterschaft und Wirtschaft in der 

Schweiz 1880–1914, Bd. 1, Zürich 1987, S. 87–105; Bergier, Jean-

François: Die Wirtschaftsgeschichte der Schweiz. Von den Anfän-

gen bis zur Gegenwart, 2. Auflage, Zürich 1990, S. 228–261;  

Ruffieux, Roland: Die Schweiz des Freisinns (1848–1919), in:  

Geschichte der Schweiz und der Schweizer, Basel/Frankfurt a.  

M. 1986, S. 707–714.

2 Jost, Hans Ulrich: Bedrohung und Enge (1919–1945), in: Geschichte 

der Schweiz und der Schweizer, Basel/Frankfurt a. M. 1986, S. 732.

3 Ruffieux: Schweiz des Freisinns (wie Anm. 1), S. 710, 712; Jost:  

Bedrohung und Enge (wie Anm. 2), S. 733.

4 Ruffieux: Schweiz des Freisinns (wie Anm. 1), S. 709 f.; Jost: Bedro-

hung und Enge (wie Anm. 2), S. 733.

5 Halbeisen, Patrick: Wirtschaft und Politik, in: Wirtschaftsgeschichte 

der Schweiz im 20. Jahrhundert, hg. von Patrick Halbeisen, Margrit 

Müller, Béatrice Veyrassat, Basel 2012, S. 997; Jost: Bedrohung und 

Enge (wie Anm. 2), S. 762.

6 Ruffieux, Roland: La Suisse de l'entre-deux-guerres, Lausanne 1974, 

S. 25 f.; Bergier: Wirtschaftsgeschichte der Schweiz (wie Anm. 1),  

S. 269.

7 Ruffieux: L'entre-deux-guerres (wie Anm. 6), S. 26–31; Jost:  

Bedrohung und Enge (wie Anm. 2), S. 762 f.

8 Ruffieux: L'entre-deux-guerres (wie Anm. 6), S. 29.

9 Ebd., 27 f. 

10 Jost: Bedrohung und Enge (wie Anm. 2), S. 762.
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Kriegskonjunktur erreichte ihren Höhepunkt 1916, als das 
Gesamthandelsvolumen rund 4,5 Milliarden Franken er-
reichte und somit um 40 % höher lag als 1913.11 Einen be-
trächtlichen Aufschwung erlebten dabei vor allem die be-
reits vor dem Krieg dominierenden Exportzweige. So 
vermochte die Metallindustrie zwischen 1913 und 1917 
ihre Ausfuhren von 372 auf 798 Millionen Franken zu 
steigern und damit mehr als zu verdoppeln, wobei allein 
die Munitionslieferungen zwischen 30 % und 38 % der je-
weiligen Werte ausmachten. Die Textilindustrie erhöhte 
im gleichen Zeitraum ihre Exporte von 541 auf 751 Milli-
onen Franken und legte damit um fast 40 % zu.12

Gerade in diesem für den Kanton St. Gallen besonders 
wichtigen Produktions- und Exportzweig verlief die Ent-
wicklung ab 1914 aber recht turbulent. Hatte nämlich der 
Kriegsausbruch die Stickereiaufträge stark schrumpfen 
lassen, da der Handel mit Amerika ins Stocken geraten 
war und auch die Baumwolle nur noch schwer hatte be-
schafft werden können, so sorgten die kriegswirtschaftli-
chen Verhältnisse nach einer längeren Übergangsphase 

11 Ruffieux: L'entre-deux-guerres (wie Anm. 6), S. 28.

12 Ebd., S. 28 f.

13 Lemmenmeier, Max: Krise, Klassenkampf und Krieg, in: St. Galler 

Geschichte 2003, Bd. 7, St. Gallen 2003, S. 31.

14 Ebd., S. 36; Gautschi, Willi: Der Landesstreik 1918, 3. Auflage,  

Zürich 1988, S. 33. Zu den genauen Reingewinnen dieser Branchen 

zwischen 1914 und 1918 vgl. Schweizerische Arbeiterbewegung. 

Dokumente zu Lage, Organisation und Kämpfen der Arbeiter von 

der Frühindustrialisierung bis zur Gegenwart, hg. von der Arbeits-

gruppe für Geschichte der Arbeiterbewegung Zürich, 3. Auflage, 

Zürich 1980, S. 158.

15 Gautschi: Landesstreik (wie Anm. 14), S. 35 f.; Nachimson, Meer: 

Die Wirtschaftslage der Schweiz im Weltkriege, hg. vom Schweizeri-

schen Gewerkschaftsbund, Bern 1917, S. 51–66.

16 Held, Franz: Die ländliche Bodenverschuldung unter dem Einfluss 

der Kriegskonjunktur mit spezieller Berücksichtigung der Verhältnis-

se im Kanton Zug, Zürich 1920, S. 36.

17 Lemmenmeier: Krise, Klassenkampf und Krieg (wie Anm. 13), S. 57.

für eine markante Besserung der Lage: Nun konnten die 
Handelshäuser einfach bestickte Baumwollstoffe, die von 
den Zentralmächten als Verbandsmaterial dringend be-
nötigt wurden, in grossen Mengen und mit beträchtli-
chen Gewinnen exportieren.13

Beträchtliche Profite machten neben den bereits genann-
ten Branchen auch die Chemie- und die Nahrungsmittel-
industrie sowie die Banken, welche dank lukrativer Kapi-
talgeschäfte allein 1917/1918 zusammengenommen 440 
Millionen Franken Gewinn auswiesen.14 Zu den Nutz-
niessern des Krieges gehörten aber auch die Bauern, wel-
che es unter der Führung ihres Verbandssekretärs Ernst 
Laur verstanden, die Verknappung der Lebensmittelim-
porte geschickt, ja teilweise skrupellos auszunützen und 
Preissteigerungen durchzusetzen.15 So lag der Reinertrag 
der schweizerischen Landwirtschaft 1917 um 88,7 % höher 
als das Mittel von 1914–1916 und sogar um 229 % höher 
als das Mittel von 1906–1913.16 Nicht zuletzt profitierte 
von der Kriegskonjunktur aber auch die öffentliche Hand. 
So stieg im Kanton St. Gallen der steuerpflichtige Reinge-
winn der anonymen Gesellschaften dank Exporten in die 
Krieg führenden Länder von 1915 bis 1918 massiv an, näm-
lich von 4 532 920 Franken auf 12 069 268 Franken, also 
beinahe auf den dreifachen Wert.17

Massenarmut anderseits

Ganz im Gegensatz zu den Kriegsprofiteuren hatte die 
grosse Mehrheit der Bevölkerung unter der wirtschaft-
lich-sozialen Entwicklung in den Konfliktjahren teilweise 
erheblich zu leiden. Dank des Interesses der umliegenden 
Staaten an der schweizerischen Produktion war die Roh-
stoffversorgung zwar im Wesentlichen gesichert, im Le-
bensmittelbereich, wo – wie oben dargestellt – ein be-
trächtlicher Teil des Bedarfs aus dem Ausland importiert 

Karikatur aus der ‹Arbeiterzeitung› vom 2. Juli 1917: drastische  

Gegenüberstellung von Kriegsnot und Kriegsgewinnlertum. Quelle: 

Gautschi: Landesstreik, S. 37.
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werden musste, gestaltete sich die Lage jedoch weit be-
drohlicher. So erhöhte sich beispielsweise der Weizenpreis 
bis zum August 1916 gegenüber dem Durchschnittspreis 
von 1911–1913 um 100 %.18 Die allgemeine Teuerung, wel-
che sich in den ersten Monaten nach dem Kriegsausbruch 
nur leicht gesteigert hatte, betrug am 1. Dezember 1916 im 
Vergleich zum 1. Juli 1914 bereits 46,8 %, wobei zwischen 
Stadt und Land keine wesentlichen Unterschiede bestan-
den, die West- und die Zentralschweiz im Vergleich zu 
den östlichen Landesteilen aber stärker betroffen waren.19 

Eine weitere Verschärfung der Versorgungslage und damit 
auch der Teuerung brachte schliesslich der Untersee-
bootskrieg, sanken doch die Nahrungsmitteleinfuhren 
1917 im Vergleich zu den Vorkriegsjahren auf 37,4 %, wäh-
rend die Weizenimporte einen gar noch dramatischeren 

Einbruch erlebten und allein zwischen 1916 und 1918 um 
90 % zurückgingen.20

In Anbetracht dieser Entwicklungen sowie der prakti-
schen Unmöglichkeit, die Importausfälle durch eine ge-
steigerte eigene Produktion auch nur einigermassen aus-
zugleichen,21 erstaunt es nicht, dass die Lebenskosten vor 
allem in der zweiten Kriegshälfte massiv anstiegen. Da die 
Schweizerische Nationalbank angesichts des nationalen 
Notstandes zudem bereit war, die durch den Krieg entste-
henden bzw. steigenden Kosten zumindest teilweise mit 
der Notenpresse zu finanzieren, stieg der Lebenskostenin-
dex 1914 bis 1918 von 100 auf 204 Punkte, also auf mehr 
als das Doppelte.22 Die Kostenentwicklung für Nahrungs-
mittel, Bekleidung, Heizung und Elektrizität lag dabei 
teilweise sogar wesentlich über dem Durchschnittswert.23 

Äusserst prekär war diese Entwicklung vor allem deshalb, 
weil die Löhne mit der Kostenexplosion in keiner Weise 
Schritt zu halten vermochten, nahm doch die Kaufkraft 
der Beschäftigten in der Schweiz zwischen 1913 und 1918 
um 25 % ab.24 

18 Nachimson: Wirtschaftslage der Schweiz (wie Anm. 15), S. 58 f.

19 Lorenz, Jacob: Die Kosten der Lebenshaltung in der Schweiz in den 

Jahren 1905–1916. Unter besonderer Berücksichtigung des Kriegs-

einflusses auf die Lebenskosten, München/Leipzig 1917, S. 37, 61–

64.

20 Ruffieux: L'entre-deux-guerres (wie Anm. 6), S. 33. 

21 1917 waren lediglich noch 8 % der bebaubaren Fläche des Landes 

verfügbar. Vgl. Ebd.

22 Degen, Bernard: Arbeit und Kapital, in: Wirtschaftsgeschichte der 

Schweiz im 20. Jahrhundert, S. 886; Halbeisen, Patrick/Straumann, 

Tobias: Die Wirtschaftspolitik im internationalen Kontext, in: Ebd.: 

S. 997 f.

23 Ruffieux: L'entre-deux-guerres (wie Anm. 6), S. 33.

24 Guex, Sébastien: Öffentliche Finanzen und Finanzpolitik, in: Wirt-

schaftsgeschichte der Schweiz im 20. Jahrhundert (wie Anm. 5),  

S. 1094.

Drastische Verteuerung der Lebensmittel zwischen 1913 und 1918: 

Einige der Nahrungsmittelpreise sind annähernd um das Zehnfache 

gestiegen. Quelle: 80 Jahre Generalstreik, S. 11.

Kriegsmobilmachung der Kavalleriekompanie 13 des Landsturms im 

August 1914 in Wil. Das Foto (Ganzansicht und Ausschnitt) ent-

stand auf dem Gelände der Kantonalen Klinik (Ecke zwischen Haus 

1 und Kapelle). Viele Einrückende ahnten nicht, dass der Krieg lan-

ge andauern und sie und ihre Familien in grosse materielle Not stür-

zen würde. Foto H. Tschopp, Wil. Quelle: Sammlung Politische Ge-

meinde Waldkirch (ortsgeschichtliche Sammlung).
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Von der gravierenden Preis-Lohn-Entwicklung waren na-
türlich in erster Linie die Arbeiter, im Grunde genommen 
aber die Lohnbezüger überhaupt betroffen, welche schon 
vor dem Krieg rund drei Viertel der aktiven Bevölkerung 
ausgemacht hatten.25 Ausserdem sind in diesem Zusam-
menhang auch die Soldaten zu nennen, die 1914 bis 1918 
je nach Alter und Truppengattung durchschnittlich zwi-
schen 250 und 600 Diensttage zu leisten hatten und dafür 
weder eine Verdienstausfallentschädigung noch verbind-
liche Hilfen für ihre Familien in Anspruch nehmen konn-
ten. Die symbolischen 80 Rappen Tagessold, die Ende 
1914 ausbezahlt wurden, reichten gerade für drei kleine 
Gläser Bier und ein Päckchen Zigaretten.26 So zählte man 
denn 1917 allein im Kanton Zürich 83 000 notstandsbe-
rechtigte Personen, die behördlich unterstützt werden 
mussten, während in der Stadt selber 1918 täglich 4000 
Kinder ein Gratis-Frühstück bezogen.27 In der ganzen 
Schweiz betrug die Zahl der Notstandsberechtigten im 
Juni 1918 692 000 oder ein Sechstel der Gesamtbevölke-
rung 28, wobei die so genannte ‹Notstandshilfe› sehr man-
gelhaft gewesen sein muss. Fritz Marbach, späterer Nati-
onalrat und Ökonomieprofessor in Bern und im Ersten 
Weltkrieg noch Student, bezeichnete sie als ‹soziale und 
psychologische Katastrophe›.29 An gleicher Stelle beschreibt 
Marbach auch sehr eindrücklich das bürokratische Proze-
dere, das jene, die sich um Unterstützung bewarben, über 
sich ergehen lassen mussten.

Der Kanton St. Gallen konnte sich dieser Entwicklung 
nicht entziehen, ganz im Gegenteil: Ende 1918 war nicht 
weniger als ein Drittel der hauptstädtischen Einwohner-
schaft, nämlich 23 000 Personen, zum Bezug verbilligter 
Lebensmittel berechtigt, und in 42 Gemeinden gaben 
Volksküchen an die ‹minderbemittelte Bevölkerungsklas-
se› zu reduziertem Preis Suppe ab.30 Allein in St. Gallen 
betrieben die von der Stadt unterhaltenen Suppenküchen 
fünf Koch- und fünfzehn Abgabestellen, an denen täglich 

25 Zwischen 1860 und 1910 stieg der Anteil der Lohnempfänger an 

der aktiven Bevölkerung von 61 auf 73 %. Vgl. Ruffieux: Schweiz 

des Freisinns (wie Anm. 1), S. 716.

26 Jost: Bedrohung und Enge (wie Anm. 2), S. 765; Ruffieux: L'entre-

deux-guerres (wie Anm. 6), S. 13–15.

27 Bericht des Regierungsrates an den zürcherischen Kantonsrat über 

die kriegswirtschaftlichen Massnahmen vom 8. November 1917 bis 

31. Dezember 1918, Zürich 1919, S. 84 f.

28 Jost: Bedrohung und Enge (wie Anm. 2), S. 765 f.

29 Marbach, Fritz: Der Generalstreik 1918. Fakten, Impressionen, Illusi-

onen. Staat und Politik, Bd. 8, Bern 1969, S. 34.

30 Mayer, Marcel: Das erste Jahrzehnt von ‹Gross-St. Gallen›. Stadtge-

schichte 1918–1929, in: Neujahrsblatt St. Gallen 1996, S. 8;  

Amtsbericht des Regierungsrates an den Grossen Rat des Kantons 

St. Gallen 1918 (StaatsA St. Gallen), S. 38.

Suppenküche am Harfenberg in St. Gallen, eine wichtige Einrich-

tung der Kriegsfürsorge. Quelle: St. Galler Schreib-Mappe für das 

Jahr 1919, St. Gallen 1918, S. 22.

Suppenabgabe am Harfenberg in St. Gallen. Gelegenheit für Arme, 

sich zu reduziertem Preis zu verpflegen. Quelle: St. Galler Schreib-

Mappe für das Jahr 1919, St. Gallen 1918, S. 23. 

Kartoffelernte im St. Galler Oberland 1918, Phot. C. Ebinger  

St. Gallen. Quelle: St. Galler Schreibmappe für das Jahr 1918,  

St. Gallen 1917, zwischen den Seiten 48 und 49.
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bis zu 5000 Liter Suppe herausgegeben wurden.31 Die erst 
seit Januar 1918 rationierten Kartoffeln waren zudem in 
viel zu geringen Mengen verfügbar, als dass der Bevölke-
rung die festgelegten Rationen auch wirklich hätten abge-
geben werden können. So ergab eine vom Bundesrat im 
Januar 1918 verordnete Bestandesaufnahme der vorhande-
nen Kartoffelvorräte für den Kanton St. Gallen einen 
Fehlbetrag von zehn Millionen Kilogramm.32 Da die eid-
genössische Zentralstelle nur wenig Nachschub liefern 
konnte, war die Situation bis zur neuen Ernte geradezu 
trostlos.

Soziale Empörung der Arbeitnehmer

Die Arbeiterpresse publizierte in den Kriegsjahren immer 
wieder detaillierte Berichte und Belege zur materiellen 
Not der Bevölkerung und steigerte damit die Wut der be-

troffenen Schichten. Der christlichsoziale ‹Gewerkschaf-
ter› beispielsweise, der die Armut der Arbeiterschaft regel-
mässig zur Sprache brachte, veröffentlichte im Mai 1917 
die Ergebnisse einer Preisstatistik des Verbandes schwei-
zerischer Konsumvereine, die zwischen Juni 1914 und 
März 1917 eine Erhöhung der Lebenskosten von 57,9 % 
auswies. Im gleichen Artikel wurde dann bitter kommen-
tiert: ‹Der Arbeiter weiss es, ja er fühlt es in wirksamer 
Weise genug, dass die Kosten für die Lebenshaltung von 
Monat zu Monat steigen und dass die Lage für die breiten 
Massen der Bevölkerung sich immer unhaltbarer gestal-
tet›.33 Auch fiel es der Arbeiterpresse nicht schwer, die 
sinkenden Reallöhne den glänzenden Gewinnen indus-
trieller Betriebe gegenüberzustellen. Unter dem Titel 
‹Dieweil wir hungern...› publizierte die sozialdemokrati-
sche ‹Berner Tagwacht› im Sommer 1917 die Geschäftser-
gebnisse einiger sehr rentabler Unternehmen.34 Danach 
wies beispielsweise die Florettspinnerei Ringwald AG in 
Basel für das Geschäftsjahr 1916 einen fast dem Aktienka-
pital entsprechenden Reingewinn aus, was ihr die Auszah-
lung einer Dividende von 25 % ermöglichte. Ähnliche 
Berichte erschienen aber auch im ‹Gewerkschafter›. Unter 
dem Titel ‹Aufreizende Gewinne› machte er im Mai 1917 
auf das Aluminiumwerk Neuhausen-Chippis aufmerk-
sam, welches 1916 einen Reingewinn von 26 Millionen 
Franken zu verzeichnen hatte, und zwar bei einem Aktien-
kapital in gleicher Höhe.35 Im Kommentar dazu hiess es 
dann: ‹Heute haben wir so recht die Zeit der grössten Ge-
gensätze. Auf der einen Seite grosse, immer grösser wer-
dende Not der breiten Massen der Bevölkerung und auf 

31 Mayer: ‹Gross-St. Gallen› (wie Anm. 30), S. 8.

32 Ebd.; Lemmenmeier: Krise, Klassenkampf und Krieg (wie Anm. 13), 

S. 59.

33 Gewerkschafter, Organ der christlichen Gewerkschaften der 

Schweiz, Winterthur, 11.5.1917.

34 Berner Tagwacht, Offizielles Publikationsorgan der Sozialdemokrati-

schen Partei der Schweiz, Bern, 4.8.1917 und 6.8.1917. Willi Gaut-

schi überprüfte die entsprechenden Angaben, soweit Geschäftsbe-

richte vorhanden waren, und fand deren Richtigkeit bestätigt. Vgl. 

Gautschi: Landesstreik (wie Anm. 14), S. 33.

35 Gewerkschafter (wie Anm. 33), 4.5.1917.

St. Gallen im Zeitalter des Mehranbaus: Der Ackerbau, bis 1914 im Umland der Stadt kaum mehr betrieben, wird sogar  

zum künstlerischen Sujet. Zeichnung von Oswald Saxer. Quelle: St. Galler Schreibmappe für das Jahr 1919, St. Gallen 1918, 

Umschlag Vorderseite (Ausschnitt).
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36 Degen: Arbeit und Kapital (wie Anm. 22), S. 886–888; Holenstein, 

Dieter: Die Christlichsozialen der Schweiz im Ersten Weltkrieg, Reli-

gion – Politik – Gesellschaft in der Schweiz, hg. von Urs Altermatt, 

Bd. 12, Freiburg 1993, S. 182. 

37 Degen: Arbeit und Kapital (wie Anm. 36), S. 887.

38 Vgl. z. B. Rossier, Jean: Untersuchungen über die Sozialgesetzge-

bung zweier Kriegs- und Nachkriegszeiten, Neapel 1959.

39 Jost: Bedrohung und Enge (wie Anm. 2), S. 748, 762 f.; Gautschi: 

Landesstreik (wie Anm. 14), S. 38–40; Ruffieux: L'entre-deux-guer-

res (wie Anm. 6), S. 26, 31–36; Bergier: Wirtschaftsgeschichte (wie 

Anm. 1), S. 269 f.

40 Ruffieux: L'entre-deux-guerres (wie Anm. 6), S. 35. 

der andern Seite Gewinne, Riesengewinne der Unterneh-
mungen. Auf der einen Seite Not und Mangel am Not-
wendigsten zur Fristung des Lebens, auf der andern Seite 
geradezu Überfluss an Gütern, an Kapital. Eine Kapital-
vermehrung, dass sie fast nicht mehr wissen, wohin mit 
dem Gelde›.

Die äusserst polarisierende wirtschaftlich-soziale Ent-
wicklung der Schweiz – immer grössere materielle Not 
einerseits, massiv steigende Kriegsgewinne andererseits – 
führten auf Arbeiter- und Angestelltenseite aber nicht nur 
zu unmissverständlichen Stellungnahmen der Gewerk-
schaften, sie schlug sich auch in einer massiven Zunahme 
der Arbeitskämpfe nieder. Gab es in der Schweiz von 
Kriegsbeginn bis Ende 1915 praktisch keine Streiks, so ver-
zeichnete das Land im Jahr 1918 mit über 260 Streiks den 
bis anhin höchsten Wert in seiner Wirtschaftsgeschichte 
überhaupt.36 Dass angesichts der dramatischen wirt-
schaftlich-sozialen Verwerfungen auch durchaus als bür-
gerlich einzustufende Berufsgruppen zum Kampfmittel 
der Arbeitsniederlegung griffen, zeigt ein Streik der Zür-
cher Bankangestellten im Herbst 1918.37 

Die Schuld für die dramatische Zuspitzung der sozialen 
Gegensätze im Verlaufe des Ersten Weltkrieges trug nicht 
zuletzt der Bundesrat, der die ihm vom Parlament über-
tragenen Vollmachten nur zögernd und ungenügend 
wahrnahm – auffallend ist der Unterschied zu den im 
Zweiten Weltkrieg getroffenen wirtschaftlichen und sozial-
politischen Massnahmen38 – und dessen Versagen auf 
kriegswirtschaftlichem Gebiet nicht in Abrede gestellt 
werden kann.39 Zwar rang sich die Landesregierung zu 
vereinzelten Massnahmen durch, so 1915 zur Monopoli-
sierung der Getreideeinfuhr, aber im Allgemeinen rückte 
sie nur zögernd vom in ihren Augen altbewährten Prinzip 
des Freihandels ab. Die 1915/1916 eingeführte Kriegs- 
gewinnsteuer brachte zwar Einiges ein, war in ihrem  
Umfang aber sehr bescheiden, liess überdies die Bauern 
ungeschoren und trug insgesamt nur unwesentlich dazu 
bei, die Staatsverschuldung, welche beim Waffenstillstand 
1918 schliesslich weit über 5 Milliarden Franken betrug, zu 
reduzieren.40 Zudem wurden die wichtigsten Lebensmit-

Stilisierte Rationierungsmarken für den Kanton St. Gallen und 

die Monate Mai und Juni 1919. Ähnliche Marken zum Bezug 

von Lebensmitteln waren auch 1918 im Umlauf. Quelle: 1. Au-

gust 1914–11. November 1918. Erinnerungen der Schweizeri-

schen Eidgenossenschaft. Der Weltkrieg und seine Wirkungen 

auf den Lebensunterhalt. Autor Diani Jacques, Locarno, Ticino. 

Graphische Kunstanstalten A. Trüb & Cie., Aarau-Lugano.  

Ausschnitt. Sammlung Politische Gemeinde Waldkirch (ortsge-

schichtliche Sammlung).
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Der Weg zum Landesstreik

Die landesweite Arbeitsniederlegung vom November 1918 
in der Schweiz gesamthaft zu untersuchen, erübrigt sich 
heute weitgehend, ist der Konflikt doch in mehreren Stu-
dien – insbesondere im Standardwerk Willi Gautschis – 
fundiert dargestellt worden.43

Zahlreiche zeitgenössische Stimmen interpretierten den 
Landesstreik 1918 als kommunistischen Revolutionsver-
such, und in einem Teil der Geschichtsschreibung hat  
sich dieses Bild über viele Jahrzehnte erhalten. In der Tat 
ist festzuhalten, dass eine Minderheit der organisierten 
Arbeiterschaft – insbesondere die sozialdemokratische 
Linke, die sich später zum Teil der 1921 gegründeten 
Kommunistischen Partei der Schweiz anschloss – den 
Massenstreik durchaus als Mittel des politischen Umstur-
zes verstand. Zudem erhöhten im Herbst 1918 besonders 
der Jahrestag der Russischen Revolution und die Ent-
wicklung in Deutschland, wo am 9. November der Kaiser 
abdankte und in etlichen Städten Arbeiter- und Soldaten-
räte an die Macht zu kommen versuchten, auch in der 
Schweiz die politische Nervosität. Diese Sachverhalte än-
dern allerdings nichts daran, dass der Landesstreik 1918 in 

41 Gautschi: Landesstreik (wie Anm. 14), S. 39 f.; Ruffieux: L'entre-

deux-guerres (wie Anm. 6), S. 34.

42 Jost: Bedrohung und Enge (wie Anm. 2), S. 748. Zur Ausarbeitung 

und Anwendung des Fabrikgesetzes vor dem Krieg vgl. Gruner:  

Arbeiterschaft und Wirtschaft (wie Anm. 1), Bd. 1, S. 447–455.

43 Vgl. z.B. Gautschi: Landesstreik (wie Anm. 14); Jost: Bedrohung und 

Enge (wie Anm. 2), S. 768–770; Schmid-Ammann, Paul: Die Wahr-

heit über den Generalstreik von 1918. Seine Ursachen. Sein Verlauf. 

Seine Folgen, Zürich 1968; Vuilleumier, Marc u. a.: La Grève  

générale de 1918 en Suisse, Collection Histoire, Bd. 2, Genf 1977; 

Marbach: Generalstreik 1918 (wie Anm. 29); Holenstein: Die Christ-

lichsozialen im Ersten Weltkrieg (wie Anm. 36), S. 277–336; Ruffi-

eux: L'entre-deux-guerres (wie Anm. 6), S. 50–72. 

tel erst im dritten und vierten Kriegsjahr rationiert, so 
z. B. das Brot am 1. Oktober 1917 und die Milch am 1. Juli 
1918, und auch die Schaffung des Eidgenössischen Ernäh-
rungsamtes erfolgte erst im August 1918.41 Schliesslich er-
griff der Bundesrat auch in Bezug auf die Kontrolle der 
Arbeitsbedingungen keine wirksamen Massnahmen, im 
Gegenteil: Das Fabrikgesetz, weitaus wichtigstes Instru-
ment des Arbeiterschutzes auf Bundesebene, wurde bei 
Kriegsausbruch weitgehend ausser Kraft gesetzt, die Ar-
beiter damit praktisch der Willkür der Unternehmer aus-
geliefert.42

‹Unsere Tagesration während des Kriegsjahres 1918›: Kartoffeln, Mehl, Gerste, Zucker, 

Butter, Milch, Öl/Fett, Hafer-Produkte, Mais, Teigwaren, Käse, Brot, Reis und Weiteres. 

Nicht die gesamten dargestellten Mengen standen täglich pro Person zur Verfügung, 

sondern von jedem beschrifteten Nahrungsmittel jeweils nur die dabei angegebene  

bescheidene Grammmenge, z. B. bei Käse knapp 10 Gramm. Quelle: St. Galler Schreib-

mappe für das Jahr 1919, St. Gallen 1918, S. 13 (Foto der Schaufensterauslage der  

Comestibles-Firma Gross).

Robert Grimm (1881–1958), treibende Kraft 

und Präsident des Oltener Aktionskomitees, 

Nationalrat seit 1911. Quelle: http://de.wiki-

pedia.org/wiki/Robert_Grimm (Abruf: 15. Ja-

nuar 2014).
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44 Gautschi: Landesstreik (wie Anm. 14), S. 380–384.

45 Ebd., S. 43–85; Jost: Bedrohung und Enge (wie Anm. 2), S. 766 f.

46 Gautschi: Landesstreik (wie Anm. 14), S. 86–171.

47 Ebd.: S. 276–301.

48 Ebd., S. 262–264, 328.

seiner Hauptstosskraft als nichtrevolutionäre, durch die 
dramatische wirtschaftliche Entwicklung der Schweiz in 
den Kriegsjahren bewirkte soziale Explosion zu sehen 
ist.44 Darüber besteht in der Forschung seit langem wei-
testgehender Konsens. Die wachsende materielle Not und 
der sich gleichzeitig vertiefende soziale Graben während 
der Kriegsjahre hatten auf Seiten der Arbeiterschaft schon 
vor dem Landesstreik eine zunehmende Kampfbereit-
schaft zur Folge, die sich – wie oben dargestellt – vor al-
lem in immer zahlreicheren Arbeitsniederlegungen zeigte. 
Zudem lehnte die Sozialdemokratische Partei der Schweiz 
die militärische Landesverteidigung 1917 aus Protest mit 
klarem Mehr ab, nachdem sie 1914 die Mobilisationskre-
dite noch mitgetragen hatte.45 Im Frühjahr 1918 gründete 

dann die Parteiführung zusammen mit dem Schweizeri-
schen Gewerkschaftsbund einen gemeinsamen Hand-
lungsausschuss, das ‹Oltener Aktionskomitee›, das in der 
Folge unter Leitung des Berner Nationalrates Robert 
Grimm wiederholt mit einem landesweiten Generalstreik 
drohte.46

Die Kraftprobe

Schliesslich brachte im Herbst ein umstrittenes, von Ge-
neral Ulrich Wille im Hinblick auf die Jahresfeier der 
Russischen Revolution durchgesetztes vorsorgliches Trup-
penaufgebot des Bundesrates zur Sicherung von Ruhe 
und Ordnung in Zürich das Fass zum Überlaufen. Als 
Reaktion darauf rief das Oltener Aktionskomitee zunächst 
einen eintägigen Proteststreik in den grössten Industrie-
orten und anschliessend auf den 12. November 1918 den 
unbefristeten Landesstreik aus. Den Abbruch der Aktion 
machte es von der Erfüllung von neun Forderungen ab-
hängig, darunter die Einführung einer AHV, der 48-Stun-
denwoche sowie des Frauenstimmrechts und der Wahl 
des Nationalrats nach dem Proporzsystem. 

Die Streikparole wurde in den Industrieregionen der 
Deutschschweiz stärker befolgt als in ländlichen Gebie-
ten, der Westschweiz und dem Tessin. Auch zwischen den 
Branchen gab es grosse Unterschiede, konzentrierten sich 
die rund 250 000 Streikenden doch vor allem auf Metall-, 
Maschinenindustrie und Transportwesen. Ihnen gegen-
über standen landesweit 100 000 zur Aufrechterhaltung 
der staatlichen Autorität aufgebotene Soldaten.47 Wie 
spannungsgeladen und gefährlich das Aufeinandertreffen 
von Streikenden und Soldaten mindestens auf lokaler 
Ebene sein konnte, veranschaulichen die beiden gravie-
rendsten Vorfälle in den Konflikttagen.48 So wurden in 
Zürich durch abgelenkte Projektile von Truppen, die 
beim Auflösen einer Demonstration und der damit ver-
bundenen Räumung des Münsterplatzes gegen den Bo-
den schossen, vier Personen verletzt und ein Soldat durch 
einen Schuss von unbekannter Seite getötet. In Grenchen 
rissen Demonstranten Eisenbahnschienen auf, um die 
Wiederaufnahme des Bahnbetriebes zu verhindern, wor-
auf die eingesetzten Truppen, von den Streikenden ver-
höhnt, das Feuer eröffneten. Schreckliche Bilanz: drei 
Tote und mehrere Verletzte. 

Aufruf des Oltener Aktionskomitees, der Geschäftsleitung der

Sozialdemokratischen Partei der Schweiz, des Bundeskomitees des

Schweizerischen Gewerkschaftsbundes und der sozialdemokrati-

schen Nationalratsfraktion zum unbefristeten Landesstreik vom  

11. November 1918. Staatsarchiv Zürich. Quelle: Gautschi: Landes-

streik, S. 281.
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49 Ebd., S. 362–379; Jost: Bedrohung und Enge (wie Anm. 2), S. 769.

50 Protokoll des Regierungsrates des Kantons St. Gallen 1918 (StaatsA 

St. Gallen); Polizeiinspektorat St. Gallen: Bericht über die Ereignisse 

und polizeilichen Massnahmen während des Landesstreiks in 

St. Gallen, StadtA St. Gallen. 

Da der Bundesrat von Anfang an jegliche Konzessionen 
gegenüber den Streikenden ablehnte und zudem dank 
Militäreinsatzes einen beschränkten Eisenbahnverkehr 
aufrechtzuerhalten vermochte, rangen sich die sozialde-
mokratischen Spitzengremien schliesslich zum bedin-
gungslosen Streikabbruch auf den 14. November um 24 
Uhr durch. Dies nicht zuletzt auch, um eine für die Ar-
beiterschaft fatale militärische Konfrontation mit der Ar-
mee zu verhindern. So ging die bis anhin grösste Arbeits-
niederlegung der Schweizer Geschichte ohne weitere 
ernsthafte Zwischenfälle zu Ende.

Als direkte politische Folge des Landesstreiks war eine zu-
nehmende Polarisierung zwischen Bürgerblock und Sozi-
aldemokratie festzustellen, die erst durch die Bedrohung 
des Faschismus in den 1930er-Jahren langsam abgebaut 
werden konnte. In der Sozialpolitik hingegen bestand zu-
nächst ein Konsens bezüglich notwendiger Reformen, der 
immerhin die Einführung der 48-Stunden-Woche und 
die Vorarbeiten für einen AHV-Verfassungsartikel ermög-

lichte.49 Bis zur tatsächlichen Einführung der AHV dau-
erte es dann aber noch fast dreissig Jahre, nämlich bis 
1947.

Der Streikverlauf im Kanton St. Gallen

Der Generalstreik 1918 fand, getragen von verschiedenen 
Organisationen der sozialdemokratischen Arbeiterbewe-
gung – örtliche Arbeiterunionen, Gewerkschaften und 
Parteien –, auch im Kanton St. Gallen ein nachhaltiges 
Echo. Allerdings ist es schwierig, sich ein genaues Bild 
von den Ereignissen zu machen, sind doch die vorliegen-
den Quellen, was nicht überrascht, teils widersprüchlich. 
Einen wichtigen indirekten Hinweis auf einen grössten-
teils friedlichen Verlauf liefern die Protokolle des Regie-
rungsrates, ist in ihnen doch von Ausschreitungen oder 
Gewalttätigkeiten nicht die Rede, ebenso wenig im zu-
sammenfassenden Bericht des Polizeiinspektorates St. Gal-
len, wo zudem vermerkt wird, der Streik habe mancher-
orts erst mit Verspätung begonnen und insgesamt nur 
bescheidene Ausmasse erreicht.50

Unbestritten ist, dass die Sozialdemokratische Partei und 
die dem Schweizerischen Gewerkschaftsbund angeschlos-
senen Gewerkschaften den Landesstreik befürworteten. 
Die Christlichsozialen, für die der Kanton St. Gallen nach 
wie vor die gesamtschweizerische Bewegungshochburg 

Demonstration am ersten Jahrestag der Russischen Revolution auf dem Fraumünsterplatz in Zürich am 10. November 1918, 

nachmittags. Im Hintergrund rechts schiesst die aufmarschierte Truppe (Füs. Bat. 42) in die Luft, im Vordergrund beginnt die 

Menge zu flüchten. Quelle: Gautschi: Landesstreik, zwischen den Seiten 256 und 257.
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51 Holenstein: Die Christlichsozialen im Ersten Weltkrieg (wie Anm. 

36), S. 123–126, 277–336; Holenstein, Dieter: Die Christlichsozialen 

– mehr lagertreu als solidarisch?, in: 80 Jahre Generalstreik  

1918–1998, hg. Vom Kantonalen Gewerkschaftsbund St. Gallen, 

St. Gallen 1998, S. 31-35.

52 Zum Streikverlauf in der Stadt St. Gallen vgl. v. a. Mayer: ‹Gross-

St. Gallen›, S. 9–11; Mayer, Marcel: Der Generalstreik in St. Gallen: 

Krise, Krankheit, Arbeitskampf, in: 80 Jahre Generalstreik 1918–

1998., hg. vom Kantonalen Gewerkschaftsbund St. Gallen, St. Gal-

len 1998, S. 15–20; Holenstein, Dieter: Die bewegten Tage des Lan-

desstreiks von 1918, in: Sankt-Galler Geschichte 2003, Bd. 7, S. 62 

f.; Holenstein, Die Christlichsozialen im Ersten Weltkrieg (wie Anm. 

36), S. 317–324. 

53 Chronik 1918, in: Neujahrsblatt des Historischen Vereins des Kan-

tons St. Gallen 1919, St. Gallen 1919, S. 95.

54 Ebd.

55 Polizeiinspektorat St. Gallen: Landesstreikbericht (wie Anm. 50), S. 4.

darstellte und die Ende 1918 in ihren St. Galler Arbeiter- 
und Arbeiterinnenvereinen über 10 000 Mitglieder zähl-
ten, dazu noch einige Tausend in den Gewerkschaften, 
betrachteten den Landesstreik hingegen als revolutionä-
ren Umsturzversuch und lehnten ihn deshalb ab, stellten 
aber bei Streikbeginn ebenfalls einen Forderungskatalog 
auf, der unter anderem – wie auf sozialdemokratischer 
Seite – die Schaffung einer Alters- und Hinterbliebenen-
versicherung sowie die Einführung des Achtstundentages 
beinhaltete.51

St. Gallen

Was die Kantonshauptstadt betrifft, ist ebenfalls unstrit-
tig, dass der Eisenbahn- und Tramverkehr praktisch voll-
ständig lahmgelegt wurde, ebenso der Betrieb der Draht-
seilbahn Mühleck.52 So war am 12. November keine 
Zugsaus- oder -einfahrt vom und zum Hauptbahnhof 

St. Gallen zu verzeichnen, und am folgenden Tag erreich-
ten ihn lediglich ‹ein von Ingenieuren geführter und mi-
litärisch gedeckter Güterzug›53 sowie zwei Militärzüge mit 
für die Gallusstadt bestimmten Truppen. Erst am Nach-
mittag bzw. Abend des 14. November nahmen Bahn und 
Tram ihren Betrieb wieder in vollem Umfang auf. – Eben-
falls in hohem Masse wurde die Streikparole offensicht-
lich auch von den Druckereiarbeitern befolgt, konnte 
doch die gesamte bürgerliche Presse, d. h. das freisinnige 
‹Tagblatt›, die katholisch-konservative ‹Ostschweiz› sowie 
der den Demokraten nahestehende ‹Stadtanzeiger› wäh-
rend der Streiktage nicht erscheinen.

Ist die Quellenlage bezüglich öffentlichen Verkehrs und 
Druckereibetriebs eindeutig, so gehen die zeitgenössi-
schen Meinungen über das Ausmass der Arbeitsniederle-
gung in der Privatindustrie und insbesondere im immer 
noch wichtigsten St. Galler Wirtschaftszweig, der Sticke-
rei, auseinander. Während beispielsweise der liberale Au-
gust Steinmann meinte, ‹in den Stickereigeschäften› werde 
‹sozusagen überall gearbeitet›54, war in der selbstverständ-
lich nicht bestreikten sozialdemokratischen ‹Volksstim-
me› am 13. November zu lesen, ‹auch viele Stickereige-
schäfte› seien geschlossen oder hätten ‹stark reduzierten 
Betrieb›. Einen Hinweis darauf, dass die Streikparole 
durchaus auch in Betrieben der Privatindustrie befolgt 
wurde, liefern nicht zuletzt behördliche Quellen, in de-
nen auffällt, wie viele Leute in den entsprechenden Tagen 
Zeit hatten, sich auf der Strasse aufzuhalten und folglich 
nicht arbeiteten. So fanden laut zusammenfassendem Be-
richt des Polizeiinspektorates St. Gallen vor allem an den 
ersten beiden Streiktagen vor 39 Unternehmen mit Ar-
beitswilligen ‹Demonstrationen in der Stärke von 20, 50 
bis zu mehreren Tausenden von Streikenden› statt. Haupt-
sächlich bei Geschäftsbeginn und Geschäftsschluss hätten 
Streikende versucht, ‹die Arbeitswilligen von der Arbeit 
abzuhalten, sei es durch Überreden, Auspfeifen, Aushöh-
nen, Beschimpfungen, Versperren der Wege usw› 55.

Flugblatt der Christlichsozialen gegen den Generalstreik, aber für 

Reformen, 1918. Quelle: 80 Jahre Generalstreik, S. 34.
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56 Ebd., S. 2; Gautschi: Landesstreik (wie Anm. 14), S. 395. 
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59 Volksstimme, 16.11.1918.

60 Bericht des Bezirksamtes Rorschach an die Staatsanwaltschaft 

St. Gallen vom Januar 1919, Privatarchiv Louis Specker, Rorschach.

Zur Unterstützung der örtlichen Polizei und für den Fall 
einer gewaltsamen Niederschlagung des Generalstreiks 
wurden laut erwähntem Polizeibericht nach und nach 
Truppen nach St. Gallen entsandt, so dass schliesslich vier 
Bataillone – das Landsturmbat 74, das Landwehrbat 160, 
das Schützenbat 8 und das Füsilierbat 85 – in der Ge-
samtstärke von ca. 2000 Mann in der Stadt stationiert 
waren.56 Polizei und Militär hatten die Anweisung, Men-
schenansammlungen auf den Strassen aufzulösen. Auch 
wurden mehrere Streikende verhaftet, so 41 Eisenbahner 
und ein ‹Volksstimme›-Redaktor, die allerdings in der 
gleichen Woche wieder aus der Haft entlassen wurden. 

Trotz starker Truppenpräsenz und trotz reger Anteilnah-
me eines grossen Teils der Bevölkerung für oder gegen den 
Generalstreik kam es in St. Gallen im Gegensatz zu Zü-
rich und Grenchen zu keinem Blutvergiessen, ja offen-
sichtlich nicht einmal zu Tätlichkeiten.57 Zu verdanken 
war dieser Umstand einerseits der besonnenen Streiklei-
tung, die sich aus dem Lehrer und späteren Stadtrat Emil 
Hardegger, dem angesehenen Juristen Adolf Sennhauser 
und Gewerkschaftssekretär Kipper zusammensetzte58 und 
der es offensichtlich gelang, die Streikenden von Aus-
schreitungen abzuhalten. Anderseits verstanden es aber 
offensichtlich auch die Vertreter der staatlichen Autorität, 
allen voran Polizei und Militär, durch eine gemässigte 
Haltung die Gefahr von Gewalttätigkeiten massgeblich 
zu reduzieren. Bemerkenswert in diesem Zusammenhang 
ist auch die Tatsache, dass die sozialdemokratische ‹Volks-
stimme› rückblickend nicht nur Komplimente an die Ar-
beiterseite verteilte, sondern mit Verweis auf den ruhigen 
Charakter der Ereignisse sogar Polizei und Militär aus-
drücklich lobte: ‹Während der Versammlung vor dem 
Vereinshaus [...] kam ein Militärfuhrwerk, besetzt von 
einem Wachtmeister und zwei Soldaten, aber keine Win-
kelriedrolle mussten sie verrichten, um mit Speer und Ba-
jonetten sich eine Gasse zu bahnen – nein, o nein – son-
dern einige Worte vom Redner genügten und sogar unter 
landesüblicher Begrüssung passierte das Fuhrwerk durch 
die ungezählte Menge [...] Die St. Galler Polizei wie unse-
re Soldaten benahmen sich mann- und musterhaft und 
wo es galt, einzuschreiten, geschah es mit Überlegung 
und Takt›59.

Rorschach und Rapperswil

Auf durchaus fruchtbaren Boden fiel die Generalstreikpa-
role neben St. Gallen auch in der Industrie- und Arbeiter-
stadt Rorschach. Beleg dafür bildet unter anderem die 
Tatsache, dass das Bezirksamt Rorschach im Januar 1919 
der Staatsanwaltschaft St. Gallen über die ‹heissen› No-
vembertage einen fast fünfzigseitigen Bericht ablieferte, 
anhand dessen sich die damaligen Geschehnisse zu einem 
schönen Teil rekonstruieren lassen.60 Danach gingen be-
reits am Dienstagmorgen, 12. November 1918, streikende 
Arbeiter in Scharen auf die Strasse und bildeten nach ei-
ner ersten Versammlung einen Demonstrationszug, der 
ca. 700 Personen zählte. Dieser zog in der Folge von Be-
trieb zu Betrieb, um die Arbeitgeber zur Schliessung der 
Geschäfte bzw. zur Einstellung der Produktion zu bewe-
gen. Allein schon durch seine Grösse vermochte der De-
monstrationszug eine beträchtliche Wirkung zu erzielen. 
Zudem verstanden es seine Anführer – unter anderen der 
Advokat und SP-Kantonsrat Johannes Huber sowie Ar-
beiterunionspräsident Johann Högger – auf diverse Un-
ternehmer offensichtlich wirksamen Druck auszuüben, 
indem sie sagten, man könne nicht garantieren, dass es, 

Karikatur zum Generalstreik 1918. Quelle: St. Galler Schreibmappe 

für das Jahr 1919, St. Gallen 1918, zwischen den Seiten 28 und 29.
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falls weitergearbeitet werde, nicht zu Gewalttätigkeiten 
oder Ausschreitungen kommen könne.61 Auf diese Weise 
gelang es, in der Feldmühle, Rorschachs bedeutendstem 
Industriebetrieb, die Schliessung auf Dienstagmittag zu 
erreichen; das bestimmte Auftreten der demonstrierenden 
Arbeiter führte aber auch in anderen Betrieben, so etwa 
dem Stickereigeschäft Zürn & Cie. und der Handschuh-
fabrik Wyler, zum Erfolg. 

Am Mittwoch formierte sich wiederum ein Demonstra-
tionszug, der nun sogar über Rorschachs Gemeindegren-
zen hinaus nach Goldach vorstiess und dort ebenfalls ver-
schiedene Betriebsschliessungen bewirken konnte, so im 
Holzgeschäft Gebrüder Stürm und im Stickereibetrieb 
Union, während etwa die Marmorsäge Schmid & Zuber 
trotz ‹Besuchs› des Demonstrationszugs ihren Betrieb 
weiterführte.

Stark von der Streikbewegung betroffen wurde in Ror-
schach auch der Eisenbahnverkehr. So fuhren am 12. No-
vember keine Züge, und erst tags darauf konnte unter 
militärischer Bedeckung ein reduzierter Bahnbetrieb auf-
genommen werden.62 Zu ganz besonderen und später so-
gar im Kantonsparlament besprochenen Vorfällen kam es 
aber im Bereich der Rorschacher Presse.63 Während der 
Verlag des freisinnigen ‹Ostschweizerischen Tagblattes› in 
Anbetracht der Lage den Betrieb am Dienstag einstellte, 
zeigte sich J. M. Cavelti, Verleger der konservativen ‹Ror-
schacher Zeitung›, trotz entsprechender Aufforderung 
durch die Streikleitung und obwohl der 700-köpfige De-
monstrationszug am Dienstagmorgen vor seinem Ge-
schäft erschien, nicht gewillt, auf die Herausgabe seines 
Blattes zu verzichten. Da sich die Streikenden entschlos-
sen zeigten, die Auslieferung der Zeitung zu verhindern, 
wandte er einen Trick an und beauftragte den 15-jährigen 

Ausläufer Ernst Walser, die in einen Sack verpackten Zei-
tungen zur Post zu bringen. Der Bursche wurde aber so-
fort von einer Gruppe Streikender verfolgt, die ihm nach 
einem Gerangel den Sack entrissen und in den Innenhof 
der Druckerei warfen. Nun versuchte es Cavelti höchst-
persönlich und machte sich zusammen mit einem Setzer-
lehrling auf den Weg zur Post. Schon nach wenigen Me-
tern wurden sie aber von Streikenden umringt, worauf 
Cavelti, um eine Kraftprobe zu verhindern, unter Protest 
klein beigab.

Neben Rorschach und St. Gallen gab es im Kanton noch 
einen dritten Ort, wo der Generalstreik recht hohe Wel-
len warf, nämlich Rapperswil. Die Ersten, die dort in den 
Ausstand traten, waren die Eisenbahner, so dass der Zug-
verkehr von und nach Rapperswil zwischen Montagmor-
gen und Donnerstagabend praktisch vollständig ausfiel.64 
Daneben mussten aber offensichtlich auch zahlreiche 
Produktionsunternehmen und Geschäfte ihren Betrieb 
einstellen,65 wobei vereinzelte bürgerliche Stimmen den 
Vorwurf erhoben, Delegationen der versammelten Strei-

Karikatur zum Generalstreik 1918. Die im Klosterhof angetretenen, vor Helvetia singenden Soldaten wirken wie Figuren, jeder einzeln ähn-

lich dem tapferen Zinnsoldat des bekannten Märchens. In die Zeichnung mischt sich offenbar auch Ironie. Quelle: St. Galler Schreibmappe 

für das Jahr 1919, St. Gallen 1918, zwischen den Seiten 28 und 29. 
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66 Landesstreik-Debatte des Grossen Rates (wie Anm. 63), S. 17  

(Votum von Kantonsrat Alphons Gmür, FDP, Rapperswil);  

Wochenblatt vom Seebezirk und Gaster, 12.11.1918.

67 Rapperswiler Nachrichten, 16.11.1918.

68 Ebd.; Volksstimme, 13.11.1918 und 20.11.1918; Landesstreik- 

Debatte des St. Gallischen Grossen Rates (wie Anm. 63), S. 17  

(Votum von Kantonsrat Alphons Gmür, FDP, Rapperswil).

69 St. Galler Tagblatt, 18.11.1918. Vgl. auch Wochenblatt vom Seebe-

zirk und Gaster, 15.11.1918; Landesstreik-Debatte des Grossen  

Rates (wie Anm. 63), S. 16–18 (Votum von Kantonsrat Alphons 

Gmür, FDP, Rapperswil); St. Galler Volksblatt, 18.11.1918.

70 Volksstimme, 26.11.1918; Wiler Zeitung, 16.11.1918.

kenden hätten auf Unternehmensleitungen starken Druck 
ausgeübt und sie unter Gewaltandrohung zum Schliessen 
angehalten.66 Die ‹Rapperswiler Nachrichten›, welche die 
landesweite Arbeitsniederlegung ebenfalls klar ablehnten, 
bestätigten solche Vorkommnisse allerdings nicht und 
vermerkten nach dem Streikabbruch lediglich, die kriti-
schen Tage seien in Rapperswil ruhig und ohne Ausschrei-
tungen vorüber gegangen.67 

Bei einer genaueren Betrachtung fällt aber auf, dass in 
Rapperswil zwischen Montag und Donnerstag täglich 
Streikversammlungen stattfanden, an denen sich – wie 
auch die bürgerliche Presse vermerkte – offensichtlich 

sehr viele Arbeiter beteiligten. So strömten etwa am 
Dienstag, den 12. November, laut den ‹Rapperswiler 
Nachrichten› auch streikende Arbeiter aus Rüti (Kanton 
Zürich) ‹in grosser Zahl› – in der ‹Volksstimme› ist gar 
von 2000 die Rede – in die Hauptstadt des Seebezirks, um 
sich mit der dortigen Bewegung zu solidarisieren, so dass 
schliesslich eine Versammlung von bis zu 4000 Personen 
zustande kam.68 Hauptredner war wie schon am Montag 
der Zugführer, SP-Stadt- und Kantonsrat Wilhelm Bürg-
ler, der als eigentlicher Anführer der Rapperswiler Streik-
bewegung zu bezeichnen ist und der vor allem von frei-
sinniger Seite wiederholt scharf attackiert wurde, unter 
anderem, weil er Eisenbahner und andere Arbeiter dazu 
aufgefordert habe, militärischen Aufgeboten keine Folge 
zu leisten und ‹Tornister und Gewehr ruhig im Kasten zu 
lassen›.69 

Sargans, Uzwil, Wil

Im übrigen Kantonsgebiet traten nur kleinere Teile der 
Werktätigen – vor allem Eisenbahner – in den Ausstand. 
So wurde etwa – wenigstens von Teilen des dortigen Per-
sonals – der Bahnhof Wil bestreikt.70 Zwischen Rorschach 
und Chur verkehrten praktisch keine Züge, und auch in 
Sargans fokussierte sich der Ausstand auf den Bahnhof, 

Das Oltener Komitee bemühte sich bei Streikbeginn auch um die Lahmlegung der Transportmittel. Zwischen den grossen Städten fuhren 

nur wenige Züge unter militärischer Bewachung. Eidgenössische Militärbibliothek, Bern. Quelle: Gautschi: Landesstreik, zwischen den Sei-

ten 304 und 305.  
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71 Protokoll der Sozialdemokratischen Partei des Bezirks Sargans, in: 

80 Jahre Generalstreik 1918–1998, hg. Vom Kantonalen Gewerk-

schaftsbund St. Gallen, St. Gallen 1998, S. 27–30.

72 Zum Streikverlauf in Uzwil vgl. Christlicher Metallarbeiterverband 

der Schweiz: Register der wichtigsten Namen, Daten und Ereignisse 

in der Verbandsentwicklung 1905–1919, CMV-Archiv, Winterthur, 

S. 147 f.; Der Fürstenländer, 15.11.1918; Die Ostschweiz, 

19.11.1918; Chronik 1918, in: Neujahrsblatt des Historischen Ver-

eins des Kantons St. Gallen 1919, S. 95. 

73 Die ‹freie› Metallarbeitersektion Uzwil zählte Anfang 1918 931 und 

Ende 1918 819 Mitglieder. Vgl. Die Gewerkschaftsverbände der 

Schweiz im Jahre 1917. Beilage zu: Gewerkschaftliche Rundschau, 

1918, Nr. 12, S. 25; Die Gewerkschaftsverbände der Schweiz im 

Jahre 1918. Beilage zu: Gewerkschaftliche Rundschau, 1919, Nr. 

12, S. 27. 

74 St. Galler Tagblatt, 18.11.1918; Die Ostschweiz, 19.11.1918.

75 Volksstimme, 15.11.1918; Landesstreik-Debatte des Grossen Rates, 

S. 32 (Votum von Kantonsrat Ernst Loepfe-Benz, FDP, Rorschach).

76 Spruchbuch des Bezirksgerichtes Rorschach, 8.5.1919.

77 Der Landesstreik-Prozess gegen die Mitglieder des Oltener Aktions-

komitees, Stenogramm der Verhandlungen, Bd. 2, Bern 1919,  

S. 640 f.

dessen Personal – einige Dutzend Eisenbahner – mehr-
heitlich die Arbeit niederlegte und der militärisch besetzt 
wurde. In Sargans wurden wie andernorts streikende 
Bahnarbeiter vorübergehend inhaftiert.71

Einen bemerkenswerten Verlauf nahmen die Landes-
streiktage in Uzwil. Dort lehnte nämlich am Montag, den 
11. November, sogar eine Versammlung der sozialdemo-
kratischen Arbeiterunion eine Beteiligung am Streik ab, 
worauf am folgenden Morgen eine Urabstimmung in den 
Maschinenfabriken Benninger und Bühler das gleiche Er-
gebnis brachte. Erst am Dienstagmittag beschloss eine 
erneut von der lokalen Arbeiterunion einberufene und 
von rund 600 Arbeitern besuchte Versammlung, die 
Streikparole herauszugeben. Daraufhin traten in den Un-
ternehmen Benninger und Bühler einige hundert Werk-
tätige in den Ausstand, der Betrieb wurde aber in beiden 
Firmen mit Teilen der Belegschaft weitergeführt.72 So-
wohl der späte Streikbeginn als auch der Umstand, dass 
in jedem Fall nur ein Teil der über 800 Werktätigen, die 
in der dem SGB angeschlossenen Metallarbeitersektion 
Uzwil organisiert waren, in den Ausstand traten, illustrie-
ren, wie umstritten die Generalstreikparole teils auch auf 
sozialdemokratischer Seite war.73

Gewaltloses Streikende

Über den Streikabbruch auch im Kanton St. Gallen freu-
ten sich, im Gegensatz zu den Sozialdemokraten, wie 
überall vor allem die bürgerlichen Kreise. So verabschie-
deten etwa die Stadtbehörden St. Gallens die stationierten 
Truppen mit Bratwurst und Wein, ausserdem ergab eine 
private Sammelaktion 160 000 Franken für einen Ehren-
sold. In Mels stimmte eine von rund 600 Personen  
besuchte Versammlung einer Resolution zu, die den Lan-
desstreik scharf verurteilte, weil er ‹unbegründet und 
durchaus mutwillig vom Zaun gebrochen› worden sei.74

Mit einer imposanten Kundgebung verlief das Ende des 
Generalstreiks in Rorschach. Nachdem noch am Don-
nerstagmorgen der Beschluss des Oltener Aktionskomi-
tees, den Landesstreik bedingungslos abzubrechen, von 
vielen Arbeitern nur ungläubig und widerwillig zur Kennt-
nis genommen worden war, versammelte sich am Nach-
mittag auf dem Postplatz eine beträchtliche Menschen-
menge von rund 2000 Personen zu einer Versammlung, an 
der auch viele Arboner Werktätige teilnahmen und an der 
Johannes Huber das Ende des Streiks bekanntgab.75 An-
schliessend unternahm die Menge noch einen geordneten 
und gewaltlosen letzten Zug durch die Stadt und löste sich 
dann auf. Für acht Männer hatte der Streik allerdings 
noch ein juristisches Nachspiel. Sie wurden wegen Nöti-
gung vor dem Bezirksgericht angeklagt, das vier von ihnen 
im Mai 1919 zu einer Busse von je 30 Franken verurteilte.76

In Rapperswil war es schliesslich ausgerechnet der – wie 
oben dargestellt – vor allem von freisinniger Seite heftig 
attackierte Wilhelm Bürgler, der für ein geregeltes Streik-
ende sorgte. Im Landesstreik-Prozess gegen die Mitglieder 
des Oltener Aktionskomitees wurde er nämlich im Früh-
ling 1919 als Zeuge einvernommen und wies unter ande-
rem darauf hin, die Rapperswiler Eisenbahner hätten die 
Meldungen vom Streikende, die am Donnerstag, den 14. 
November, nach und nach eingetroffen seien, schlicht 
nicht geglaubt und seien fest entschlossen gewesen, den 
Ausstand weiterzuführen. Daraufhin habe er selber nach 
Bern telefoniert und das Ende der Aktion bestätigt be-
kommen. Auf die Frage des Auditors nach den Gründen 
für den Streikabbruch in Rapperswil meinte Bürgler 
wörtlich: ‹Weil man uns vom Aktionskomitee aus be-
schworen hat, wir sollen, um Blutvergiessen zu verhüten, 
[...] Disziplin halten wie bis jetzt, und wir haben Diszip-
lin gehalten.›77
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Vom 5. bis 7. Juli 1985 gab es in Rorschach ein grosses, 
dreitägiges ‹Kornhuus-Fäscht›.1 Man feierte den Ab-
schluss der Aussenrenovation des barocken Kornhauses 
unten im Hafen. Am letzten Tag, einem Sonntag, wurde 
im dortigen Heimatmuseum zudem eine neue Abteilung 
eingeweiht. Auf 100 m2 Ausstellungsfläche beschäftigte sie 
sich mit Schloss Wartegg in Rorschacherberg, erbaut 1557: 
mit seiner Geschichte und den Menschen, die dort gelebt 
hatten oder zu Besuch gewesen waren. Die Sitzreihen mit 
den Ehrengästen war illuster. Man sah Prinzen und Prin-
zessinnen, Barone und Baronessen, Grafen und Gräfin-
nen, geistliche und weltliche Würdenträger, berichtete die 
Rorschacher Zeitung am 8. Juli 1985. Schloss Wartegg hatte 
nämlich 1860–1924 den Herzogen von Bourbon-Parma 
gehört. Und nicht nur das: Aus dieser Familie stammte 
die Gattin von Karl I., des letzten österreichischen Kai-
sers. Dieser hatte 1919, unmittelbar nach dem Verlassen 
Österreichs, mit den Seinen für zwei Monate auf Wartegg 
gewohnt und das Schlösschen damit in den Fokus der 
Weltöffentlichkeit gerückt.

Kutsche mit Kaiserin

Jetzt, 66 Jahre später, war Karl I. längst tot. Seine Gattin 
Zita war eine 93-jährige alte Dame und an diesem Sonn-
tag in Rorschach der meistbestaunte Ehrengast. Im gros-
sen Saal des ‹Stadthofs›, wo der offizielle Teil der Vernis-
sage stattfand, wurde sie von rund 500 Interessierten mit 
Beifall empfangen. Zum Kornhaus wurde sie in einer 
Kutsche gefahren, mit dem St. Galler Landammann Wil-
ly Geiger als Sitznachbarn. Der eigentlichen Eröffnung 
der ‹Wartegg-Stube› im Heimatmuseum konnten im all-
gemeinen Gedränge nur wenige beiwohnen. Ihr Inhalt 
fasste die Rorschacher Zeitung in einem imposanten Satz 
zusammen: ‹Es ist die Geschichte Europas mit den Höhe-
punkten vor, während und nach der französischen Revo-
lution›. Arthur Kobler, Historiker und Motor hinter dem 
Ganzen, sollte später, gleichsam als Vermächtnis, schrei-
ben: ‹Was sich in Wartegg seit 1557 abspielte, ist wie ein 
Drama. Hunderte standen da auf der Bühne, nicht nur 
Statisten, sondern auch Personen, die eine grosse, eine 
sehr grosse Rolle spielten, Männer und Frauen des Ancien 
Régime, der Französischen Revolution, der Restauration, 
des italienischen Risorgimento, der österreichisch-ungari-
schen Doppelmonarchie und des Ersten Weltkrieges, de-
nen man sogar in den Büchern der Weltgeschichte begeg-
net.›2 Und schon 1979 hatte das ‹Aktionskomitee Pro 
Wartegg› geschrieben: ‹Kein Schloss der Ostschweiz hat 
eine so weitreichende Geschichte wie das Schloss Wartegg 
in der Gemeinde Rorschacherberg am Bodensee […] Kai-
ser und Könige, Prinzen und Prinzessinnen, hohe geistli-
che und weltliche Würdenträger, Diplomaten, Militärs 
und Künstler wohnten dort als Besitzer oder Gäste.›3

Der ‹Mythos Wartegg›

Dieses Wartegg-Revival stiess schon damals auf ein unter-
schiedliches Echo. ‹Faszinierend› meinten die einen, ‹re-
aktionär und weltfern› schimpften die andern; ‹skurril› 
fanden diese, ‹uninteressant› jene. In den Rückblick von 
2014 mischen sich Neugier und Befremden. Schloss War-
tegg ist zweifellos ein besonderer Ort, und die Liste seiner 
Bewohner und Gäste liest sich in der Tat illuster.4 Nur: 
Was haben diese weitgehend ausländischen Eliten mit der 

Ein ostschweizerisches Schlösschen  
wird zum Kaiserhof

Der Aufenthalt von Ex-Kaiser Karl I. auf Schloss Wartegg  
vom 24. März bis 20. Mai 1919 

Peter Müller, St. Gallen

1 Beilage, in: Rorschacher Zeitung vom 5.7.1985; Egger, Albert: Die 

Krönung von Kanonikus Arthur Koblers Lebenswerk, in: Rorscha-

cher Zeitung vom 8.7.1985; Ledergerber, Christian: Die Rettung von 

Schloss Wartegg, in: Rorschacher Neujahrsblatt 1986, S. 49–56; 

Zünd, Peter: Die neue Wartegg-Abteilung im Heimatmuseum  

Rorschach, Konzept, Ausführung und Rundgang, in: Rorschacher 

Neujahrsblatt 1986, S. 57–60.

2 Kobler, Arthur: Prolog, in: Derselbe, Das Schloss Wartegg, Geschich-

te, Bewohner, Gäste, 1995, S. 7–14, S. 17.

3 Aktionskomitee ‹Pro Wartegg› (Hg.): Pro Wartegg, 1979.

4 Kobler, Arthur: Das Schloss Wartegg, Geschichte, Bewohner,  

Gäste, Unter Mitwirkung von Lorenz Hollenstein, Rorschach 1995. 

Eine Vorarbeit dazu war Kobler, Arthur: Das Schloss Wartegg und 

die Umgestaltung Europas, in: Rorschacher Neujahrsblatt 1957,  

S. 49–70.
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konkreten Geschichte der Region Rorschach zu tun? Und 
gibt es unter ihnen nicht etwas viele geflohene Adelige 
und Herrscher, die ihren Thron verloren hatten? Einige 
dieser Flüchtlinge verhalfen Rorschach sogar zur merk-
würdigen Ehre, dass in seiner Pfarrkirche am 16. Februar 
1793 ein Trauergottesdienst für Ludwig XVI. abgehalten 
wurde.5 Der König war dreieinhalb Wochen vorher in Pa-
ris hingerichtet worden. Wartegg erscheint damit auch als 
Ort der politischen und sozialen Reaktion. Kurz: Wird 
das Schlösschen am Nordost-Rand von Rorschacherberg 
nicht ziemlich überschätzt, wenn man es gleichsam zu ei-
nem Brennpunkt der Weltgeschichte macht? Der Ror-
schacher Historiker Louis Specker spricht denn auch von 
einem ‹Mythos Wartegg›, der vielleicht eine konservative 
Antwort auf die Umwälzungen im Gefolge der 1968er-
Bewegung gewesen sei. 6 Vielleicht spielte auch ein gewis-
ses Ungenügen an der eigenen Lokalgeschichte eine Rolle. 
Rorschach und Rorschacherberg verfügen über keine 
grossen historischen Persönlichkeiten; beiden fehlt der 
historische Glamour. Zudem hatte in Rorschach in den 
1970er-Jahren ein Schrumpfungsprozess eingesetzt. Die 
Zeit der wirtschaftlichen Blüte war vorbei – da bot der 
‹Mythos Wartegg› eine willkommene Ablenkung. Eine 
Rolle gespielt haben dürften auch Standortmarketing und 
Tourismus. War es nicht möglich, in Rorschacherberg 

5 Kobler (wie Anm. 4), S. 60 f.

6 Müller, Peter: Von der Kaiserin zur Seligen?, in: St. Galler Tagblatt 

vom 5.2.2010 (online abgerufen).

Kaiser Karl, Kaiserin Zita und Kronprinz Otto besuchten am 12. Mai 1919 das Kollegium St. Antonius in Appenzell: (von links nach rechts) 

Pfarrer Bonifaz Räss, Provinzial P. Benno Durrer, Page Walter Kessler, Kaiserin Zita, Kaiser Karl I., Page Jakob Neff, Hofmarschall Ledochowski, 

Pfarrer Andreas Breitenmoser, Rektor P. Getulius Bopp. Rechts und links Schüler des Kollegiums. Foto. Quelle: Kantonsbibliothek St. Gallen, 

Nachlass Kobler.

Besuch bei Kaiserin Zita am 3. Februar 1982, links Ernst Tobler, da-

mals Gemeindammann von Rorschacherberg, rechts Arthur Kobler. 

Quelle: Kantonsbibliothek St. Gallen, Nachlass Kobler.
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eine Art Pendant zum Arenenberg zu schaffen – jenem 
Schloss in Salenstein (Kanton Thurgau) mit Napoleon-
museum und europäischer Ausstrahlung?7 Die Museums-
vernissage vom 7. Juli 1985 zeigt, dass es dafür nicht reich-
te. Man hatte zwar von der Familie Bourbon-Parma 
verschiedenste Leihgaben für eine Ausstellung erhalten. 
Das Schloss selbst blieb in anderen Händen. Aber nur 
dort, in Wartegg selbst, hätte man den ‹Mythos Wartegg› 
wirkungsvoll inszenieren können.

Ein Hofkaplan des 18. Jahrhunderts

Sicher ist: Ohne das rastlose Bemühen von Arthur Kobler 
(1905–2003) wäre es nie zu diesem Wartegg-Revival ge-
kommen.8 Der Schreinersohn aus Wattwil wurde 1928 
zum Priester geweiht und noch im selben Jahr als Vikar 
der Kirche Heiligkreuz in St. Gallen gewählt. 1950 wech-
selte er zur Schlosskapelle Wartegg. Diese Pfründe war bis 
1924 von den Schlossbesitzern finanziert worden. Danach 
war ihre Zukunft ungewiss, der Kapelle drohte der Ab-
bruch. 1947 wurde die Pfarrei Rorschach zur Retterin. Sie 
übernahm die Kaplanei, der Kaplan von Wartegg sollte 
vor allem für die Katholiken im östlichen Rorschacher-
berg zuständig sein. Arthur Kobler betreute den Posten 
bis 1979 und rutschte über ihn gewissermassen in die Ge-
schichte Warteggs hinein. 1956 konnte die Kapelle ihr 
250-jähriges Bestehen feiern. Der historisch interessierte 
Kaplan nutzte dieses Jubiläum, um im Rorschacher Hei-
matmuseum eine Ausstellung über Schloss Wartegg zu 
organisieren.9 Er brachte aus Deutschland, Österreich 
und der Schweiz erstaunlich viele Leihgaben zusammen. 
Was noch fehlte, waren Objekte aus dem Umfeld der ‹Kö-
niglichen Hoheiten von Bourbon-Parma›10. So schrieb 
Kobler am 19. Januar 1956 seinen ersten Brief an Ex-Kai-
serin Zita (‹Kaiserliche Hoheit entschuldigen, wenn ein 
Unbekannter eine Bitte vorzutragen wagt›).11 Die Reakti-
on muss ihn begeistert haben. 1995 erzählte er darüber:

7 Ledergerber, Christian: Wir lassen unsere Kulturgüter nicht zerstö-

ren, in: Die Ostschweiz vom 5.2.1979.

8 Bischof, Franz Xaver: Kobler, Arthur, in: www.hls.ch; Osterwalder, 

Josef: Der letzte Hofkaplan, Zum Tod von Arthur Kobler, in: St. Gal-

ler Tagblatt vom 31.12. 2003 (online abgerufen).  

Der Nachlass von Arthur Kobler befindet sich in der Kantonsbiblio-

thek St. Gallen und ist noch weitgehend unerschlossen.

9 Kobler, Arthur: Schloss Wartegg, Seine Geschichte von 1557 bis 

heute, Ausstellung im Heimatmuseum Rorschach, 15. Juli bis 19. 

August 1956, Rorschach 1956.

10 Kobler (wie Anm. 4), S. 10.

11 Der Brief befindet sich im Nachlass Kobler, Kantonsbibliothek Vadia-

na (vgl. Anm. 8).

12 Kobler (wie Anm. 2), S. 10.

‹Und siehe da! Was ich kaum erwarten durfte, geschah. 
Sie sandte ein Lastauto voller Porträts, eine Alabasterbüs-
te ihres ermordeten Grossvaters Herzog Karls III. von 
Parma und eine Silberschatulle, das Geschenk der Damen 
der Anjou zur Hochzeit ihrer Grossmutter, der Letzten 
aus dem alten Zweig der Bourbonen von Frankreich, alles 
Ausstattungsgegenstände, die, nicht versteigert und nicht 
verkauft, bis 1929 in Schloss Wartegg zurückgeblieben 
und dann bis auf weiteres im St. Galler Rheintal aufbe-
wahrt worden waren.› 12

Dieses Depositum blieb dann in Wartegg, betreut von 
Arthur Kobler. 1985 wurde es zum Hauptteil der Rorscha-
cher Wartegg-Ausstellung. Der Kaplan selbst wurde zum 
Chronisten Warteggs, umtriebig und beharrlich. Er arbei-
tete die Geschichte des Schlosses auf, sammelte Objekte, 
Bilder, Dokumente und Bücher, hielt Vorträge und veröf-
fentlichte Artikel und Bücher, organisierte Exkursionen. 
Weil er in seinem Kern tief konservativ war und ein glü-
hender Verehrer der europäischen Adelswelt, war sein Zu-
gang zur Geschichte allerdings etwas einseitig. Auf viele 
wirkte der kleingewachsene Mann wie ein Hofkaplan des 
18. Jahrhunderts – allerdings einer, der sein Publikum 
mitzureissen verstand. Das zeigt das oben geschilderte 
Wartegg-Revival. War der europäische Adel, zu dem er 
brieflich und persönlich vielfältige Kontakte pflegte, eine 
Art Ersatzfamilie? Kobler konnte sich in diese Welt auf 
jeden Fall tief hineinleben, sich geradezu hineinsteigern. 
Wenn er bei seinen Ausführungen zu einem Höhepunkt 
kam, sagte er gern: ‹Und dänn – Schtärnäglanz›. 

Arthur Kobler empfing auf Wartegg viele Gäste. Im Bild: Madame  

S. Gonvancue, Ferme Saint-Michel, Prouvais par Guignicourt, 

 Dep. Aisle. Foto vom 20. Oktober 1966. Quelle: Kantonsbibliothek 

St. Gallen, Nachlass Kobler.
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1919: Tauziehen hinter den Kulissen

Als Karl I. und seine Familie nach dem Zusammenbruch 
der Donaumonarchie 1919 Österreich verliessen und für 
zwei Monate in Schloss Wartegg abstiegen, war Arthur 
Kobler 14 Jahre alt.13 Was hat er davon in Wattwil wohl 
mitbekommen? Gänzlich unbekannt waren adelige Re-
genten und Familien in der Ostschweiz jedenfalls nicht. 
So gab es zwischen Goldach und Thal damals gleich vier 
Sommersitze europäischer Adelsfamilien: die Weinburg 
in Thal (Fürsten von Hohenzollern-Sigmaringen), die 
Villa Seefeld in Goldach (Könige von Württemberg), die 
Villa Mariahalden in Goldach (Grossherzoge von Baden) 
und eben Wartegg (Herzoge von Bourbon-Parma). Diese 
Adelssitze brachten Scharen weiterer erlauchter Gäste in 
die Region, die manchmal diskret, manchmal aber auch 
mit Glanz und Gloria auftraten. Die einheimische Bevöl-
kerung blieb davon nicht unbeeindruckt, schätzte die Ab-
wechslung, den Hauch der vornehmen, grossen Welt – 
und das Geld, das in die Region floss. Die lokale Presse 
berichtete gern über die hohen Gäste. Der Kontakt mit 
der Bevölkerung dürfte sich allerdings in engen Grenzen 
gehalten haben. Die Schlösschen und Villen waren in der 
hiesigen Alltagswelt gleichsam abgeschottete Inseln.14

Dass Karl und seine Familie in die Schweiz kommen, 
wurde in der Schweizer Öffentlichkeit erst am 20. März 
1919 bekannt. Hinter den Kulissen hatte es darüber bereits 
im November erste Verhandlungen gegeben. Der österrei-
chische Staatssekretär Otto Bauer – ein Sozialdemokrat 

– setzte sich dafür ein, dass Karl in die Schweiz abgescho-
ben wird. Der Bundesrat sagte zunächst zu, eine Woche 
später zog er die Zusage zurück. Am 12. März 1919 be-
schäftigte sich dann der interalliierte Kriegsrat in Ver-
sailles mit dem Problem: 

‹Lloyd George ergriff für den Kaiser von Österreich Par-
tei: Er betonte, der junge Kaiser wäre für den Krieg nicht 
verantwortlich; er hätte ihn geerbt und sein Bestes getan, 
um aus ihm herauszukommen, wenn auch auf sehr unbe-
holfene Weise. Er wäre mit grösster Brutalität behandelt 
worden und sei in Lebensgefahr. Sein Aufenthalt in der 
Schweiz wäre dem in einem anderen alliierten Lande vor-
zuziehen. Man solle der österreichischen Regierung hel-
fen, die bereit wäre, mit den britischen Militärautoritäten 
zu kooperieren, seine Flucht vor der Einführung des Ge-
setzes seiner Absetzung und Verbannung vorzubereiten. 
Die Diskussionen zeigten klar, dass die Alliierten nicht 
beabsichtigten, Kaiser Karl zu bestrafen. Balfour wurde 
gebeten, den Schweizer Botschafter in London konfiden-
tiell zu ersuchen, Gastfreundschaft zu gewähren und ihm 
zu versichern, dass die Schweiz keine Schwierigkeiten be-
käme, würde sie den Kaiser von Österreich aufnehmen. 
Jetzt war sie bereit, ihm als «Flüchtling und Privatperson» 
die Aufenthaltserlaubnis zu geben. Die britische Regie-
rung befahl Oberst Strutt, den Ex-Kaiser unverzüglich 
aus Österreich herauszubringen und seine Abreise in die 
Schweiz zu beschleunigen. Kaiser Karl stimmte schliess-
lich unter der Bedingung, nicht abdanken zu müssen, 
zu.›15

Der erwähnte Oberst Edvard L. Strutt war vom engli-
schen König Georg V. zum Sicherheitsoffizier Karls er-
nannt worden und räumte die letzten Hindernisse aus 
dem Weg.16 Wenn Karl nicht zu den verlangten Bedin-
gungen ausreisen dürfe, so drohte er, würde England die 
Lebensmittellieferungen für Wien einstellen. Das war ein 
reiner Bluff – die Regierung lenkte aber ein. Karl I. und 
seine Familie nahmen am 23. März 1919 Abschied von Ös-
terreich und bestiegen den Zug nach Feldkirch. Ihre dor-
tige Ankunft am 24. März, gegen 15 Uhr, wurde zufällig 
von einem bekannten Zeitgenossen beobachtet. Der 

Arthur Kobler, undatiert. Quelle: Kantonsbibliothek St. Gallen,  

Nachlass Kobler.
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ganda enthalte und keine Interviews gebe. Einen konkre-
ten Aufenthaltsort schrieb sie ihm nicht vor, empfahl ihm 
aber, einen Landsitz im Innern oder im Westen der 
Schweiz zu wählen. Polizeiliche Schutzmassnahmen woll-
te sie ihm keine bieten.

Karl trug bei seiner Ankunft die alte Uniform eines Infan-
teriegenerals mit Goldenem Vlies und goldener Tapfer-
keitsmedaille. Noch auf dem Bahnhof wechselte er in zi-
vile Kleidung. Anschliessend fuhr der Zug ohne Halt bis 
nach Staad weiter. Der dortige Stationsplatz war ebenfalls 
vom Militär abgesperrt. Von der Familie wartete auf dem 
kleinen Bahnhof Karls Schwiegermutter, die Herzogin 
Maria Antonia von Bourbon-Parma. Sie hatte sich im De-
zember 1918 definitiv auf Wartegg niedergelassen und 
wohnte dort mit rund einem Dutzend weiterer Familien-
mitglieder.

Aktivitäten hinter den Kulissen

Karl hielt sich an die Vorgaben der Schweizer Landesre-
gierung.19 Er verhielt sich gegen aussen ruhig und unpo-
litisch, gab den Spaziergänger, der bei bester Gesundheit 
die schöne Landschaft geniesst, und zeigte sich mit seiner 
Familie. Schon am 26. März 1919 liefen er, seine Gattin 
und seine Schwiegermutter in Rorschach zufällig Georg 
Baumberger über den Weg, ehemals Chefredaktor der ka-
tholischen Tageszeitung Die Ostschweiz. Drei Tage später 
berichtete dieser in der Ostschweiz über das Erlebnis.20 Er 
stilisierte Zita zu einer Art Märtyrerin von ‹schwerem 
Kummer und Herzeleid› und forderte, man solle das Kai-
serpaar mit ‹Hoheit und Ritterlichkeit› behandeln. Karl 
unternahm aber auch grössere Ausflüge und Reisen, etwa 
nach Nyon und Montreux.21 Dort mietete er schon im 
April für zwei Jahre das Gut Prangins: ein Indiz für die 
Einsicht, dass Wartegg für einen längeren Aufenthalt un-
geeignet war. Geldprobleme hatte Karl offenbar keine – 
trotz der Enteignung des Habsburgervermögens. In der 
Ostschweiz besuchte Karl z. B. das Gymnasium St. Anto-
nius in Appenzell. Dort packte man die Gelegenheit beim 
Schopf und ernannte ihn und seinen Sohn, Kronprinz 
Franz Josef Otto, zu Ehrenmitgliedern der ‹Marianischen 
Sodalität› – einem hauseigenen Verein, der sich der Ver-
ehrung Marias widmete.22

In Wartegg selbst gab es ein Kommen und Gehen von 
Gästen: Familienmitglieder, Geistliche, Bankiers, Diplo-
maten. So trafen am 8. April aus Wien nochmals ‹10–15 
Personen› ein, begleitet von vier englischen Offizieren, 
wie die Rorschacher Zeitung meldete. Einen Tag später ka-
men nochmals ‹drei Wagen voll Möbel und Gepäck, 
ebenfalls für den Kaiser›.23 Ebenfalls aus Wien trafen zwei 
Privatdetektive zum Schutz von Karl ein. So lebten 
schliesslich rund 30 –40 Personen auf Wartegg. Die Ver-

Schriftsteller Stefan Zweig befand sich gerade auf der 
Heimreise nach Österreich und war wie vom Donner ge-
rührt. In seinem Erinnerungsbuch ‹Die Welt von Ges-
tern› (1942) erzählt er davon. Über das Verhalten der Leu-
te auf dem Bahnhof schreibt er: 

‹Alle um uns spürten Geschichte, Weltgeschichte in dem 
tragischen Anblick. Die Gendarmen, die Polizisten, die 
Soldaten schienen verlegen und sahen leicht beschämt zur 
Seite, weil sie nicht wussten, ob sie die alte Ehrenbezei-
gung noch leisten dürften, die Frauen wagten nicht recht 
aufzublicken, niemand sprach, und so hörte man plötz-
lich das leise Schluchzen der alten Frau in Trauer, die von 
wer weiss wie weit gekommen war, noch einmal «ihren» 
Kaiser zu sehen. Schliesslich gab der Zugführer das Sig-
nal. Jeder schrak unwillkürlich auf, die unwiderrufliche 
Sekunde begann. Die Lokomotive zog mit einem starken 
Ruck an, als müsste auch sie sich Gewalt antun, langsam 
entfernte sich der Zug. Die Beamten sahen ihm respekt-
voll nach. Dann kehrten sie mit jener gewissen Verlegen-
heit, wie man sie bei Leichenbegräbnissen beobachtet, in 
ihre Amtslokale zurück. In diesem Augenblick war die 
fast tausendjährige Monarchie erst wirklich zu Ende. Ich 
wusste, es war ein anderes Österreich, eine andere Welt, 
in die ich zurückkehrte.›17

Kleiderwechsel auf dem Bahnhof

Um 15.48 Uhr kam der Sonderzug in Buchs an. Der Bahn-
hof war vom Militär abgeriegelt worden.18 Dr. Franz Josef 
Borsinger, Sekretär im Politischen Departement, empfing 
den Exil-Monarchen im Namen des Bundespräsidenten. 
Von der Familie waren die Prinzen Felix und René von 
Bourbon-Parma anwesend. Borsinger informierte den 
Flügeladjutanten Karls, Oberst Graf Ledóchowski, über 
die Bedingungen, die der Bundesrat für die Einreise stelle. 
Karl akzeptierte. Die Schweizer Landesregierung wünsch-
te insbesondere, dass sich der Exil-Monarch jeder Propa-
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hältnisse waren so beengt, dass das Gefolge des Kaisers auf 
Rorschach und Staad verteilt werden musste.24 

Hinter den Kulissen arbeitete Karl auf eine Rückgabe der 
Güter hin, die in den Nachfolgestaaten des Habsburger-
reiches enteignet worden waren. Er schrieb Papst Bene-
dikt XV., kontaktierte König George V. und die britische 
Regierung. Die beiden Prinzen, die ihn in Buchs begrüsst 
hatten, informierten französische Politiker über die Zu-
stände im ehemaligen Österreich-Ungarn. Ende April 
kam eine Delegation nach Wartegg, die ihm eine Ablöse-
summe von 184 Mio Franken in Aussicht stellte. Die zwei 
Bedingungen: Er dankt ab und betritt den Boden der ehe-
maligen Monarchie 25 Jahre lang nicht mehr. Karl lehnte 
ab. Er wollte sich im Kampf um die Krone noch nicht 
geschlagen geben – insbesondere in Ungarn.

Zum Abschied ein Schülerchor

Bald waren die Tage in Wartegg gezählt. Am 20. Mai 1919 
verliessen Karl, seine Familie und sein Gefolge Wartegg 
und reisten nach Prangins weiter. Die kaiserfreundliche 
Rorschacher Zeitung zeichnete ein letztes Idyll: 

‹Zum Abschied sang die Schuljugend von Katholisch Bu-
chen-Staad im Beisein einer vielköpfigen Menge Volkes 
den uns lieben, edeln, schwer geprüften Majestäten ges-
tern abend im Schlosshof unter Leitung von Herrn Lehrer 
Vils einige Lieder. Es sollte dadurch schlichter Ausdruck 
verliehen werden der Freude über die unablässigen Frie-
densbemühungen des österreichischen Imperators, über 

die liebenswürdige Einfachheit und gewinnende Freund-
lichkeit des Kaisers und der Kaiserin, sowie dem aufrich-
tigen Mitgefühl an ihrem herben, unverdienten Schick-
salsschlage. Auch hat die Kaiserin-Mutter, Frau Herzogin 
von Parma, dieses kleine Zeichen guten Willens wohl 
verdient durch ihren seit langer Zeit alljährlich geleisteten 
Beitrag von mehreren hundert Franken an die Kleinkin-
derschule und Krankenpflege in Staad. – Es war ein eigen-
artiges Bild: der Nachkomme des grossen Rudolf von 
Habsburg und dessen Gemahlin zutraulich plaudernd 
mit den zumeist armen Schweizerkindern, die Buben viel-
fach barfuss und hemdärmelig. – Am Schlusse der einfa-
chen, aber herzlichen Feier erteilte der hochwst. Herr 
Hofbischof Dr. Seidler den zahlreichen Anwesenden den 
Segen. Möge sich erfüllen, was die Kinder dem Kaiserpaa-
re beim Scheiden zugerufen: Wir wünschen Gottes Segen 
und Mariens Schutz!›25

Pfrundhaus und Kapelle von Wartegg, um 1925. Foto.  

Quelle: Schloss Wartegg, Buchdruckerei ‹Ostschweiz›, S. 18.

Schloss Wartegg, um 1925. Foto. Quelle: Schloss Wartegg, Buchdruckerei ‹Ostschweiz›, S. 17.
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Die Volksstimme, die ostschweizerische Arbeiterzeitung, 
bezeichnete diesen Bericht als ‹ekelhaft› und quittierte ihn 
eine Woche später mit einem ‹Eingesandt› aus Staad: 

‹Es stand letzthin in der «Volksstimme» zu lesen, dass 
Gartenarbeiter auf dem Schloss Wartegg um sage und 
schreibe 4½ Franken Taglohn arbeiten. Diese Meldung ist 
inzwischen nicht bestritten worden und es wird uns diese 
Tatsache von verschiedenen Seiten bestätigt. Man staunt 
doch noch über die Genügsamkeit dieser Arbeiter. Es ist 
ja nicht möglich, dass ein Mensch mit solchem Lohn exis-
tieren kann. Die Schlossverwalterin, Frl. Stähelin, die 
letzthin so breitspurig eine Erklärung in der Presse er-
scheinen liess, täte wohl gut, zuerst diesen Leuten zu bes-
serer Existenz zu verhelfen, bevor sie sich berufen fühlt, 
die hohen Herrschaften und Majestäten herauszuheben. 
Für diese armen Arbeiter einen anständigen Lohn zu ver-

26 Ebd.; die ursprüngliche Meldung über die schlechten Löhne stand in 

der Ausgabe vom 15.5.1919. Zu Maria Stäheli (1855–1931): Kobler 

(wie Anm. 4), S. 347.

abfolgen, fühlt man sich nicht verpflichtet, obwohl man 
furchtbar fromm ist. In Staad und Buchen, wo diese 
Lohnverhältnisse längst bekannt sind, geht aber der Leh-
rer noch hin und missbraucht seine Schulkinder, um die 
«lieben edlen Majestäten» noch anzusingen. Stände es 
diesem Lehrer und der Schulbehörde nicht besser an, da-
für zu sorgen, dass die Schweizerarbeiter auf dem Schloss 
richtig bezahlt werden, bevor sie die ausländischen «Ho-
heiten» von unseren Kindern ansingen lassen? Nach einer 
Meldung der «Rorschacher Zeitung» äusserte sich Karl 
von Habsburg sehr befriedigt über die hiesige Einwohner-
schaft. Das wollen wir glauben. Er hat alle Ursache, mit 
ihr zufrieden zu sein, denn so dumm haben sie sich nicht 
einmal im monarchischen Oesterreich benommen, wie in 
der republikanischen Schweiz.›26

Wie es dem letzten österreichischen Kaiser weiter erging, 
konnte man in der Ostschweiz in den Zeitungen und 
Zeitschriften verfolgen – und wohl auch in den kurzen 
Nachrichtenfilmen, die in den Kinos gezeigt wurden. 
Diese Fortsetzung dauerte noch knapp drei Jahre: zwei 
missglückte Restaurationsversuche in Ungarn, Auswei-
sung wichtiger Gefolgsleute aus der Schweiz, Verbannung 
nach Madeira, Tod an einer schweren Lungenentzün-
dung. Die zwei Monate auf Wartegg erweisen sich im 
Rückblick als blosser Beginn einer dramatischen Odyssee, 
als Durchgangsstation. 

Die Presse: Analyse, Verklärung, Hohn

Über die Wartegg-Episode von 1919 berichteten die hiesi-
gen Zeitungen sehr unterschiedlich – die zwei zitierten 
Beispiele deuten es an. Von den drei wichtigen St. Galler 
Zeitungen griffen das St. Galler Tagblatt und Die Ost-
schweiz das Thema erstaunlich knapp auf, allerdings mit 
klaren Positionen. Das St. Galler Tagblatt betonte die 
weltgeschichtliche Dimension des Themas. Karl komme 
als ‹unglücklicher politischer Flüchtling, der vor seinen 
eigenen Landsleuten sich nicht mehr sicher fühlt›, in die 
Schweiz. Hier werde er kaum Probleme machen und als 
einfacher Privatmann leben. Mit Blick auf die Zukunft 
Europas meinte das Blatt:

‹Als Rudolf von Habsburg 1273 zum Kaiser gewählt wur-
de, nahm die «kaiserlose, die schreckliche Zeit» eine Ende; 
heute aber steht die Welt vor der Gefahr einer Anarchie, 
die in einzelnen Ländern schon weit um sich gegriffen 
hat. Ein Kaiser kann ihr nicht mehr mit Erfolg begegnen, 
wohl aber jenes Princip der Demokratie, das unserem 
schweizerischen Staatswesen zu Grunde liegt und wohl 
die Ursache ist, dass die Schweiz, deren Geburtstag mit 
den ersten Anfängen der habsburgischen Herrschaft zu-
sammenfällt, noch aufrecht dasteht und auf eine noch 
stärkere Entfaltung ihrer Eigenart in der Zukunft hofft, 

März 1919: Vor dem Westflügel von Schloss Wartegg stehen Karl, 

seine Tochter Erzherzogin Adelhaid (geb. 1914) und der englische 

Oberst Edward Lisle Strutt. Foto. Quelle: Kantonsbibliothek  

St. Gallen, Nachlass Kobler.
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indes die historische Mission der Habsburger endgültig 
und unwiderruflich abgeschlossen sein dürfte.›27

Die Ostschweiz betonte ebenfalls den weltgeschichtlichen 
Aspekt: ‹Von der Schweiz aus ist der glänzende Stern der 
Habsburger in der europäischen Geschichte aufgegangen, 
in der Schweiz sucht der eben noch eine weltgeschichtliche 
Rolle spielende Kaiser Oesterreichs aus dem alten Habs-
burgerstamme ein stilles Obdach für die Tage der Verban-
nung aus seinem Reiche.› Karl war für sie ein ‹leidgeprüf-
ter junger Herrscher›, der sein Schicksal mit ‹menschlicher 
Grösse› und ‹bewunderswürdigem Edelsinn› trägt. Deswe-
gen, aber auch wegen seines Einsatzes für den Frieden und 
für die Völker seines Kaiserreiches, verdiene er tiefsten Re-
spekt – auch in der republikanischen Schweiz: 

‹Wir Schweizer sind Republikaner. Tief lebt in unserem 
Herzen der demokratische Gedanke, aber wir machen 
den Republikanismus nicht zum Aufruhrartikel und 
nicht jede der neuerstandenen Republiken, die in jüngs-
ter Zeit wie Pilze aus dem Boden geschossen sind, hat 
unsere Begeisterung und unsere Zustimmung geweckt. 
Die wahre republikanische Gesinnung ist auch der objek-
tiven Würdigung dessen fähig, was auf monarchischem 
Boden Grosses und Bleibendes geschaffen worden ist. 
Und da wird jeder Geschichtskundige dankbar anerken-
nen, was Habsburg und die Habsburger für die Erhaltung 
der europäischen Kultur geleistet haben.›28

In einem späteren Artikel wehrte sich Die Ostschweiz ge-
gen die ‹Lügen und Verleumdungen›, welche die linke 
Presse – Volksstimme und Berner Tagwacht – über den Kai-
ser auf Wartegg verbreiten würden. Ein Ausschnitt dar-
aus, die Begegnung mit der Kaiserfamilie in Rorschach, 
wurde weiter oben bereits zitiert. Der Artikel versucht, 
strikt zwischen Privatperson und öffentlicher Person zu 
trennen, was angesichts der klar kaiserfreundlichen Posi-
tion des Blattes nicht ganz überzeugt: 

‹Wir verteidigen den Kaiser und die Kaiserin Zita nicht, 
weil es sich hier um einen Kaiser und eine Kaiserin han-
delt. Das scheidet für uns aus. Aber wir verteidigen die 
edlen Menschen, die man frech begeifert und verleumdet, 
wir verteidigen den Gast auf Schweizerboden, der bei uns 
ein friedliches Asyl sucht und Anspruch auf beides erhe-
ben darf, ohne den Sotisen der sozialistischen Presse aus-
gesetzt zu sein, die damit das schweizerische Gastrecht 
verletzt und entehrt, beste Traditionen unseres Landes 
schändet, wir verteidigen Unglückliche, die ein geheilig-
tes Recht darauf besitzen, dass man ihren Schmerz ehre 
und ihnen gegenüber menschlich und edel fühle›.29

Am ausführlichsten berichtete die Volksstimme über den 
Kaiser auf Wartegg. Die Texte sind historisch interessant 
und erst noch gut geschrieben: eine Mischung aus Spott, 

Hohn und Verachtung, Empörung und Wut. Sie erinnern 
stark an die Berichterstattung, die das Blatt 1912 dem Kai-
sermanöver in Kirchberg widmete, dessen Ehrengast Kai-
ser Wilhelm II. von Deutschland war – und der seit dem 
10. November 1918 ebenfalls im Exil lebte. 

Die Volksstimme behandelte das Thema konsequent aus 
der klassenkämpferischen und pazifistischen Sicht. Die 
Habsburger, fand die Zeitung, haben ihre Völker ausge-
beutet. Sie sind am Weltkrieg mitschuldig und für das 
heutige Elend in Europa mitverantwortlich. Karl, der 
‹kleine Karl›, ist die ‹kleine Ex-Majestät›, verleitet von 
‹dummen Ratgebern›.30

Die Schweiz – das betonte die Zeitung immer wieder – 
macht sich als ‹älteste Demokratie und Republik› mit ih-
rer Einreisepolitik zum ‹Spott der ganzen Welt›31. Nicht 
nur Karl und seine Familie, sondern auch andere Vertreter 
der ‹fremden Nichtstuer-Sippschaft› können problemlos 
in die Schweiz gelangen: ‹Freiherren, Freibasen, Grafen, 
Gräfinnen, Könige, Kaiser, Erz- und andere Herzöge, Di-
plomaten und ähnliche Weltbetrüger›.32 Am 2. April 
meinte die Volksstimme unter dem Titel ‹Ausländisches 
Gesindel›:

‹Schweizerbürger! Nehme dir die Mühe und studiere ein-
mal die Fremdenliste von St. Moritz, Pontresina, Davos, 
Arosa. Du findest da viele tausend (über zehntausend) 
Ausländer, die sich nach der scheenen Schweiz geflüchtet 
haben und ihren heiligen Leib und ihr noch geheiligteres 
Kapital in Sicherheit brachten. Diese fremden Fresser, die 
uns zur Landplage geworden, sollten doch alle wieder in 
ihre Heimat abgeschoben werden, soweit es sich nicht um 
wirklich kranke Leute handelt. Diese Schlemmer an die-
sen Kurorten sind es doch, die den Hunger und die Un-
zufriedenheit im Lande pflanzen und durch ihr Prasserle-
ben öffentliches Aergernis erregen. Neben den reich 
gewordenen Schiebern in Zürich sind es auch diese Sorte 
Erdenbewohner, die der Menschheit ein Greuel sind.›

Umgekehrt stehen hunderte Familienväter vergebens an 
der Grenze, um ihrer ehemaligen Heimat und der eigenen 
Familie, dem Geschäft, der Arbeit zurückgegeben zu wer-
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‹Kaiser Karl und – ich› 

Am 29. März 1919 druckte die Volksstimme ein ‹Eingesandt› 
aus Feldkirch ab. Absender war ein Österreicher mit Schwei-
zer Mutter, der in der Ostschweiz aufgewachsen war, dort 
arbeitete und lebte. 1915–1919 hatte er in der österreichi-
schen Armee gekämpft, jetzt wartete er in Feldkirch auf die 
Wiedereinreise: 

‹Ich erinnerte mich an das, was ich in den Schulen von Ror-
schach und St. Gallen lernte. Wie die alten Eidgenossen mit 
den Habsburgern Händel hatten und wie in der Schweiz 
man die Vorrechte und den Schwindel mit dem Adel, dem 
Hof und der Monarchie nicht kenne. Wie der arme Bauer 
und der reichste Fürst gleiche Rechte haben usw. usw. Ich 
erinnerte mich auch, wie wir als Lehrlinge und Stadtturner 
die «Schwoben» als Ausländer fuxten (dass ich selber ein 
solcher sei, kam mir gar nicht zum Bewusstsein) und ich er-
innerte mich auch an den letzten Brief meiner Mutter, die 
mir schrieb, die Schweiz müsse erst für die eigenen Landes-
kinder sorgen.

Und nun diesen Schwindel. Alles kam mir wie ein dummer 
Traum vor. Ich wollte es gar nicht glauben und erst jetzt 
merke ich, wie ein grosses politisches Kind ich war, als ich 
immer der Meinung war, in der Schweiz, in meiner lieben 
Schweiz gibt es diese Unterschiede nicht, die mich hier 
während dem Krieg so oft empörten. Und nun sehe ich, 
dass sie in Oesterreich beseitigt wurden, aber dafür in der 
Schweiz vorhanden sind. (Die waren früher schon da. Die 
Red.).

Ich habe nun Vergleiche angestellt zwischen Kaiser Karl und 
mir. Ich, der in der Schweiz geboren, dort aufgewachsen, 
dort in die Schule und in die Lehre gegangen bin, dort zur 
Zufriedenheit gearbeitet, meine Pflichten erfüllte, eine echte 
Schweizerin zur Mutter habe und nur schweizerische Ver-
wandte besitze, ich darf nicht in die Schweiz. Kaiser Karl 
aber, der all diese Eigenschaften nicht besitzt, jedenfalls noch 
nie in der Schweiz war, sie nicht kennt, weder mit dem Volk 
noch mit dem Lande irgend welche Beziehungen hat, dort 
nie gearbeitet und nie arbeiten wird, dort also nur essen und 
verzehren will, der kann ohne jede Schwierigkeit über die 
Grenze. Er und grosses Gefolge (sogar mit eigenen Beichtvä-
tern etc. ist er gereist) konnte hinein ohne Hindernis, ohne 
Quarantäne, ohne Zollrevision, ohne alle Formalitäten auf 
dem Einreisebureau etc. etc. Er wurde bewillkommnet, 
begrüsst, verherrlicht, beweihräuchert etc. Aber wir Solda-
ten, wir haben von ihm anderes gehört und auch eine ganz 
andere Meinung. Nun muss ich schon sagen, dass ich wirk-
lich die Einbildung hatte, in einem solchen Falle hätte ich als 
Halb- oder Dreiviertelschweizer den Vorzug. Aber nein. Zu-
erst kommt eine Sippschaft, die einem ganzen Lande all das 
Elend eingebrockt und derjenige, der mit all seinen Fasern 
seines Herzens an der Schweiz hängt, der bleibt draussen, 
weil die Schweiz zuerst für die eigenen Landeskinder sorgen 
muss. Denn die betreffende Zeitung hat noch geschrieben, 
in gewissem Sinne sei Kaiser Karl ein Auslandschweizer, denn 
er stamme ja von der Habsburg im Aargau. Da wundere ich 
mich allerdings nicht, wenn man auch in der Schweiz den 
Bolschewismus fürchtet. Man züchtet ihn ja überall.›

den. Dass man sie nicht einreisen liess, empfand die 
Volksstimme geradezu als stossend unrepublikanisch und 
undemokratisch.33

Der Spott und Hohn der Volksstimme ergoss sich auch 
über die bürgerliche Presse, insbesondere die katholische, 
kaiserfreundliche Ostschweiz. Deren Redaktoren werden 
beim zu erwartenden Empfang des Kaisers als ‹republika-
nische Ehrenjungfrauen›34 verkleidet werden. Die Redak-
tion ist eine ‹alte Betschwester›, die in ‹Erhabenheitsge-
fühlen› schwelgt und sich Karl mit ‹Unterwürfigkeit zu 
Füssen zu wirft›.35 Man würde sich gar nicht wundern, 
wenn Die Ostschweiz demnächst eine Geld- und Lebens-
mittelsammlung für arme hungernde Monarchen veran-
staltet. Drastisch war die Erwiderung der Volksstimme auf 

Georg Baumbergers verklärende Beschreibung der ‹leid-
geprüften› Kaiserin – er war ihr am 26. März zufällig in 
Rorschach begegnet:

‹Wie viele Hunderttausende junger Frauen haben durch 
die Schuld dieser Herren Monarchen und ihrer Sipp-
schaft viel grösseren Kummer und viel, viel schwereres 
Herzeleid ertragen, ohne dass die «Ostschweiz»-Redakti-
on solche Worte fand, die sie hier an diese abgedankte 
Gesellschaft verwendet. 

Könnten nicht einige hundert Kriegerfrauen in St. Gallen 
allein der «Ostschweiz»-Redaktion einen Besuch abstat-
ten und ihr zeigen, wie der Krieg diesen sich ins Antlitz 
und ins Herz eingeschnitten?›36
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33 Ebd., 29.3.1919, S. 1; 8.5.1919, S. 1; 17.5.1919, S. 2; 20.5.1919, 

S. 2; 23.5.1919, S. 1. Ein Zitat vom 29.3.1919: ‹Es ist ein Skandal 

ohnegleichen, dass man dem Volke immer noch vorschwafelt, dass 

in unserer Republik wir die Gleichheit vor dem Gesetz besitzen und 

dass wir keine Vorrechte der Geburt, des Adels und des Besitzes 

kennen.›

34 Ebd., 20.3.1919, S. 2.

35 Ebd., 1.4.1919, S. 1.

36 Ebd.

37 Zum weiteren Schicksal von Wartegg vgl. Anm. 38, sowie Walliser 

Keel, Thomas: Schloss Wartegg bei Rorschach, vom Renaissance-Gar-

ten zum Landschaftspark, in: Gügel, Dominik/Egli, Christina (Hg.), Ar-

kadien am Bodensee, Europäische Gartenkultur des beginnenden 19. 

Jahrhunderts, Frauenfeld 2005, S. 203–211. Die undatierte Broschüre 

‹Schloss Wartegg›, gedruckt von der Buchdruckerei ‹Ostschweiz›, 

wurde offenbar vom erwähnten ‹Wartegg-Verein› herausgegeben.

Der Aussichtspunkt Fünfländerblick in Grub (Kanton St. Gallen).  

Sein Name erinnert an die Welt, die mit dem Ersten Weltkrieg unter-

gegangen ist: Man sah von ihm aus fünf Staaten: die Schweiz, das 

Kaiserreich Österreich-Ungarn, das Grossherzogtum Baden sowie die 

Königreiche Bayern und Württemberg. Von Wartegg aus ist der 

Fünfländerblick gut zu erreichen. Gut möglich, dass Karl ihn auf  

seinen Spaziergängen aufgesucht hat. (Fotos: Peter Müller).

Das weitere Schicksal von Wartegg

Lange konnte die Familie von Bourbon-Parma Wartegg 
nicht mehr halten. 1924 musste sie es offenbar aus finan-
ziellen Gründen aufgeben.37 Neuer Besitzer wurde ein ei-
gens gegründeter ‹Wartegg-Verein›, der das Schloss 1929 
an den Berliner Grossindustriellen Gustav Metz verkauf-
te. Dieser baute es mit grossen Kosten um, und Wartegg 
wurde zu einer Art Riesenvilla mit Schwimmbad. Nach 
seinem Tod 1944 begannen für Schloss und Grundstück 
50 schwierige Jahre. Es kam zu mehreren Besitzerwech-
seln. 1956 konnten sich die Gemeinden Rorschach, Ror-
schacherberg, Thal und Goldach nicht darauf einigen, das 
Schloss zu kaufen; die neuen Besitzer liessen das Mobiliar 
versteigern. 1968 drohte der Abbruch des Schlosses – eine 
Luftschutzübung sollte es dem Erdboden gleichmachen. 
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1973 begann die Auseinandersetzung um den Schutz der 
grossen Parkanlage. 1979 – Wartegg stand vor dem Zerfall 
– griff die Tageszeitung Ostschweiz das Thema in einer 
Artikelserie auf. Sie stiess in den Medien und der Öffent-

lichkeit auf eine enorme Resonanz.38 In der Folge kam es 
zur Gründung des Aktionskomitees ‹Pro Wartegg›, das 
sich für den Erhalt des Schlosses und des 140 000 m2 gros-
sen Parkes und die Sicherung der historischen Objekte 
der Bourbon-Parma einsetzte. Nach einem grossen Hin 
und Her konnte das Aktionskomitee, mit Unterstützung 
des Kantons St. Gallen und der Gemeinden Rorschach 
und Rorschacherberg, sein Ziele einigermassen verwirkli-
chen. Das Schloss und ein grosser Teil des Parkes wurden 
gerettet. Für die historischen Objekte wurde im Heimat-
museum Rorschach die erwähnte Wartegg-Stube einge-
richtet. Damit waren für Prinz Sixtus, den Bevollmächtig-
ten der Familie von Bourbon-Parma, die Bedingungen 
erfüllt, um die fraglichen historischen Objekte für 99 
weitere Jahre in der Gegend zu belassen. Das Schloss 
selbst stand rund 20 Jahre leer, bis es 1994 von Christoph 
und Anna Mijnssen erworben wurde. Sie bauten es zu ei-
nem ‹Bio-Schlosshotel› mit Seminar- und Tagungstrakt 
aus und begannen, regelmässig Kulturveranstaltungen zu 
organisieren.39

Zita erlebte als alleinerziehende Mutter von acht Kindern 
schwierige Jahre: materielle Not, Heimatlosigkeit, Un-
rast. Sie war sehr religiös und meisterte auch so die Situ-

38 Ledergerber, Christian: Serie über Schloss Wartegg, in:  

Die Ostschweiz vom 27.1., 29.1., 30.,1., 2.2., 3.2, und 5.2.1979.

39 Bichsel, Fritz: Das Wunder von Schloss Wartegg, in: St. Galler  

Tagblatt vom 26.8.2013 (online abgerufen). Als weiteres Wunder 

betrachten viele die Rettung des nördlichen Parkteils. Dem rund 

38 000 m2 grossen Areal drohte die Überbauung, 2007 konnte die 

Stiftung Landschaftspark Wartegg den Parkteil dem Investor 

Swisscanto für 4,6 Mio. Franken abkaufen; vgl. www.warteggpark.

org sowie Schnelli, Stefanie: Der Warteggpark bleibt Park, in: 

St. Galler Tagblatt vom 12.9.2009 (online abgerufen). 

40 Telefonat mit Sohn Ulrich Noger, Meggen LU (13.1.2014). 

41 Jandl, Paul: Karl I., Österreichs letzter Kaiser, wird selig gesprochen, 

in: NZZ vom 30.9.2004 (online abgerufen).

42 Müller (wie Anm. 6).

43 Kobler (wie Anm. 4), S. 388–391.

44 Reissmüller, Johann Georg: Symbol der übernationalen Reichsidee, 

Kaiserin Zita von Österreich gestorben, in: FAZ vom 15.3.1989, S. 5; 

Ex-Kaiserin Zita gestorben, in: NZZ vom 15.3.1989, S. 9; ferner: 

Zünd, Peter: ‹Wartegg bedeutet mein ganzes Leben›, in: Rorscha-

cher Zeitung vom 16.3.1989.

Schloss Wartegg Anfang 2014 (Foto: Peter Müller).
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Beat Noger: Hausbursche auf Wartegg

In der Region Rorschach brachte Schloss Wartegg verschie-
densten Menschen Verdienst – vom Rechtsanwalt bis zur 
Dienstmagd. Berichte über ihre Erlebnisse und darüber, 
was sie über Schloss Wartegg und seine Bewohner dach-
ten, sind praktisch keine greifbar. Zeitzeugen gibt es immer 
weniger, für die Zeit der Herzoge von Bourbon-Parma 
(1860–1924) dürften sie inzwischen alle verstorben sein, 
und bei den Nachkommen gehen die Erzählungen leicht 
vergessen.
 
So ist von Beat Noger-Dudler (1902–1991) bekannt, dass 
er 1919–1920 auf Schloss Wartegg arbeitete – ‹als Haus-
bursche›, wie die Rorschacher Zeitung in ihrem Nekrolog 
vom 30. August 1991 schreibt. Noger war in Altenrhein 
aufgewachsen, als siebtes Kind von 13 Geschwistern, in 
bescheidenen Verhältnissen. 1920, nach seiner Zeit auf 
Wartegg, erlernte er in der Piano-Fabrik Sabel in Rorscha-
cherberg den Beruf als Polier und arbeitete dort bis zu sei-
ner Pensionierung 1973. In Altenrhein engagierte er sich 
als Ortsgemeindepräsident, Messmer und Präsident der 
Christlich-Sozialen Krankenkasse. 

In der Familie weiss man über Nogers Zeit auf Wartegg nur 
noch wenig: Er war vor allem als Gärtner und Mesmer tä-
tig. Ob er 1919 Karl und Zita gesehen hat, ist nicht be-
kannt. Noger gefiel die Arbeit auf dem Schloss, er schätzte 
die Bewohner als ‹zugänglich›. Sein Bruder Anton arbeite-
te ebenfalls auf Wartegg. Er war im Service tätig, hatte 
offenbar Zugang zum Weinkeller; später hatte er einen 
kleinen Bauernhof. Zwischen den Brüdern bestand eine 
gewisse Rivalität. Anton Nogers Stelle war angesehener – 
dafür verführte sie ihn zum Trinken. Das erzählte Beat No-
ger zumindest seinen Kindern.40

ation. Schon zu Lebzeiten ihres Mannes war sie oft ent-
scheidungsstärker und realitätstüchtiger gewesen als er. 
Am Thronanspruch der Habsburger hielt die ehemalige 
Monarchin, die nach dem Tod des Mannes stets nur 
schwarze Kleidung trug, eisern fest. Von 1962 an lebte 
Zita im St. Johannes-Stift in Zizers im Bündnerland. 1982 
durfte sie erstmals wieder nach Österreich zurückkehren, 
umjubelt von Zehntausenden. Der Blick ins Internet 
zeigt, dass die Gestalt der ‹letzten Kaiserin› mit verschie-
densten Sehnsüchten und Ressentiments, Traditionen, 
Mythen und Weltbildern verbunden ist – von rechts bis 
links. Ihr Mann wurde 2004 in Rom seliggesprochen – 
was nicht nur in Österreich Diskussionen auslöste. So 
meinte die NZZ damals, Karl I. habe seine Seligspre-
chung ‹vor allem auch einem staunenswerten Lobbying 
zu verdanken›.41 Der ‹glücklose› Kaiser sei zum ‹Märtyrer 
mit besten Absichten› stilisiert worden. Für Zita läuft ge-
genwärtig ein solches Verfahren.42

Wartegg wurde von Zita nach 1961 noch öfters besucht – 
einige Male incognito.43 In der Bevölkerung gibt es noch 
heute Zeitzeugen, die sich an die schwarzgekleidete Dame 
erinnern, beispielsweise, wie sie bei den Menzinger-
Schwestern im Stella Maris – der heutigen Pädagogischen 
Fachhochschule Rorschach – zur Frühmesse ging. Am 14. 
März 1989 starb sie 97jährig in Zizers – ‹als letztes perso-
nifiziertes Symbol der Habsburger Monarchie›, wie die 
Frankfurter Allgemeine Zeitung am folgenden Tag 
schrieb. Ihr Tod, meinte die Neue Zürcher Zeitung, rufe 
Erinnerungen an eine längst vergangene Welt wach.44

Das Wartegg-Revival selbst ist inzwischen ein Stück Zeit-
geschichte. Es war sehr stark mit der Person von Kaplan 
Arthur Kobler verbunden. Mit dessen Tod 2003 erlahmte 
das Interesse weitgehend. Das Heimatmuseum Rorschach 
ist nach einigen schwierigen Jahren inzwischen wieder ge-
öffnet. Die Zukunft der Wartegg-Ausstellung ist unge-
wiss. Der grosse Schlosspark und sein Erhalt beschäftigen 
die Bevölkerung heute mehr.
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Am 24.7.21 findet im Kantonsschulpark in Anwesenheit 
der Wehrmänner des Kata Hi Bat 23 die Feier zum 100. 
Jahrestag der Einweihung des Soldatendenkmals statt. Ich 
empfehle mich als Redner und habe einen Entwurf ge-
schrieben. Ich befehle: ‹Katastrophenhilfebataillon 23! 
Ruhn! Helm ab!› und beginne:

‹Der Soldat, vor dem Ihr jetzt baren Hauptes steht, hat den 
Helm noch auf. Warum? Hat Kunstmaler Wanner zum 
Aktmodell gesagt: «You can keep your hat on?» Hätte man 
ohne Helm nicht gemerkt, dass es sich um einen Soldaten 
handelt? Ist der Soldat zu müde, um sich den Helm vom 
Kopf zu nehmen? Darüber wollen wir nachdenken.

Helm ab! Soldaten! Denkt mal!

von Hans Fässler, St. Gallen1 

1921 war die Sache klar. In der Klassenkampfatmosphäre 
der Nachkriegsjahre war die Einweihung des Denkmals 
eine Machtdemonstration von Armee und Bürgertum. 
1500 Mann zogen in den Kantonsschulpark, vorbei an der 
dichtgedrängten Bevölkerung. FDP-Nationalrat Mächler 
liess keinen Zweifel an der Lesart des Monuments: Es 
ging um Pflichterfüllung bis zum Zusammenbruch, um 
patriotische Opferbereitschaft bis in den Tod. Und um 
die Abwehr des inneren Feindes, gegen «Unordnung» und 
«revolutionäre Gesinnung». 

Zweieinhalb Jahre zuvor hatte der Generalstreik die 
Schweiz erschüttert. Die selbstbewusste Arbeiterschaft 
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1  1973 ausgehoben als Füsilier, Inf RS in St. Gallen. Dienste in Füs Kp 

III/78, Füs Stabs Kp 78 und Betr Kp I/21. Verweis wegen Verwen-

dung des DB für das GSoA-Gründungsplakat (1985), Versetzung 

wegen Verdacht auf Verletzung mil Geheimnisse geprüft (1986), 

Verfahren wegen parl Immunität eingestellt. 1996 unter Verdan-

kung der geleisteten Dienste aus der Armee entlassen. 

wert. Wilhelm Meier war sich dessen sicher bewusst, hat 
er doch mit der Pazifistin Hedwig Scherrer zusammenge-
arbeitet.

Wem von Euch, Soldaten, ist der «Sixpack» aufgefallen? 
Noch eine ironische Kommentierung von Wanner und 
Meier! Die wussten, dass der gewöhnliche Büezer und 
Soldat dieser Zeit auch in der Schweiz schlecht genährt 
war. Für 80 Rappen Tagessold bekam man ein Päckchen 
Zigaretten und drei kleine Gläser Bier. In den meisten 
Familien gab es kaum mehr Kartoffeln, Brot und Mehl 
waren rationiert. Aber auch hier gilt: Die Ironie im  
Gegensatz zwischen dem wohlgenährten, sportlichen 
bürgerlichen Aktmodell und der Realität der Kriegsjahre 
verstand man als Fabrikant, Journalist, Richter und Trup-
penkommandant nicht.

Soldaten, versucht, die Inschriften auf dem Sockel zu le-
sen! Was hat sich wohl der Steinmetz dabei gedacht, der 
nach der Inschrift für den Ersten noch eine für den Zwei-
ten Weltkrieg anbringen musste? Was haben sich die Tau-
senden von Steinmetzen in Europa gedacht, die auf den 
Denkmälern für die Gefallenen des «Great War» die Ge-
fallenen des Zweiten Weltkriegs zu verewigen hatten? 

Und, Soldaten, denkt mal! Da hat doch tatsächlich ein 
Jungsozialist im Stadtparlament einen Vorstoss gemacht, 
man solle eine dritte Inschrift anbringen. Er hat das mit 
der «Müdigkeitsgesellschaft» begründet, die laut einem 
koreanischen Denker ein Merkmal unserer Zeit sei. Die 
kapitalistische Disziplingesellschaft des 19. und 20. Jahr-
hunderts habe Verrückte und Verbrecher hervorgebracht, 
die heutige Leistungsgesellschaft produziere hingegen 
Depressive und Ausgebrannte. Das Denkmal vor Euch, so 
der JUSO in seiner Begründung, sei ein Sinnbild dafür: 
Der Soldat sei total erschöpft, habe aber immer noch den 
Helm auf für den neoliberalen Arbeits- und Überlebens-
kampf.

Hier auf dem Sockel könnt Ihr den Text von 1921 lesen: 
«Den im Aktivdienst 1914–1919 gestorbenen st. gallischen 
Wehrmännern». Es hatte keinen Punkt, darum konnte 
man 1945 einfach weiterfahren: «Und ihren Kameraden 
des Aktivdienstes 1939–1945». Und nun will dieser JUSO 
die Aufzählung fortsetzen: «Und den Opfern der neolibe-
ralen Mobilmachung 1973–2023». Wird das je so im Wü-
renloser Muschelkalkstein stehen? Oder vielleicht ein an-
derer Text? Was denkt ihr, Soldaten?›

hatte nach Jahren der Ausbeutung Forderungen gestellt, 
und das Bürgertum hatte das Militär aufgeboten. Im 
Kantonsschulpark war KorKdt Steinbuch anwesend, der 
in Basel die Truppen gegen den Generalstreik befehligt 
hatte. Leiter des OK war Oberstlt Heitz, Begründer einer 
privaten Bürgerwehr gegen den herbeiphantasierten bol-
schewistischen Umsturz. Und fast wäre noch Ulrich Wil-
le gekommen, der deutsch-freundliche General und Ver-
ehrer des preussischen Soldatentums. 

Das war die Geburtsstunde der «First Red Scare», wie die 
Amerikaner sagen. Den hier konstruierten Antikommu-
nismus konnte man für alles mobilisieren: für die Pla-
nung einer Schweizer Atombombe, für die Unterstützung 
der Apartheid, für die Bekämpfung der 1:12-Initiative. 
Und wer erinnert sich nicht an die Polemiken im Jahr 
2018 bei der Feier des Gewerkschaftsbundes zu «100 Jahre 
Generalstreik»? Darum hat der Soldat den Helm noch 
auf! Wachsam gegen links! Man kann die Uniform auszie-
hen, aber der Helm bleibt auf. 

Soweit die Interpretation, wie sie heute unter Historikern 
Standard ist. Nun vermute ich, dass es noch andere Les-
arten gibt, dass Maler Wanner und Bildhauer Meier sub-
versiv einiges hineingepackt haben. Die hatten beide über 

den helvetischen Tellerrand hinausgeschaut 
und längere Zeit in München gelebt.

Die Botschaften von Wanner und Meier 
kann man heute lesen, als bürgerlicher 
Unternehmer, Redaktor, Advokat und Of-

fizier verstand man sie 1921 nicht. Zum Bei-
spiel die Sache mit dem Stahlhelm. Noch im 

August 1914 war man mit Tschako oder leder-
ner Pickelhaube in den Krieg gezogen. 

Ende Jahr hatte man gemerkt, 
dass man gegen Granat-

splitter und Schrap-
nell nicht geschützt 
war. 1915 führten 

die Kriegführenden den Stahlhelm ein, die Schweiz zog 
mit dem «Stahlhelm Ord. 1918» nach, welcher der Bevöl-
kerung erst mit dem Militäraufgebot gegen den General-
streik bewusst wurde. Wie verletzlich der Mensch auch 
mit Helm noch ist, haben Wanner und Meier mit der 
Nacktheit des Soldaten gezeigt: 10 Millionen Soldaten hat 
der Stahlhelm 1914–1918 nichts genützt.
Wie unglaublich ist der Kontrast des makellosen Schwei-
zer Körpers vor Euch mit dem Gedanken an 10 Millionen 
Menschen, zerfetzt, verstümmelt, aufgeschlitzt oder ver-
ätzt, auf Schlachtfeldern von Flandern über Galizien und 
Ostpreusssen bis Mesopotamien und Kamerun! Das 
Glück, die Gnade oder die Leistung, inmitten dieses Mas-
sakers verschont geblieben zu sein, war weder dem Haupt-
redner noch dem St. Galler Tagblatt auch nur eine Silbe 
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Abbildung Nebenseite: Erinnerung an den Aktivdienst 1914–1918. 

Das Blatt mit dem Hinweis auf die Diensteinheit mit Unterschrift des 

Kommandanten wurde zum Abschluss ihres Einsatzes den Wehr-

männern überreicht. Die Gestaltung der Diensturkunde stammt von  

Kunstmaler Augustin Meinrad Bächtiger. Sie zeigt einen Schweizer 

Soldaten mit dem Karabiner und dem 1918 bei der Truppe einge-

führten Stahlhelm. Sammlung Politische Gemeinde Waldkirch  

(ortsgeschichtliche Sammlung).
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Fundbericht

St. Gallen, südliche Altstadt

Als Abschluss des Projekts ‹Neugestaltung südliche Alt-
stadt› fanden auf dem Pic-o-Pello-Platz (Februar bis Mai) 
und an der Zeughausgasse (Februar bis Juli) unter der Lei-
tung von lic. phil. Erwin Rigert letzte Ausgrabungen statt.
Der Pic-o-Pello-Platz liegt ausserhalb der mittelalter-
lichen Stadtmauer nahe beim einstigen Müllertor, einbe-
zogen in das äussere Vorwerk und im Bereich des Stadt-
grabens. Westlich davon liegt die Bollwerkmauer aus dem 
16. Jahrhundert. Der Platz existiert erst seit dem 1969 er-
folgten Abbruch der Liegenschaft St. Georgenstrasse 16. 
Zuvor stand hier ein über Jahrhunderte aus Einzelgebäu-
den zusammengewachsener Gebäudekomplex.

Über den heutigen Platz führte ab dem Spätmittelalter die 
Brauchwasser-Versorgung der Stadt. Dazu wurden drei 
Rinnen in den hoch anstehenden Nagelfluhfelsen gehau-
en. Sie dienten, zeitlich versetzt, der Wasserzuleitung von 
der nahen Steinach. Zudem fanden sich die Reste von 
zwei gemauerten Kanälen. Damit wurde das Wasser von 

den Rinnen zu einem Durchlass in der Stadtmauer ge-
führt. Zuerst musste der Stadtgraben mit einer Stützmau-
er überwunden werden. Nach dessen Auffüllung im 17. 
Jahrhundert verlegte man den Kanal unterirdisch. Bemer-
kenswert sind zwei in den Fels gehauene Keller. Jahrhun-
dertelange Erneuerungen haben eine Vielzahl an Mauern, 
Kellern und Treppenabgängen hinterlassen. Das östliche 
Teilgebäude enthielt einen Kernbau, dessen älteste Keller-
mauer ins 11./12. Jahrhundert datiert. Dazu gehörten zwei 
Steinsetzungen für Holzwände. Weiter zeigt ein Balken-
graben eine Unterteilung in einen nördlichen Raum mit 
Lehmboden und Feuerstelle sowie einen südlichen Raum 
mit Kiesboden und Trampelhorizonten. Reparaturen und 
Umbauten belegen die Kontinuität bis in die Frühe Neu-
zeit. Die Funktion des Gebäudes wird im Befund nicht 
ersichtlich. Nach Schriftquellen war dort im 17. Jahrhun-

Kantonsarchäologie St. Gallen
Jahresbericht 2013

Dr. Martin Peter Schindler,  
Leiter Kantonsarchäologie, St. Gallen

St. Gallen, Zeughausgasse. Die Schiedmauer von 1567 trennt  

Kloster (links) und Stadt (rechts). Vorne freigelegte Mauerkrone. 

Hinten ist die Schiedmauer in die Häuserzeile integriert. Foto KASG.

St. Gallen, Pic-o-Pello-Platz. Rechts Mauern des Kernbaus des 11.–

14., ganz rechts des 18. Jahrhunderts. Die Häuserzeilen stehen am 

Ort der Stadtmauer und des Bollwerks. Bildmitte: Stützmauer für 

den ältesten Kanal, davor Aussparung für einen jüngeren Kanal. 

Darin die moderne Kanalisation, welche durch die alte Felsrinne 

(ganz links) zieht. Foto KASG.
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dert die Silberstrecke der städtischen Münze (Walzwerk 
zur Herstellung von Silberblech) untergebracht, welche 
die Wasserkraft nutzte. Fragmente von verbauten Mühl-
steinen zeigen die Nähe zum Mühletobel und dem darin 
angesiedelten Gewerbe. Unter den Hausresten liegen Se-
dimente, die wohl bis ins Hoch- und Frühmittelalter zu-
rückreichen. Sie enthalten auffallend viel Metall, Schla-
cken und ausgeschmiedete Objekte aus Eisen und wenig 
Bronze, ein Hinweis auf metallverarbeitendes Gewerbe 
nahe der Steinach.

Das Bollwerk entlang der Wallstrasse entstand um 1545–
1551, was durch entsprechendes Fundmaterial unterhalb 
des Bauhorizonts bestätigt wurde.

An der Zeughausgasse kam auf dem Parkplatz vor der 
Kantonspolizei Klosterhof 12 ein rund 20 m langer Rest 
der 1567 errichteten Schiedmauer zutage. Um das Monu-
ment zu erhalten, wurde der Kofferaufbau des Baupro-
jekts angepasst. Eines der 2012 entdeckten Gräber wurde 
C14-datiert und ergab ein Datum zwischen 7. und frü-
hem 9. Jahrhundert. Damit bestätigt sich die Vermutung, 
dass die Gräber zum frühen Friedhof des Klosters ge-
hörten, der sich bis auf den kleinen Klosterhof erstreckte.
Die Ausarbeitung der archivfertigen Dokumentation, der 
Pläne sowie der Schlussberichte konnte im September ab-
geschlossen werden. Zudem wurden Arbeiten für die Aus-
wertung der Grabungen an die Hand genommen.

St. Gallen, nördliche Altstadt

Im Rahmen des städtischen Glasfasernetzprojektes wur-
den in der nördlichen Altstadt diverse Werkleitungsgrä-
ben und Muffenlöcher ausgehoben und von März bis  
Dezember unter der Leitung von lic. phil. Thomas Steh-
renberger begleitet. Es zeigte sich, dass aufgrund der Bau-
tätigkeit der letzten hundert Jahre viele mittelalterliche 
und frühneuzeitliche Strukturen unbeobachtet zerstört 
worden sind. Da weniger Gräben als ursprünglich geplant 
geöffnet wurden, konnte die Equipe auch an anderen 
Baustellen in der Altstadt eingesetzt werden. Die Zusam-
menarbeit mit den städtischen Stellen und den beteiligten 
Baufirmen (Hagmann AG, Stutz AG) war sehr gut.

Die Baubegleitung erbrachte neue Informationen zur 
Stadtbefestigung. Die nördliche Altstadt wurde im 15. 
Jahrhundert in den Befestigungsgürtel aufgenommen, 
der Abbruch der Stadtmauer erfolgte in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. Die Mauerabschnitte entlang der 
Augustinergasse dürften um 1820 zugunsten des Baus 
zweier Häuserzeilen abgebrochen worden sein. Untersu-
chungen im Keller des Hauses Augustinergasse 29 zeigten, 
dass die Südostfassaden der Gebäude der nördlichen Häu-
serreihe nicht direkt auf der abgebrochenen Stadtmauer 

stehen, sondern dass die Südostwand der Keller leicht 
stadteinwärts versetzt errichtet worden sind. Die gesamte 
nördliche Häuserzeile der Augustinergasse reicht also mit 
ihren Grundrissen zur Hälfte über den aufgefüllten Stadt-
graben. Ein weiterer Mauerbefund der alten Stadtbefesti-
gung konnte im Ausfahrtbereich Augustinergasse-Unte-
rer Graben dokumentiert werden. Ausserdem kamen hier 
Reste des 1463 erbauten und im Jahr 1838 abgebrochenen 
Spitztürmlis zum Vorschein. Befunde wurden auch zum 
Harzturm (Metzgerturm/-tor) dokumentiert. Bei zwei 
Sondagen am Unteren Graben – Teil des im 19. Jh. aufge-
füllten Stadtgrabens – fanden sich gegenüber des Kirch-
hügels auf der Nordseite des Grabens zwei Mauerbefunde 
aus bearbeiteten Sandsteinen. Entweder handelt es sich 
dabei um die erstmals archäologisch nachgewiesenen 
Reste der Kontermauer der alten Stadtbefestigung oder 
sie gehören zur nördlichen Hangstützmauer der alten Ei-
senbahnlinie, die von 1856 bis 1912 in einem kurzen Ein-
schnitt durch den einstigen Stadtgraben führte.

Immer wieder wurden in den Gassen Reste von Schmutz-
wasserkanälen unterschiedlicher Konstruktion festge-
stellt, deren älteste wohl ins 16. Jahrhundert zurückrei-
chen. Möglicherweise ins Spätmittelalter datiert ein 
gestörter Latrinenbefund aus dem Innenhofbereich En-
gelgasse 12a.

Beim Aushub für einen neuen Unterflurbehälter im Ein-
fahrtsbereich zur Marktgasse konnten auf kleiner Fläche 
die Mauerreste der 1475 errichteten und 1865 abgebro-
chenen ‹Metzg› freigelegt werden. Eine Schicht mit aus-
serordentlich vielen und zum Teil sehr klein zerhackten 
Tierknochen weist auf die Funktion des ehemaligen Ge-
bäudes als Schlachthof hin.

Im Rahmen der Erneuerung alter Gas- und Wasserlei-
tungen wurden in der Spiservorstadt die Aushubarbeiten 
für neue Werkleitungsgräben begleitet. Dabei konnten 
verschiedene Mauerreste älterer Gebäude aus dem 17. bis 
19. Jahrhundert dokumentiert werden, die im 20. Jahr-
hundert Neubauten weichen mussten oder wegen der 

St. Gallen, Marktplatz/Einfahrt Metzgergasse. Offener Wasserkanal 

des 16. Jahrhunderts aus bearbeitetem Sandstein. Foto KASG.
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Eindolung der Steinach und der Inbetriebnahme der Tro-
gener Bahn abgebrochen wurden.

Attila Waesch, St. Gallen, fand auf einem Feld im Riede-
renholz (St. Gallen) ein Objekt aus Blei oder einer Blei-
Zinn-Legierung, das sich nach der Restaurierung als mit-
telalterliche Pilgerampulle entpuppte. Typisch sind der 
fässchenförmige Körper, die breite Mündung (einst mit 
einem Zapfen verschlossen) und die beiden seitlichen 
Henkel. Die eine Seite zeigt das burgundische Wappen 
mit Krone, die andere ist nicht lesbar. Solche Ampullen 
finden sich in den Niederlanden, in Belgien, Nordfrank-
reich und England häufig, aus der Schweiz ist bislang kein 
Stück bekannt. Vergleichbare Exemplare werden generell 
ins 14./15. Jh. datiert.

Tübach, Stützwies

Das im Frühjahr 2012 als Block geborgene bronzezeitliche 
Brandgrab wurde im Herbst 2013 von MA Ilona Müller 
sorgfältig im Labor der Kantonsarchäologie freipräpariert. 
Anschliessend wurden die Reste von neun Keramikgefäs-
sen einzeln geborgen. Von fünf Gefässen konnten lediglich 
wenige Boden- und Wandfragmente sichergestellt werden, 
da sie wohl durch Pflugarbeiten gekappt worden waren. 
Von einem sechsten Gefäss, einer Schüssel, sind Randfrag-
mente mit Verzierungen erhalten. Die übrigen drei Gefäs-
se liegen sogar beinahe vollständig vor. Es dürfte sich um 
eine Kalottenschale, ein Schultergefäss und eine Schüssel 
oder ein Schultergefäss (?) mit Henkel handeln. Die Ge-
fässe sind mit Rillenbändern, Einstich- und Stempelmus-
tern reich verziert. Form und Verzierung der Gefässe da-
tieren das Grab ins 11./10. Jahrhundert v.Chr. Zusammen 
mit dem bereits 1983 entdeckten Grab gehört es vermut-
lich zu einem grösseren bronzezeitlichen Gräberfeld.

Oberriet, Unterkobel

Für die Ausgrabungen 2011–2012 wurde von dipl. phil. 
Fabio Wegmüller ein interdisziplinäres Auswertungspro-
jekt ausgearbeitet. Der Kantonsrat bewilligte im Novem-
ber die Finanzierung aus dem Lotteriefonds.

Christine Zürcher begann im Herbst am Institut für  
Prähistorische und Naturwissenschaftliche Archäologie 
IPNA der Universität Basel ihre Masterarbeit über die 
bronzezeitlichen Knochen aus der Grabung Unterkobel.

Werdenberg, Städtchen

Im Vorfeld einer für 2014 geplanten vollständigen Werk-
leitungssanierung wurden Mitte November drei Son-
dagen im Gassenbereich angelegt. Ziel war es, die Schicht-
erhaltung abzuklären und den Aufwand einer späteren 
Rettungsgrabung abzuschätzen. Bereits im Jahr 1961 waren 
bei Werkleitungsarbeiten archäologische Funde gemacht 
worden, unter anderem auch mesolithische Steingeräte. 
Die Archäologin Franziska Knoll-Heitz (1910–2001) barg 
umfangreiches Fundmaterial und dokumentierte auf 
knapp 150 m Länge auch die Schichtabfolgen in den Gra-
benprofilen. Ihre Beobachtungen konnten durch die neu-
en Sondagen überprüft und bestätigt werden. In Sondage 
1 bei Haus Nr. 16 zeigte sich unter einem neuzeitlichen 
Kiesweg eine mittelalterliche Steinpflästerung aus Bollen-
steinen. In Sondage 2 auf dem ‹Marktplatz›, dem Kreu-
zungspunkt der beiden Hauptgassen, kam unter dem 
neuzeitlichen Kiesweg eine 40 cm mächtige Schicht zum 
Vorschein, die zahlreiche Tierknochen, Eisenobjekte, Ei-
sen- und Glasschlacke und wenig neuzeitliche Keramik 

St. Gallen, Riederenholz. Vorderansicht der Pilgerampulle  

(Höhe 3.5 cm).  Foto KASG.

Tübach, Stützwies. Das in einer Holzkiste geborgene Grabensemble 

nach der ersten Präparation: Reste von neun Keramikgefässen  

kamen zum Vorschein. Foto KASG.
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enthielt. Mesolithische Spuren fehlen bislang. In der drit-
ten Sondage am Nordrand des Städtchens wurde keine 
Schichterhaltung festgestellt.

Dank der Stiftung Pro Werdenberg konnten im Novem-
ber zahlreiche, seit Jahrzehnten in einem Keller gelagerte 
Funde aus dem Werdenberg nach St. Gallen überführt 
werden. Es handelt sich um lange gesuchte und bereits als 
verschollen vermeldete Funde aus den Ausgrabungen von 
Franziska Knoll Heitz im Städtchen Werdenberg und der 
Burgruine Gams. Hinzu kamen Funde aus Hausuntersu-
chungen der 1970er- und 1980er-Jahre in Werdenberg, u. 
a. eine grosse Menge Keramik aus dem 19. Jahrhundert.

Weesen, Staad

Noch bis ins 20. Jahrhundert war der mittelalterliche Stadt-
graben von Alt-Weesen im Gelände deutlich sichtbar gewe-
sen. Erst beim Bau der neuen Hauptstrasse 1978 wurde er 
vollständig zugeschüttet. Damals konnte auch eine Fläche 
im Perimeter der neuen Strasse archäologisch untersucht 
werden. Allerdings erlaubten die knappen Ressourcen nur 

Weesen, Staad. Blick gegen Norden: In der Bildmitte die gut erhal-

tene Stadtmauer. Davor Reste von mehreren daran angebauten  

Gebäuden. Dahinter der Ansatz des Stadtgrabens und jüngere  

Auffüllungen und Einbauten. Im Hintergrund Haus Ziltener und  

Baracken. Foto KASG.

Weesen, Staad. Der restaurierte Dreibeintopf (Grapen) entspricht 

dem 2007 in den Rosengärten gefundenen Stück. Dieser ist im 

Ortsmuseum Weesen ausgestellt, der Neufund in St. Gallen.  

Foto Susanne Keller/KASG.
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Weesen, Staad. Übersichtsplan über die 1978 und 2013 freige-

legten mittelalterlichen Mauern und Strukturen von Alt-Weesen. 

Plan ProSpect GmbH/V. Homberger. 

eine notdürftige Dokumentation der entdeckten Mauerzü-
ge. Die Grabungsfläche von 2013 schliesst unmittelbar 
nördlich an jene von 1978 an. Die Befunde lassen sich gut 
korrelieren. Insgesamt kennt man nun einen Hausgrund-
riss (2) vollständig und zwei weitere partiell (1 und 3). Die 
Gebäude waren mit gemeinsamen Zwischenwänden direkt 
aneinandergebaut. Im Süden öffneten sie sich wohl auf 
eine Gasse, im Norden waren sie gegen die Stadtmauer ge-
stellt. Letztere war aus grossen Bruchsteinen gefügt, rund  
1 m stark und noch maximal 2 m hoch erhalten. Wie eine 
senkrechte Mauerfuge zeigt, war sie nicht in einem Zug er-
richtet worden. Vielmehr hatte man zunächst das östliche 
Teilstück hochgezogen, gleichzeitig mit der westlichen 
Aussenmauer von Haus 3, welche mit der Stadtmauer ei-
nen rechtwinkligen Eckverband bildete. Danach fügte 
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man dann das westliche Stadtmauerstück an. Zum Schluss 
wurde die Binnenmauer zwischen dem mittleren Haus 2 
und dem westlichen Haus 1 gegen die Stadtmauer gesetzt. 
Überraschend war die sehr unterschiedliche Fundierung 
der Mauern. Während der westliche Stadtmauerabschnitt 
rund 80 cm tief in den Untergrund reichte, war beim öst-
lichen Teil nur die äussere Mauerschale entsprechend fun-
diert, die innere dagegen kaum eine Steinlage tief. Noch 
dürftiger waren die Fundamente bei den Gebäudezwi-
schenmauern. Als Hausböden diente der natürlich anste-
hende Schwemmlehm, in Haus 3 fand sich ein Mörtelbo-
den. Die Laufhorizonte waren auffallend fundarm. Die 
Masse der Fundobjekte kam in den Versturzschichten zum 
Vorschein. Einmal mehr kennzeichnend für Weesen sind 
die zahlreichen gut erhaltenen Metallobjekte, darunter ein 
Bronzedreibeintopf (Grapen), ein Sporenpaar, eine Talg-
lampe, eine Bratpfanne und zwei Helmvisiere (Hundsgu-
gel). Einzelne dieser Objekte werden im Historischen und 
Völkerkundemu seum St. Gallen ausgestellt.

Auch die bereits 2012 festgestellten, fundreichen dunklen 
Schichten nördlich ausserhalb des Stadtgrabens wurden 
näher untersucht. Die aufgrund eines Leistenziegelfrag-
mentes vermutete römische Zeitstellung musste revidiert 
werden, da die Masse der Funde ins Mittelalter gehört.

Da aus statischen Gründen (Nähe zum Haus Ziltener) 
nicht die gesamte Fläche untersucht werden konnte, wird 
eine zweite Ausgrabungsetappe folgen, welche die Unter-
suchung des Stadtgrabens zum Ziel haben wird. Die auf-
gedeckten Mauerreste sollen in die geplante Überbauung 
integriert werden. Dank geht an den Grabungsleiter lic. 
phil. Valentin Homberger sowie Fridolin Beglinger und 
Mark Rutishauser von der Planungsgemeinschaft Staad.

Linth 2000: Benken-Schänis, Sumpfauslauf

Der im Herbst 2012 dokumentierte Durchlass nördlich 
des Sumpfauslaufs, dessen Sohle auf ca. 409 m ü. M. und 
somit unter dem Niederwasserstand des Linthkanals lag, 
konnte als Bauwerk der Armee aus dem 2. Weltkrieg iden-
tifiziert werden. Mit seiner Hilfe hätte die Linthebene im 
Kriegsfall geflutet werden können.

Linth 2000: Projektabschluss

Nach der offiziellen Eröffnung des sanierten Linthwerks 
(27. April) konnte bis Ende Mai die Dokumentation der 
archäologischen Baubegleitung (2008–2012) archivfertig 
bereinigt werden. Gleichzeitig wurden die Schlussbe-
richte zur archäologischen Baubegleitung verfasst und auf 
der Homepage des Linthwerks online gestellt (http://
www.linthwerk.ch/html/03_linth/03_archaeologie.html).

Rapperswil-Jona, Schwimmbad

Aufgrund des Fundes eines spätbronzezeitlichen Gefässes 
(1997/1998) führte die Unterwasserarchäologie Zürich im 
Juli auf der Uferplatte beim Schwimmbad Sondierboh-
rungen bis 1.5 m Tiefe durch. Es wurden weder Kultur-
schichten noch Pfähle gefunden, welche auf die Existenz 
einer Seeufersiedlung hindeuten.

Rapperswil-Jona, Kempraten, Kreuzstrasse

Im Sommer wurde in Kempraten gerade an drei Stellen 
gegraben. Dank der Leitung durch dipl. phil. Regula 
Ackermann und lic. phil. Pirmin Koch verliefen alle Ak-
tionen erfolgreich.

Die Sanierung der Kreuzstrasse umfasste zwischen 
Hanfländer- und Rütistrasse nicht nur den Ersatz des Be-
lags, sondern auch des Koffers von Strasse und Trottoir. 
Die Kreuzstrasse verläuft im besagten Bereich durch das 
Zentrum des römischen Kempraten (Westabschluss Fo-
rum und Wohnbauten), wobei der antike Strassenverlauf 
leicht nach Westen versetzt war. Ausserdem sind aus dem 
Umfeld mindestens zehn frühmittelalterliche Gräber be-
kannt. Die Kantonsarchäologie begleitete alle Aushubar-
beiten von Mai bis Juli und nahm die nötigen Dokumen-
tationen vor, dies in enger Absprache mit der Bauleitung 
und unter Berücksichtigung des knapp bemessenen Zeit-
plans und der vorgegebenen Projekttiefe.

Grosse Teile waren durch Leitungen gestört und nur da-
zwischen waren Schichtreste erhalten. Am besten war die 
Erhaltung unter dem östlichen Trottoir. Hier konnten Be-
funde auf grösseren Flächen verfolgt werden. Es zeichne-
te sich eine mehrphasige, römische Holzbebauung ab, de-
ren Unterkante mit dem Aushub für den Strassenkoffer 
nicht erreicht wurde. Zugehörige Strukturen waren eine 

Rapperswil-Jona, Kempraten, Kreuzstrasse. Schnappschuss während 

der Arbeiten. Da der Verkehr auf der Strasse weiterhin rollen muss-

te, waren Rücksichtnahme und Vorsicht geboten. Foto KASG.
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Rollierung sowie ein Balkenunterzug aus Bruchsteinen. 
An verschiedenen Stellen wurden Mauerfundamente der 
darauffolgenden Steinbebauung angeschnitten. Meist war 
nur noch das trocken gesetzte Fundament erhalten. Be-
merkenswert ist der obere Fundamentabschluss durch 
grosse Sandsteinquader bei einer Mauerecke (Sockelqua-
derlage), wie man sie von der Ausgrabung Fluhstrasse 6 
kennt. Die Mauern befolgen die Ausrichtung der be-
kannten römischen Bebauung. Zu den Steingebäuden ge-
hörende Gehniveaus waren nicht erhalten.

In lockeren Abständen traten elf geostete frühmittelalter-
liche Körperbestattungen zutage, die fast alle durch Lei-
tungsgräben gestört waren. Bei den meisten dürfte es sich 
um einfache Erdbestattungen gehandelt haben. Bei zwei 
Gräbern wurde eine Rahmung mit Steinen beobachtet. In 
Grab 7 lagen neben einer Bestattung die zusammenge-
schobenen Knochen eines zweiten Individuums, das ur-
sprünglich wohl in diesem Grab beigesetzt war. Bei den 
meisten Gräbern wurden Beigaben festgestellt. Der in 
Grab 6 bestattete Mann war mit tauschiertem Gürtel, Sax 
und Messer sowie einem in den Mund gelegten römischen 
Denar beigesetzt worden. In Grab 2 fand sich eine An-
sammlung von sechs römischen Münzen sowie einem An-
gelhaken aus Buntmetall, die ehemals wohl in einem Beu-
tel lagen. Grab 9 war mit Gürtel und Messer ausgestattet. 
Die Gräber datieren anhand der Beigaben ins 7. Jahrhun-
dert und passen in den Zeithorizont der Frühmittelalter-
gräber aus dem Friedhofareal.

Für die gute Zusammenarbeit sei der Stadt Rapperswil-
Jona, den Planern Frei + Krauer AG und der Implenia AG 
bestens gedankt.

Rapperswil-Jona SG, Kempraten, Seewiese

Vor der Aufhebung der SBB-Wegunterführung wurden 
die betroffenen Flächen ausgegraben. Dabei legte man die 

nördliche Umfassungsmauer und den älteren Umfas-
sungsgraben des 2009 ausgegrabenen Tempelbezirks frei. 
Unter den Funden stechen zwei weitere Fluchtafeln aus 
Blei heraus. Sie sind zwar nicht vollständig, weisen aber 
längere, gut erhaltene Texte auf. Vermutlich haben beide 
einen Diebstahl zum Inhalt.

In der Fläche nordöstlich ausserhalb des Tempelbezirks 
liess sich das römische Gehniveau fassen, das auf eine in-
tensive Begehung im Umfeld des Heiligtums und am 
Rand des römischen Vicus deutet. Unter einem Schicht-
paket aus Hanglehm fand sich eine vermutlich vom Hang 
abgeschwemmte bronzezeitliche Kulturschicht.

Ausserhalb der Südwestecke des Tempelbezirks ‒ im  Areal 
der geplanten, aber durch Einsprachen blockierten Über-
bauung ‒ wurde bereits 2009 ein Kalkbrennofen ange-
schnitten, der nun vollständig freigelegt und dokumen-
tiert wurde. Dabei kam ein zweiter, älterer Ofen zum Vor-
schein. Dieser mass ca. 5.2 × 3.7 m. An seiner Längsseite 
befanden sich zwei etwa 70 cm lange Heizkanäle. Die bei-
den anschliessenden Brennkammern und Teile der Bedie-
nungsgrube wurden in das leicht ansteigende Gelände 
eingetieft (an der tiefsten Stelle mindestens 1.3 m) und da-
bei in den Nagelfluhfelsen gebrochen. Auf die dabei ent-
standene Stufe im Fels schichtete man das Brenngut. 
Reste der letzten Beschickung lagen noch an Ort. Auf der 
Sohle beider Brennkammern lag eine bis zu 20 cm dicke 
Kohleschicht. Beim Bau des jüngeren Ofens (4.6 × 3.8 m) 
wurde der ältere mit Abbruchmaterial verfüllt. Der jün-
gere Ofen wurde mit Kalksteinblöcken eingefasst, die als 
Auflager für den zu brennenden Kalk dienten. Die beiden 
ca. 1.5 m langen Heizkanäle lagen ebenfalls auf der Längs-
seite und führten in zwei Brennkammern. Die Öfen da-
tieren ins 1. Jahrhundert n. Chr. und sind somit älter als 
der Tempelbezirk. Bemerkenswert ist der zweikammrige 
Aufbau der Öfen, der nach Parallelen sucht.

Dank für die angenehme Zusammenarbeit gebührt Mar-
tin Leutwyler (SBB) und der Familie Walder.

Rapperswil-Jona SG, Kempraten, Nuxo-Areal

Schon während der Baubegleitung der Wohnüberbauung 
am Brauereiweg (ehemaliges Nuxo-Areal) im Jahr 2012 
wurde in der Südecke des Grundstückes ein aus Ziegel-
fragmenten konstruierter Töpferofen angeschnitten. Da-
bei kam ein Fragment einer Formschüssel für Reliefsigil-
lata zum Vorschein. Die entsprechende Fläche konnte 
dank des Entgegenkommens der Bauherrschaft (CON-
THESIA AG) im Juli und August untersucht werden. Ört-
licher Leiter war Lukas Schärer MA. Es wurden zwei 
Nord-Süd ausgerichtete Töpferöfen mit rechteckigem, 
beinahe quadratischem Grundriss freigelegt. Beide waren 

Rapperswil-Jona, Kempraten, Seewiese. Übersicht über die beiden 

Kalkbrennöfen, der jüngere links. Foto KASG.
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Rapperswil-Jona, Kempraten, Nuxo. Übersicht über die beiden  

Töpferöfen. Foto KASG.

in den anstehenden Jona-Schotter eingetieft. Zugehörige 
Gehniveaus kamen nicht zum Vorschein. Der südliche, 
deutlich besser erhaltene Ofen war aus langrechteckigen 
bzw. quadratischen Lehmziegeln errichtet. Die Wände 
waren bis auf eine Höhe von 30 cm über der Feuerraum-
sohle erhalten. Eine einzige Lehmziegellage zeugte von 
der ehemaligen Mittelzunge, die Lochtenne fehlte. Der 
Einfeuerungskanal sowie der Mündungsbereich des Ofens 
liegen ausserhalb der Grabungsfläche. Der nördliche, aus 
Lagen von Dachziegeln bestehende Ofen entspricht der 
2012 angeschnittenen Struktur. Bei dieser Konstruktion 
fehlte jede Spur der Lochtenne, der Stützmauer sowie des 
Einfeuerungskanals. Beide Öfen enthielten Keramik. 
Häufig vertreten sind Glanztonbecher, hell- und grauto-
nige Steil- bzw. Trichterrandtöpfe und Reibschüsseln mit 
gekehltem Rand.

Die beiden Töpferöfen standen wohl im handwerklich 
genutzten Hinterhofbereich von Wohnbauten an der 
südlichen Peripherie der römischen Siedlung. Reste einer 
Bebauung wurden auf dem Areal bisher nicht dokumen-
tiert.

Wildhaus-Alt St. Johann, Wildenburg

Von April bis Anfang Juli wurden die 2012 begonnenen 
Konservierungsarbeiten weitergeführt und abgeschlossen. 
Im Rahmen dieser Arbeiten wurde ein 2 m langes, an die 
Südfassade des Turmes anschliessendes Stück der Ring-
mauer freigelegt und dokumentiert. Zusätzlich erschloss 
man die Ruine mit einem neu angelegten Fussweg von 
Osten her besser für Fussgänger und machte das Burg-
areal mit einer sicheren Treppe zugänglich. Vor dem Turm 
befindet sich nun ein einladender Picknickplatz. Auf dem 
Turmstumpf wurde eine kleine Aussichtsplattform ange-
bracht, die den Blick auf das Simmitobel und ins Rhein-

tal erlaubt und den Besuchern etwas ‹Burgenluft› gönnt. 
Die Kantonsarchäologie verfasste eine Informationstafel, 
welche am Fusse der Ruine wichtige Daten der Geschich-
te der Wildenburg festhält. Ein Artikel von Jakob Ob-
recht in der Zeitschrift ‹Mittelalter› informiert detailliert 
über die durchgeführten Arbeiten und die bauarchäolo-
gischen Ergebnisse.

Die feierliche Eröffnung fand am 5. Juli statt mit Gemein-
depräsident Rolf Züllig und dipl. Arch. ETH Heinz Hau-
ser von der Stiftung ‹Schwendi Obertoggenburg›.

Lütisburg, Burg Lütisburg

Die seit 2010 in mehreren Etappen laufenden Untersu-
chungen auf dem Burgplateau unter der Leitung von lic. 
phil. Pirmin Koch wurden im Juli abgeschlossen. Erneut 
legte man dabei das Fundament der mittelalterlichen 
Schildmauer frei. Die neuen Befunde zeigen, dass Berg-
fried und Palas als ‹Kernburg› mit einer inneren Ring-
mauer vom übrigen Burgplateau abgetrennt waren. Auf 
ihrer West- und Südseite war ein Graben mit einer Kon-
termauer vorgelagert. Im Graben stand eine jüngere 
Quermauer aus Trockenmauerwerk, deren Funktion der-
zeit offen ist. Beim Abbruch der Burg wurde der Graben 
mit Schutt verfüllt. Das ganze Burgplateau war mit einer 
Ringmauer befestigt. Diese zeichnet sich als Erhöhung im 
Gelände ab. Im Südosten wurde ihr Fundament erstmals 
angeschnitten und untersucht.

Die zwischen 2010 und 2013 durchgeführten Bodenein-
griffe verbesserten die Kenntnisse über die Burganlage 
und ihre Entwicklung. Sie zeigten, dass noch zahlreiche 
Reste der mittelalterlichen Burg im Boden stecken. Die 
angeschnittenen Mauern sind zum grössten Teil erhalten 
geblieben.

Wildhaus-Alt St. Johann, Wildenburg. Ansicht des Hauptturms nach 

der Restaurierung. Foto H. Hauser.
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Der unregelmässige Grabenverlauf, die Grösse der Anla-
ge und das Vorwerk gegen die Thur könnten darauf hin-
weisen, dass schon vor der hochmittelalterlichen Burg 
eine Befestigung bestand. Bislang fehlen aber eindeutige 
Befunde oder Funde. Gut fassbar ist eine Burganlage mit 
Schildmauer, Palas (1221 errichtet), Turm und innerer 
Ringmauer. In den 1560er-Jahren fand unter Abt Diet-
helm Blarer von Wartensee eine tiefgreifende bauliche 
und wehrtechnische Sanierung statt, wie die Bauuntersu-
chung des Schulhauses (ehem. Palas) und die bildlich be-
legten Schlüsselscharten an den Wehrmauern zeigen.

Vermischtes

Weitere Fundmeldungen, Sondierungen, Bauüberwa-
chungen, Augenscheine und Besprechungen betrafen die 
Gemeinden St. Gallen, Mörschwil, Goldach, Rorschach, 
Rorschacherberg, Rheineck, Altstätten, Grabs, Wartau, 
Sargans, Pfäfers, Flums, Walenstadt, Weesen, Rapperswil-
Jona und Bütschwil.

Lotteriefondsprojekte archäologische  
Inventarisierung, Auswertungsprojekte  

Kempraten und Weesen

Christine Zürcher beendete die Bereinigung der Fund-
stellendossiers des ganzen Kantons.

Die Arbeiten im Rahmen des Auswertungsprojektes Kem-
praten (Leitung Regula Ackermann) wurden mit dem 
Druck des Bandes beendet. Vgl. Kapitel Publikationen.
Zum Auswertungsprojekt Seewiese: Pirmin Koch überar-
beitete den Befund und verfasst momentan das Befund-
kapitel. Wegen zahlreicher Einsätze im Feld sind diese Ar-
beiten noch nicht wie geplant abgeschlossen. Dank der 
archäogeologischen Analysen von Christine Pümpin 
(IPNA Basel) konnte die Schichtgenese wesentlich ver-
feinert werden. Weiter wurde das Zeichnen der Keramik-
funde in Angriff genommen.

Weit fortgeschritten sind die Untersuchungen der bota-
nischen Reste und der Kleintierreste aus den Schlämm-
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Lütisburg, Burg Lütisburg. Die von 2010 bis 2013 durchgeführten Bodeneingriffe und die Lage der Befunde (Massstab 1:500) sowie  

topografische Karte mit dem eingezeichneten Halsgraben und dem Vorwerk gegen die Thur (Massstab 1:5000). Plan KASG, P. Koch.
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proben durch Örni Ackeret und Heide Hüster-Plogmann 
(IPNA Basel). Erste Resultate wurden an Fachkongressen 
vorgestellt und sind auf grosses Interesse gestossen. Insbe-
sondere der Nachweis eines Föhrenhaines und das Opfern 
von Fischen sind bislang einzigartig.

Das Auswertungsprojekt der Ausgrabungen 2006–2008 in 
Weesen wurde weiter vorangetrieben. Die bereits vorlie-
genden naturwissenschaftlichen und historischen Auswer-
tungen konnten nun für die Befundkapitel heran- 
gezogen und bezüglich der Befundbezeichnungen überar-
beitet bzw. korreliert werden. Mithilfe des Inventars wurde 
der Fundkatalog in Angriff genommen. Die zeichnerische 
Dokumentation aller Funde sowie die digitale Aufberei-
tung der Fundzeichnungen für die Druckvorstufe wurden 
abgeschlossen. Ebenfalls bereits zu Teilen digitalisiert sind 
die diversen Befundpläne (Flächen- und Profilpläne). 
 Parallel zur Aufarbeitung der älteren Ausgrabungen 2006–
2008 gab es aber bereits wieder neue archäo logische Unter-
suchungen in Weesen, Staad. Diese jüngsten Nachfor-
schungen erbrachten zum einen wichtige neue  Erkenntnisse 
zur mittelalterlichen Stadtentwicklung, führten aber gleich-
zeitig auch zu Verzögerungen beim Auswertungsprojekt, so 
dass die Befund- und Synthesekapitel nicht wie geplant auf 
Ende 2013 abgeschlossen werden konnten.

Funde und Dokumentation  
Kathedrale St. Gallen 1964–1967

Nachdem die Sicherungskopie der Grabungsdokumenta-
tion der Ausgrabungen 1964–1967 in der Kathedrale 
St. Gallen erstellt worden war, gingen die Bemühungen 
der Kantonsarchäologie um die Rückforderung von Fun-
den und Dokumentation weiter.

Da bislang alle Verhandlungen gescheitert sind, wurde 
vom Kanton St. Gallen (vertreten durch das Amt für Kul-

tur) eine Klage gegen Prof. Dr. Hans Rudolf Sennhauser 
bzw. die ‹Stiftung für Forschung in Spätantike und Mittel-
alter ‒ HR. Sennhauser› vorbereitet. An der Schlichtungs-
verhandlung wurde bezüglich der Dokumentation keine 
Einigkeit erreicht. Die Rückgabe der Funde wurde aber zu-
gesichert. Im September holte die Kantonsarchäologie alle 
Grabungsfunde in Bad Zurzach ab und brachte sie in zwei 
Fuhren nach St. Gallen. Es handelt sich um etwa 3 Tonnen 
Material, wovon Erd- und Mörtelproben das Hauptge-
wicht ausmachen. Daneben finden sich zahlreiche skulp-
tierte Steine und anderes Fundmaterial (Keramik, Metall, 
Glas, Knochen). Die Durchsicht der Funde wird einige 
Zeit beanspruchen. Die meisten befinden sich noch in der 
Originalverpackung und wurden bisher nicht restauriert.

Über die Herausgabe der Grabungsdokumentation, wel-
che ebenfalls integraler Bestandteil des UNESCO-Welt-
kulturerbes Stiftsbezirk St. Gallen ist, werden die Ge-
richte entscheiden müssen. Die St. Gallische Klageschrift 
wurde im November beim Bezirksgericht Bad Zurzach 
eingereicht.

Der Bund und Archäologie/Denkmalpflege

An archäologische Projekte zahlte der Bund rund Fr. 
270 000.– Die Zusammenarbeit mit der Sektion Heimat-
schutz und Denkmalpflege des BAK war sehr angenehm. 
Dem Sektionschef Oliver Martin, Dr. Nina Meck acher 
und Carla Bossykh-Barben sei dafür bestens gedankt.

Pfahlbauten als Unesco-Weltkulturerbe

Die Internationale Bodenseekonferenz IBK präsentierte 
der Öffentlichkeit im Frühjahr in Konstanz die bei  
der Firma actori GmbH aus München in Auftrag gege-
bene Machbarkeitsstudie, wie das Unesco-Weltkulturer-
be ‹Pfahlbauten rund um die Alpen› vermittelt werden 
könnte. Die Umsetzung der umfangreichen Resultate ist 
in Diskussion.

Museum

Die Arbeiten an der Neugestaltung der archäologischen 
Ausstellung im Historischen und Völkerkundemuseum 
St. Gallen traten in ihre entscheidende Phase, denn am  
16. Januar 2014 findet die Vernissage von ‹Faszination Ar-
chäologie – Schätze aus St. Galler Boden› statt.

Dipl. Designerin FH Laura Murbach und Archäologe lic. 
phil. Jonas Kissling (Holzer Kobler Architekturen, Zü-
rich) erarbeiteten zusammen mit der Kantonsarchäologie 
das Detailkonzept und leiteten die Realisierung.

Bad Zurzach. Gallus zügelt! Abtransport der Funde der Ausgra-

bungen 1964–1967 aus der Kathedrale St. Gallen. Foto KASG.
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Die Vorbereitungsarbeiten der Kantonsarchäologie waren 
vielfältig und zeitintensiv. Es galt Ausstellungsobjekte 
auszuwählen, Texte gegenzulesen, Pläne für Vitrinen zu 
begutachten, beim Entwurf des grossen Modells mitzuar-
beiten usw. Besonders das Heraussuchen und Verpacken 
der Funde nach den einzelnen Ausstellungseinheiten war 
sehr zeitaufwendig. Dr. Regula Steinhauser, Regula Acker-
mann, Sarah Lo Russo, Pirmin Koch, Lukas Schärer und 
Ilona Müller haben dabei tatkräftig mitgewirkt. Zahl-
reiche Ausstellungsobjekte galt es zu restaurieren, andere 
kamen direkt von der Ausgrabung zum Restaurator, um 
ausgestellt werden zu können. Für die Präsentation des 
Beildepots von Salez wurden zudem über 50 Beilkopien 
angefertigt. Dabei konnte die Kantonsarchäologie auf die 
bewährte Mitarbeit von Restaurator Walter Frei, Aadorf, 
zählen. Steinmetz Christoph Holenstein fuhr den Sarko-
phag vom Klosterhof an seine Ausstellungsposition.

Für das geplante ‹Labor Archäologie› wurde eine Fundrai-
sing-Aktion gestartet. Die Ernst Göhner Stiftung sprach 
dankenswerterweise den Betrag von 50 000 Franken.

Ab Ende Oktober wurden die Ausstellungsmöbel durch 
die Firmen Creatop, Uznach, und Kaufmann Oberholzer, 
Schönenberg, aufgebaut. Vom 7. bis 17. Dezember richte-
te die Einrichtungsfirma id3d aus Berlin die Vitrinen mit 
den ausgewählten Funden ein. Dabei zeigte sich, dass sich 
der grosse Aufwand bei der Verpackung nach Ausstel-
lungseinheiten gelohnt hatte: Die Einrichtung konnte 
rasch und ohne Zwischenfälle getätigt werden. Die Ein-
richtungsphase forderte viel Aufmerksamkeit und Zeit, 
Ilona Müller war dabei eine grosse Hilfe. Die Einrichtung 
des grossen Modells, die Präsentation der vielen Weesner 
Metallobjekte oder das Aufhängen des Oberrieter Schich-
tenprofils waren nach der langen Planungsphase ein ein-

St. Gallen, Historisches und Völkerkundemuseum. Die Vitrinen sind 

montiert und die Funde stehen zur Einrichtung bereit.  

Foto Jonas Kissling.

St. Gallen, Historisches und Völkerkundemuseum. Das Modell  

wird plattenweise von Benjamin Scherkus und Stephan Popella  

(id3d Berlin) in die Vitrine gelegt. Da ist Fingerspitzengefühl und 

Kraft gefragt! Foto Jonas Kissling.

St. Gallen, Historisches und Völkerkundemuseum. Mia Stoke  

(id3d Berlin) bereitet die Krallenhalter für die Objektmontage vor.  

Foto Jonas Kissling.

St. Gallen, Historisches und Völkerkundemuseum. Farbbestimmung 

der Vitrinen anhand der Originalfunde. Von rechts nach links: Laura 

Murbach, Martin Peter Schindler und Ilona Müller. Foto Jonas Kissling.



197

drückliches und bewegendes Erlebnis. Natürlich gab es 
immer wieder auch schwierige Situationen.

Ein Schwergewicht wurde auch auf die Museumspädago-
gik gelegt. Dafür wurde eine reiche Auswahl an didak-
tischem und technischem Material bereitgestellt. Der ge-
plante Ausbau des museumspädagogischen Programms 
(Führungen, Kinderclubs, Kinderkurse [mit Diplom] 
und Workshops für Erwachsene) kann also starten. Das 
Historische und Völkerkundemuseum St. Gallen steht im 
2014 ganz im Zeichen der Archäologie. Am 18./19. Januar 
findet ein Gratis-Wochenende mit Führungen und At-
traktionen statt, am 18. Mai der Urgeschichtstag (Interna-
tionaler Museumstag) und am 6./7. September (Museums-
nacht St. Gallen) das Römerlager mit der Legio XI im 
Stadtpark.

Bis 1999 war die Kantonsarchäologin auch Museumsku-
ratorin. Die grossen Aufgaben der Kantonsarchäologie 
und die Forderung nach einem lebendigen und aktiven 
Museumsbetrieb machten diese Kombination unmög-
lich. Dank des Betriebskredits wurde auch die Anstellung 
einer Kuratorin (50 %) für die Archäologie-Ausstellung 
wieder möglich. Administrativ ist die Kuratorinnenstelle 

dem Museum unterstellt, fachlich der Kantonsarchäolo-
gie. Aus den zahlreichen guten Bewerbungen wurde Dr. 
Sarah Leib, eine Archäologin aus dem Vorarlberg, ausge-
wählt. Damit wird eine ehemals bestehende enge Verbin-
dung wieder belebt: Der Blick und die Beziehungen nach 
Osten, ins Vorarlberg und ins Tirol, werden Museum und 
Kantonsarchäologie sicherlich bereichern

Eine Leistungsvereinbarung zwischen dem Kanton 
St. Gallen und der Stiftung Historisches und Völkerkunde-
museum St. Gallen regelt den Betrieb der Archäologie-
abteilung.

Öffentlichkeitsarbeit

Am 7. März referierte Martin Peter Schindler beim Histo-
rischen Verein Appenzell-Innerrhoden über ‹Archäologie 
in der Stadt St. Gallen›. Am 11. März sprachen Fabio Weg-
müller und er vor rund 150 Personen im Werkhofsaal 
Oberriet zu den Ergebnissen der Ausgrabungen 2011–
2012 im Unterkobel. Am 20. März führte Martin Peter 
Schindler die 5. Klasse Tschumper in Hittnau in die Ar-
chäologie ein. Am 8. April referierte er vor der Burgerge-
sellschaft St. Gallen über ‹Das Projekt Neugestaltung süd-
liche Altstadt 2009–2012 aus archäologischer Sicht: 
Vorgehen, Resultate und Ausblick›. Am 6. Mai führte die 
Kantonsarchäologie einen ‹Tag auf einer Ausgrabung› in 
Weesen durch, im Rahmen des Update-Tags des Gymna-
siums Untere Weid Mörschwil. Am 5. Juni fand in Weesen 
der ‹Nachmittag der offenen Ausgrabung› statt, welcher 
rund 250 Personen anlockte. Regula Steinhauser und 
Thomas Stehrenberger präsentierten am 7. Juni anlässlich 
des Symposiums ‹Projekt Hochwasserschutz Linth 2000› 
in Rapperswil die Ergebnisse der archäologischen Baube-
gleitung. Am 6. September sprach Martin Peter Schind-
ler am Zusatzkurs für KGS-Spezialisten in Rheineck über 
‹Kantonsarchäologie St. Gallen – Aufgaben und Ziele›. 

Die neue Ausstellung im 
Historischen und  
Völkerkundemuseum St.Gallen    
ab 17. Januar 2014

St. Gallen, Historisches und Völkerkundemuseum. Der Flyer weist 

auf die kommende Ausstellung hin. Flyer HVM.

Oberriet, Werkhofsaal. Volles Haus beim Vortrag über die Ergeb-

nisse der Ausgrabungen 2011–2012 im Unterkobel. Foto KASG.
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Am 9. September referierte Pirmin Koch im Rahmen des 
IXber Expertenkolloqiums über ‹... in x micto iacitura est! 
Neues zu den römischen Fluchtafeln aus Kempraten.› Am 
13. September führte Martin Peter Schindler den Archäo-
logischen Dienst Graubünden anlässlich seines Weiterbil-
dungstags auf dem Ochsenberg und der Ruine Wartau. 
Am 9. November sprachen anlässlich der ARS-Jahresta-
gung in Augst Regula Ackermann, Pirmin Koch und Lu-
kas Schärer zu aktuellen Ausgrabungs-, Auswertungs- und 
Publikationsprojekten in Kempraten. Am 27. November 
referierte Martin Peter Schindler im Stadtmuseum Rap-
perswil zu ‹Neues aus der Römersiedlung Kempraten›. 
Am 4. Dezember führten Sarah Leib und er im Histo-
rischen und Völkerkundemuseum St. Gallen zum Thema 
‹Wie entsteht eigentlich eine Archäologie-Ausstellung? 
Blick hinter die Kulissen›.

Publikationen

Am 26. Februar fand in der evangelischen Kirche Gret-
schins die Vernissage des dritten und letzten Auswer-
tungsbands (ISBN 3-7749-3814-4) des Ausgrabungs- 
projekts Wartau statt. Er ist dem eisenzeitlichen Brand-
opferplatz auf dem Ochsenberg bei Gretschins (Gemein-

de Wartau) gewidmet. Als Hauptautorin zeichnet Dr. Bil-
jana Schmid-Sikimić verantwortlich, welche das Projekt 
Wartau seit seinen Anfängen begleitete. Frau Prof. Dr. 
Margarita Primas und Frau Dr. Biljana Schmid-Sikimić 
wurden an der Vernissage für ihre langjährigen Verdienste 

Wartau, Evangelische Kirche Gretschins. Ehrung von Frau Prof. Dr. Margarita Primas und Dr. Biljana Schmid-Sikimić durch Gemeinde- 

präsident Beat Tinner, Kulturamtsleiterin Katrin Meier und Martin Peter Schindler. Foto KASG.

Zürich, Abteilung für Ur- und Frühgeschichte der Universität. 

Freundschaftlicher Händedruck zwischen Biljana Schmid-Sikimić 

und Martin Peter Schindler nach der Übergabe von Funden und  

Dokumentation des Projekts Wartau an den Kanton St. Gallen.  

Foto KASG.
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Die glückliche Autorin Regula Ackermann mit ihrem Werk zum  

römischen Kempraten. Foto KASG.

um die Wartauer und St. Galler Geschichte geehrt. Dank 
Biljana Schmid-Sikimić konnten Mitte November auch 
die letzten Funde und Dokumentationen des Projekts 
‹Wartau› der Abteilung für Ur- und Frühgeschichte der 
Universität Zürich nach St. Gallen übernommen werden.

Am 25. Oktober fand in Kempraten die Vernissage des ers-
ten Bandes der neuen Reihe ‹Archäologie im Kanton 
St. Gallen› mit Regierungsrat Martin Klöti und Stadtprä-
sident Erich Zoller, Rapperswil-Jona, statt. Das von Re-
gula Ackermann und Mitarbeitenden verfasste, rund 400 
Seiten starke und farbig bebilderte Werk ‹Der römische 
Vicus von Kempraten, Rapperswil-Jona› hat die Auswer-
tung der Ausgrabungen Fluhstrasse 6–10 (2005–2006) 
zum Thema. Darin werden auch wichtige Aspekte der ge-
samten Römersiedlung Kempraten diskutiert. Es handelt 
sich um die erste Monographie zur grössten römischen 
Siedlung auf Kantonsgebiet. Das Buch bildet die Aus-
gangsbasis für neue Forschungen und Erkenntnisse.

Weitere Bände sind geplant: Über die mittelalterliche, 
1388 zerstörte Stadt Weesen sowie über die römischen 
Münzschätze von Oberriet und Vättis.

Einzelne Artikel erschienen zu Oberriet, Unterkobel, zu 
den Schutzmassnahmen Rapperswil-Jona, Technikum, 
zur Wildenburg, zum dritten Auswertungsband Wartau 
und zur frühen Geschichte des Linthgebiets. Ein umfas-
sendes Publikationsverzeichnis findet sich unter www.ar-
chaeologie.sg.ch.

Personelles

Lukas Schärer schloss sein Studium an der Abteilung für 
Ur- und Frühgeschichte der Universität Zürich mit dem 
Master ab. Seine Masterarbeit ‹Ein römischer Töpferofen 
aus Kempraten SG, Fluhstrasse 8/10› wurde von PD Dr. 
Eckhard Deschler-Erb als sehr gut bewertet. Herzliche 
Gratulation!

Lukas Schärer wird seine Masterarbeit zu einem druckfer-
tigen Manuskript überarbeiten. Zusätzlich sollen Mate-
rialanalysen (durchgeführt am Institut für Archäologische 
Wissenschaften [IAW], Abt. II, Archäologie und Ge-
schichte der römischen Provinzen sowie Hilfswissenschaf-
ten der Altertumskunde der Goethe Universität Frankfurt 
am Main) sowie die Aufarbeitung des 1944 entdeckten 
Töpferofens bei der Kapelle St. Ursula in den Text ein-
fliessen.

2013 leisteten sechs Zivildienstleistende ihren Einsatz: 
Maurus Camenisch von Igis (03.09.2012–08.03.2013), 
Manuel Rudolf von Engelburg (07.01.–01.02. und 19.08.–
13.09.), Raphael Eugster von Au (18.02.–12.04.), Floyd 
Spiess von Gossau (29.04.–26.07.), Michael Hauser von 
St. Gallen (05.08.–27.08.) und Kevin Lionel Lässer von 
St. Gallen (09.09.2013–28.03.2014). Der Einsatz der Zi-
vis war tadellos.

Archäologische Praktika absolvierten Laura Müller von 
Stäfa (18.02.–15.03.), Angelika Signer von Bazenheid 
(08.04.–07.06.), Janine Heinrich von Schänis (08. –19.07.) 
und Ilona Müller von Tübach (19. 08. –30.09.).

Schnuppertage bei der Kantonsarchäologie verbrachten 
Justin Fitz von Arnegg und Simon Züst von Engelburg.
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Wenn sie dann überall stehen, die coolen Neubauten, 
wenn dann bald jeder Gartenbereich mit einem kantigen 
Zusatzvolumen verdichtet wurde, wenn allzu gründliche 
Renovationen die historischen Oberflächen und Interi
eurs der letzten alten Häuser ausgemerzt haben, wenn 
Dämmplatten die bisher verbliebenen, so lebendig wir
kenden Oberflächen verdorben haben, spätestens dann 
wird es öde um unser Herz. Die Seele ruft nach Nahrung. 
Plötzlich – wer hätte das gedacht – ja plötzlich ist es wie
der zulässig oder gar chic, ins Brockenhaus zu gehen, um 
dort die Stimmungsträger und die identifikationsstif
tenden Unikate zu suchen, auf die wir eben doch nicht 
verzichten können.

Das Neue macht Spass. Fragt sich nur: wie lange? Der 
Glanz verschwindet bald. Die Alterswürde eines durch 
den Gebrauch, die Geschichte und die Witterung ge
prägten Gebäudes ist das eigentliche Potential unseres his
torischen Erbes. Auf diese für sich selbst sprechende Au
thentizität reagieren wir zwar nicht alle gleich; dennoch 
hat das Historische Einfluss auf unser Wohlbefinden. 
Dies merken wir spätestens dann, wenn wir es verloren 
haben. Den Beweis finden wir auf Schritt und Tritt. Vin
tage, UsedLook und SecondHandArtikel haben Hoch
konjunktur. ‹Landlust› und wie die vielen süffigen Zeit
schriften alle heissen versorgen uns mit den traumhaften 
Bildern einer harmonisch anmutenden Scheinwelt, die 
nur noch Schein sein kann, weil wir das Schöne soweit ge
schönt haben, dass es seinen wahren Wert verloren hat. 
Diesem Trend, sich die Vergangenheit zurückzuholen, 
entspricht auch die Ausstellung im Zürcher Museum für 
Gestaltung, wo Gegenstände des täglichen Bedarfs nur 
deshalb eine besondere Wertschätzung gefunden haben, 
weil diese noch vor Kurzem gängigen und alltagsüblichen 
Gebrauchsartikel – als Folge unserer Wegwerfmentalität, 
unserer Sucht nach immer wieder Neuem – plötzlich zu 
Unikaten geworden sind. Ähnlich verhält es sich im 
Kunst und Antiquitätenmarkt, wo Unverdorbenes – ge
rade wegen seiner Unverdorbenheit – Höchstpreise er
zielt. Diese Erkenntnis – die zwar nicht neu ist, aber im
mer wieder durch die Sachzwänge unseres Alltagsverhaltens 
verdrängt wird – ist es auch, welche dazu führt, dass der 
Schutz der Denkmäler als öffentliches Bedürfnis schon 
längst bestätigt ist und der Denkmalpflege den Auftrag 

gibt, sich um das kulturelle Erbe zu kümmern, es zu er
fassen, zu sichern und der nächsten Generation unge
schmälert weiterzugeben. Das ist unser Auftrag, dessen 
Umsetzung gelegentlich als einschränkend empfunden 
werden mag; dessen Ergebnisse im Nachhinein aber für 
sich selbst sprechend und in weitesten Kreisen der Bevöl
kerung unbestritten sind.

Besonders deutlich widerspiegeln sich die oft differie
renden Erwartungen von Hauseigentümerinnen resp. 
Hauseigentümern und Denkmalpflege beim Thema der 
Fenster. Um hier einen neuen Durchblick zu ermögli
chen, haben wir Josef Knill, Spezialist und Berater für his
torische und neue Fenster in Siegershausen (Thurgau), 
eingeladen, einen Aufsatz zu diesem Thema zu verfassen, 

Kantonale Denkmalpflege St. Gallen
Jahresbericht 2013

Pierre D. Hatz

Wenn Fenster in alter Handwerkstechnik ersetzt werden, altern 

auch sie wieder im Einklang mit der Fassade, der Rebe und den  

Bewohnern: Ganterschwil, Mitteldorfstrase 4. Foto: kantonale 

Denkmalpflege.
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der in Bezug auf die Chancen, historische Fenster auch 
technisch erhalten zu können, zuversichtlich stimmt.

In diesen Sinn und aufgrund des klaren Bedürfnisses des 
Menschen, sich mit Unverwechselbarem, Einmaligem, 
Persönlichem zu umgeben, mit Dingen, die eine Kon
stanz vermitteln, fühlen wir uns in unserem Auftrag wie
derum bestätigt. Auch deswegen dürfen wir auf ein er
folgreiches Jahr zurückschauen, in dem wir uns im 
Kantonsgebiet vielfältig und den uns zur Verfügung ste
henden Mitteln entsprechend auch optimal einsetzen 
konnten. Zahlreiche Renovationen, stolze Hauseigentü
merinnen und Hauseigentümer, bewährte Handwerksbe
triebe und überzeugte Gemeindebehörden bestätigen 
dies. Dennoch gilt es, auch kritisch zu bleiben: Sorgen be
reitet uns beispielsweise das vom Kantonsrat beschlossene 
Sparpaket lll, bei dem die Denkmalpflege (und damit 
auch die Eigentümerinnen und Eigentümer historischer 
Bauten) durch die massive Beschränkung der Beitrags
gelder erheblich betroffen sind.
 
Das Projekt der Kunstdenkmälerinventarisation läuft sehr 
erfolgreich. Für den Kunstdenkmälerband Werdenberg 

sind die Gemeinden Wartau und Sevelen nun fertig bear
beitet, so dass die Gemeinde Buchs in Angriff genommen 
werden konnte.

Die Arbeiten für den St. Galler Bauernhausband, auch er 
Teil eines gesamtschweizerischen Forschungsprojektes, 
schreiten ebenfalls gut voran, und das Ergebnis dürfte in
nert Jahresfrist veröffentlicht werden.

Der Entwurf zum neuen Planungs und Baugesetz, das 
auch die Zuständigkeiten der kantonalen Denkmalpflege 
neu regelt, wurde 2013 nach erfolgter Vernehmlassung be
reinigt. Eine entsprechende Bauverordnung ist in Arbeit, 
und der Vollzug ist auf Anfang 2016 geplant. Aufgrund 
eines Spar und Entflechtungsauftrags des Kantonsrats 
und der Regierung erarbeitet das Amt für Kultur parallel 
dazu eine neue DenkmalpflegeBeitragsverordnung. Der 
Eintrag im kantonalen Richtplan betreffend schützens
werter Ortsbilder wurde ergänzt bzw. präzisiert.

Finanzielles

Im Laufe des Jahres 2013 konnten an 142 (Vorjahr 92) Re
novationsmassnahmen (darunter auch solche aus den 
Vorjahren) Subventionen ausbezahlt werden. Es gingen 
162 (Vorjahr 172) neue Gesuche ein, von denen wir 2 lei
der nicht berücksichtigen konnten. 

Neue Beiträge wurden in der Höhe von 1 080 285 Franken 
(im Vorjahr 1 198 177 Franken) zugesichert; damit waren 
diese Mittel bereits im Oktober vollständig ausgeschöpft. 

Auch alte Fenster können wunderbar jugendliche Frische aus

strahlen: Balgach, Schloss Grünenstein, und Ennetbühl, Ass.Nr. 917.  

Fotos: kantonale Denkmalpflege und Verena und Heinrich Scherrer, 

Nesslau.
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Hinzu kamen zusätzlich 463 500 Franken (im Vorjahr 
998 000 Franken) aus dem Lotteriefonds. Ausbezahlt 
wurden zu Lasten des Staatshaushaltes 1 316 905 Franken 
(im Vorjahr 742 206 Franken), dazu kamen 858 800 Fran
ken (im Vorjahr 1 137 800 Franken) aus dem Lotterie
fonds. Das ergibt Kantonsbeiträge in der Höhe von ins
gesamt 2175 705 Franken (im Vorjahr 1 880 006 Franken). 
Dieser Betrag kann erfahrungsgemäss etwa verdoppelt 
werden, weil die von den Standortgemeinden und bei 
Sak ralbauten auch die von den Konfessionsteilen geleis
teten Subventionen hinzugezählt werden dürfen. Der 
Bund vollzog aus älteren Geschäften und solchen ausser
halb der neuen Programmvereinbarung Auszahlungen im 
Umfang von 192 858 Franken (im Vorjahr 53 098 Fran
ken). Nachdem nun die Bundesbeiträge über eine vierjäh
rige Programmvereinbarung geregelt werden, leistete der 
Bund auch für das zweite Jahr der Programmdauer 2012 
bis 2015 eine Zahlung in der Höhe von wiederum 810 000 
Franken (Denkmalpflege und Archäologie). Aus diesem 
Kontingent wurden bis heute für neun Projekte insgesamt 
551 023 Franken verfügt und davon 395 332 Franken ausbe
zahlt. Es kann zusammenfassend festgehalten werden, 
dass in unserem Kanton insgesamt ca. 4,93 Mio. Franken 
an Eigentümer und Eigentümerinnen historischer Bauten 
geflossen sind. 

Für baugeschichtliche Untersuchungen, Dokumenta
tionen, Grundlagenarbeiten, Gutachten und dendrochro
nologische Datierungen sowie für Expertisen haben wir 
89 276 Franken (im Vorjahr 75 274 Franken) aufgewendet. 
Damit konnten nebst 10 Spezialaufträgen auch 11 Doku
mentations und Teiluntersuchungen und insgesamt 12 
Bauuntersuchungen sowie 18 Holzaltersdatierungen vor
genommen werden. Baugeschichtliche Untersuchungen 
dienen dazu, ein Gebäude besser zu kennen, es zu verste
hen und somit die Planung der Massnahmen auf eine wis
senschaftlich gesicherte Grundlage zu stellen. Dennoch 
sind baugeschichtliche Untersuchungen leider oft auch 
die letzte Dokumentation eines historischen Zustandes, 
denn Umbauten und Renovationen – auch sorgfältige – 
mindern immer die Bausubstanz, die ja doch Trägerin der 
geschichtlichen Spuren ist.

Mitarbeiterspiegel

Die kantonale Denkmalpflege ist dem Amt für Kultur un
terstellt, das von Katrin Meier umsichtig geleitet wird. 
Unser Team umfasst zurzeit 390 Stellenprozente. Die 
praktische Denkmalpflege wird gemeinsam durch Pierre 
D. Hatz, dipl. Arch. HTL, Irene Hochreutener, lic. phil., 
Regula M. Keller, dipl. Arch. FH, und Michael Nieder
mann, dipl. Arch. FH SWB, wahrgenommen. Dieses 
Team wird durch Dr. Moritz FluryRova fallweise unter
stützt. Seine Kernaufgabe besteht primär darin, den wis

senschaftlichen Bereich mitsamt den erforderlichen 
Grundlagen abzudecken. Für die Bibliothek und das Ar
chiv ist Menga Frei zuständig. Oliver Orest Tschirky, lic. 
phil. hist. & lic. rer. publ. HSG, ist unser juristischer Be
rater. Er ist auch für die Belange der Kantonsarchäologie 
zuständig. Ornella Galante führt das Sekretariat, das wir 
ebenfalls mit der Kantonsarchäologie teilen. Ausserhalb 
des ordentlichen Stellenetats arbeitet Dr. Carolin Krumm 
mit einem aus dem Lotteriefonds finanzierten 85 %Pen
sum am Kunstdenkmälerband zur Region Werdenberg. 
Fünf junge Männer unterstützten uns in diesem Jahr, in
dem sie hier ihren Zivildiensteinsatz absolvierten: Chris
tian Lauchenauer, Pascal Sonder, Patrick Britt, Björn 
Siegrist und Beat Blatter. 

Mit diesem für den ganzen Kanton sehr bescheidenen Be
stand an Mitarbeitenden wurden im vergangenen Jahr 162 
(im Vorjahr 172) Subventionsgesuche und an die 371 (im 
Vorjahr 387) Objektbetreuungen wahrgenommen, die 
von der einfachen Stellungnahme im Bewilligungsverfah
ren bis hin zur komplexen und sich über einen längeren 
Zeitraum erstreckenden Baubegleitung reichen. 

Etwas tiefer fiel mit 19 die Zahl der Rechtsfälle aus (im 
Vorjahr 25), die entweder durch die Unterschutzstellung 
einer Liegenschaft entstanden oder im Zuge von Baube
willigungen respektive Auflagen oder Nichtbewilligungen 
erfolgten.

Öffentlichkeitsarbeit

Im März erschien das letztjährige Neujahrsblatt des His
torischen Vereins, das über die Tätigkeit der kantonalen 
Denkmalpflege im Jahr 2012 orientierte und in welchem 
Regula Keller als Nachklang zum Denkmaltag 2012 einen 

Bewegliches Kulturgut: Die Dampflok Rosa der RorschachHeiden

Bahn am Denkmaltag 2013. Foto: kantonale Denkmalpflege.
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Abgeschlossene Restaurierungen 2013

Altstätten Marktgasse 4: Gesamtrenovation 
Marktgasse 6: Fensterersatz 
Rorschacherstrasse 41: Fensterersatz 
Hinterforst, Hofstrasse 9: Renovation und  
Umbau

Amden Fli, Gasthaus Flyhof: Fassadenrenovation
Au Neudorfstrasse 2: Dachrenovation
Bad Ragaz Hermitageweg 3: Aussenrenovation
Balgach Grünensteinstrasse 6: Gesamtrenovation
Berneck Husenstrasse 11: Gesamtrenovation
Bütschwil- Ganterschwil, Gartenweg 1a: 
Ganterschwil Fensterrenovation  
 Letzibrücke: Gesamtrenovation
Ebnat-Kappel Mettlenweg 35: Fassadenrenovation
Eichberg Evangelisches Pfarrhaus: Fassadenrenovation
Eggersriet Egg 435: Fassadenrenovation
Eschenbach Rüeterswil, Allenwindenstrasse 3:  

Gesamtrenovation
Flawil Burgau, Altes Rathaus: Gesamtrenovation 

Burgau 1618: Freilegung Täfermalerei
Gaiserwald Hauptstrasse 44: Fassadenrenovation
Gams Gasenzen, Winggel 12: Fassadenrenovation
Goldach Untereggerstrasse 4, kath. Pfarrhaus:  

Fassadenrenovation
Gommiswald Katholische Pfarrkirche St. Jakobus:  

Fassadenrenovation
Gossau Bahnhofplatz 1, Restaurant Quellenhof:  

Fassadenrenovation 
Im Park 11: Fassadenrenovation 
St. Gallerstrasse 22, Gasthaus Sonne:  
Fassadenrenovation 
Lätschen 348: Fassadenrenovation 

Grabs Werdenberg, Städtli 11: Fassadenrenovation
Häggenschwil Kirchweg 7: Dachrenovation

 Kirchgasse 2, katholisches Pfarrhaus:  
Fensterersatz

Kaltbrunn Alter Stollen Rickenbahn: Sicherung
Lichtensteig Grabenstrasse 35: Fensterersatz 

Hauptgasse 10: Gesamtrenovation 
Hintergasse 22: Fensterersatz 
Hofstrasse 2: Fensterersatz 
Löwengasse 24: Gesamtrenovation 
Postgasse 10: Aussenrenovation 
Schabeggweg 5, evang. Pfarrhaus:  
Fensterersatz

Lütisburg Letzibrücke: Gesamtrenovation 
Marbach Katholische Pfarrkirche St. Georg:  

Innenrenovation 
Sonnenberg 225, ehem. Bürgerheim:  
Renovation

Mels  Vermölerstrasse 31: Renovation Schindelfassade 
Weisstannen, Alte Post: Gesamtrenovation 
Weisstannen, Friedhofmauer: Erneuerung

Muolen Bregensdorf 247, Remise: Dachrenovation  
Mittelberg 206: Fassadenrenovation

Neckertal Brunnadern, Gasthaus Krone: Dachrenovation 
Nasssen, Gasthaus Traube: Renovation  
Südfassade 
Nassen, Neckerstrasse 8: Fassadenrenovation 
St. Peterzell, Ass. Nr. 93, Haus zum Bädli:  
Fassadenrenovation 
St. Peterzell, Dorf 15, evangelisches Pfarrhaus: 
Fassadenrenovation

Nesslau- Toggenburgerstrasse 3, Brauerei St. Johann: 
Krummenau Gesamtrenovation 
 Dicken, Hauptstrasse 63: Fassadenrenovation
Oberbüren Katholische Pfarrkirche St. Ulrich: Innenrenovation 

Niederwil, katholische Pfarrkirche St. Eusebius: 
Innenrestaurierung

Oberuzwil Bahnhofstrasse 1–7: Fassadenrenovation 

Historisches in historischem Umfeld: Arthur Oehler referierte am 

Denkmaltag in der alten Lokremise Heiden. Foto: kantonale Denk

malpflege.

Beitrag über den denkmalpflegerischen Umgang mit dem 
auch bereits seit 100 Jahren geläufigen Werkstoff Beton 
verfasst hat. Regula Keller hielt zudem zwei Referate: 
Beim Verein ‹oeku Kirche und Umwelt› über Solaranla
gen und energetische Sanierungen an Kirchen und in der 
Reihe ‹Baugespräche› der Unirenova (Steiner AG) über 
den Nutzen des Umnutzens. Moritz FluryRova hat im 
Magazin des Internationalen Städteforums Graz (ISG
Magazin 1/2013) über ‹Aktuelle Themen im Ortsbild
schutz in der Schweiz› und in der Zeitschrift des Schwei
zer Heimatschutzes (Nr. 4/2013) über die ‹Freuden und 
Leiden im denkmalpflegerischen Alltag› geschrieben.

Im Herbst erschien die zusammen mit den Denkmalpfle
gestellen der Kantone Thurgau, Appenzell Ausserrhoden 
und Appenzell Innerrhoden, des Fürstentums Liechten
stein sowie mit den zuständigen Energiebehörden entwi
ckelte Broschüre ‹Energetische Sanierung am Kulturob
jekt›. Von unserer Seite hat Michael Niedermann an der 
Erarbeitung dieses wichtigen Leitfadens mitgewirkt, der 
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richsee/Linth über das ISOS und seine Umsetzung. Wei
tere Informationsveranstaltungen sollen folgen. An der 
periodisch stattfindenden Schulung für künftige Bauver
walter/Bauverwalterinnen der Akademie St. Gallen hat 
Pierre D. Hatz wiederum den Abschnitt Denkmalpflege 
übernommen.

Schliesslich ist ein weiterer Band der Serie ‹Denkmalpfle
ge und Archäologie im Kanton St. Gallen›, umfassend die 
Periode 2009–2013, in Arbeit und wird im April des lau
fenden Jahres erscheinen.

Flawilerstrasse 2, Restaurant Rössli:  
Fassadenrenovation 
Niederglatt, Saurenmoos 829: Fensterersatz

Quarten Mols, Talstrasse 27: Fassaden Ost und Nord
Rapperswil- Halsgasse 34, Restaurant Quellenhof: 
Jona  Gesamtrenovation 

Hauptplatz 9/Kluggasse1: Fassadenrenovation 
Herrenberg, Stadtmuseum: Gesamtrenovation 
Spinnereistrasse 29: Instandstellung Hochkamin 
Kempraten, Belsitostrasse 9, Villa Belsito: In-
nenrenovation 
Oberbollingen, Wirtschaft zum Hof:  
Gesamtrenovation 
Wagen, Bühlmattstrasse 23: Fassadenrenovation

Rheineck Hauptstrasse 25, Alte Krone: Gesamtrenovation 
Rorschacherstrasse 15, Löwenhof: Renovation 
2. OG

Rorschach Hauptstrasse 49: Restaurierung Stuckdecke 
Hauptstrasse 57: Aussenrenovation 
Heidenerstrasse 7: Fassadenrenovation 
Kirchstrasse 52: Fensterersatz 
Promenadenstrasse 19: Aussenrenovation 1. 
Etappe

Rüthi Katholische Pfarrkirche St. Valentin:  
Gesamtrenovation

Sargans Schlossstrasse 7: Renovation Fensterläden 
Hof Ratell: Teilrenovation Fassade/Dach

Schänis Rathausplatz 1, ehemaliges Stiftsgebäude:  
Aussenrenovation

Sennwald  Äugstisriet 12, Restaurant Adler:  
Dachrenovation 
Alte Hammerschmiede: Restaurierung 
 Wasserrad und Kanal 
Schloss Forstegg: Gesamtrenovation 
Salez, Stüdli 12: Fassadenrenovation

Sevelen Histengasse 60: Fassadenrenovation 
Steig 911: Dachrenovation

sicher helfen wird, die oft divergierenden Interessen von 
Denkmalschutz und Energiesparen unter einen Hut zu 
bringen.

Jedes Jahr gilt es, an den Tagen des Denkmals eine breite 
Öffentlichkeit für den Wert und die Bedeutung unseres 
kulturellen Erbes zu sensibilisieren. Die diesjährigen 
Denkmaltage, wiederum von Regula Keller organisiert, 
behandelten unter dem Titel ‹Feuer, Licht und Energie› 
unter anderem die energetische Ertüchtigung historischer 
Bauten. Die Denkmaltage haben aber auch gezeigt, dass 
nicht nur Bauten, sondern auch die Dampflokomotive 
Rosa resp. die RorschachHeidenBahn zu unseren histo
rischen Kulturgütern zählen. In Zusammenarbeit mit 
dem Architekturforum Ostschweiz hat Gallus Zwicker 
begeistert über die Beleuchtung am historischen Bauwerk 
referiert.

Oliver Tschirky orientierte im Herbst an der Mitglieder
versammlung der Gemeindepräsidenten des Kreises Zü

Stadt St. Gallen 26 Bauten unter der Federführung der  
städtischen Denkmalpflege

Steinach Obersteinach, Aachweg 3: Dachrenovation 
Obersteinach, Burgstrasse 15:  
Fassadenrenovation

Thal Käsiweg 1: Gesamtrenovation 
Käsiweg 4a: Gesamtrenovation 
Rheineckerstrasse 2, Restaurant Anker:  
Fensterersatz 
Zoller 5: Fensterersatz

Tübach Aachstrasse 28: Renovation Gebäudesockel 
Kirchgasse 8: Fassadenrenovation

Uznach Schulhausstrasse 4, Schlössli:  
Gesamtrenovation

Waldkirch Kirchstrasse 19, katholisches Pfarrhaus:  
Fassadenrenovation 
Frommhusen 388: Fassadenrenovation

Walenstadt Bahnhof Walenstadt: Umbau und Renovation 
Tscherlach, Johannesstrasse 2:  
Fassadenrenovation

Wartau Azmoos, Poststrasse 56, Restaurant Traube: 
Aussenrenovation 
Azmoos, Oberdorfstrasse 1: Dachrenovation 
Gretschins, Prochna Burg: Sicherungsarbeiten 
Oberschan, Dorfstrasse 78: Dachausbau und 
Renovation 
Trübbach, Gasthaus Löwen: Fensterersatz 
Trübbach, Poststrasse 6: Gesamtrenovation

Weesen Spittelstrasse 8: Fensterrenovation
Wil Grabenstrasse 21, Gasthaus Tigerli:  

Fassadenrenovation 
Konstanzerstrasse 24: Fassadenrenovation 
Marktgasse 66: Fensterersatz 1. Obergeschoss 
Toggenburgerstrasse 7: Fensterersatz

Wittenbach Hurliberg 538: Dachrenovation Waschhaus
Zuzwil Unterdorfstrasse 40: Dachrenovation
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Bütschwil-Ganterschwil/Lütisburg, Letzibrücke 
über den Necker: Gesamtrenovation 
Die 1853 erbaute Letzibrücke ist eine gedeckte Holzbrü
cke über den Necker zwischen Lütisburg und Gantersch
wil. Die in ihrer Konstruktion spezielle Brücke mit Drei
ecksprengwerken und Dreieckhängewerken war in einem 
schlechten Zustand: Deformation nach allen Seiten, faule 
oder beschädigte Konstruktionshölzer. Der Fahrbahnbe
lag musste teilweise erneuert und Wiederlager und Pfeiler 
mussten überarbeitet werden. Das bestehende defekte 
Dach wurde ersetzt. Nach der gelungenen Restaurierung, 
die vom Oktober 2012 bis Mitte Mai 2013 dauerte, kann 
die schöne Brücke weiterhin für Fussgänger, Velos, Pferde 
und sogar für Festanlässe genutzt werden. Sie fügt sich 
nach wie vor selbstverständlich und harmonisch in eine 
der schönsten Flusslandschaften des Toggenburgs ein.
Foto: kantonale Denkmalpflege.

Flums, Kapelle St. Justus:  
Sanierung Feuchtigkeitsschäden 
Die Kapelle St. Justus an der Seez wird 1618 erstmals er
wähnt. 1912 musste sie infolge der Kanalisierung und Auf
schüttung des Umgeländes der Seez auf 1,2 Meter hö
herem Bodenniveau erneuert werden. Im Bereich der 
zugemauerten Fenster des Vorgängerbaus, im Türsturz 
und in den Fensterstürzen hatten sich seither grosse Risse 
gebildet. Die Risse wurden saniert und die Kapelle stabi
lisiert. Der insbesondere durch das Hochwasser der Seez 
verursachten aufsteigenden Feuchtigkeit konnte durch 
eine Sanierung der Sickerung und eine Befreiung der Um
gebungsmauer von sperrenden Vermörtelungen begegnet 
werden. Auch das Dach und die Fenster mussten reno
viert werden. Dank der Restaurierung der Malereien aus 
den 1940erJahren im Kircheninneren und kleineren un
tergeordneten Massnahmen ist die Kapelle nun wieder 
bereit für die stille Einkehr.
Foto: Architekturbüro Franz Wildhaber AG, Flums.

E inige  wichtige  Restaurierungen des  Jahres  2013
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Goldach Seestrasse 1, Villa Seeheim:  
Fensterrenovation
Im 19. und 20. Jahrhundert entstand zwischen Staad und 
Steinach eine ganze Reihe von herrschaftlichen Villen, 
welche einer Perlenkette gleich dem Ufer entlang aufge
reiht wurden. Die Villa Seeheim ist ein gut erhaltenes Bei
spiel dafür. Sie wurde 1909 vom St. Galler Architekten 
Wendelin Heene im Auftrag von Victor Wiedemann ge
plant und erbaut. Der aussen etwas behäbig wirkende Bau 
befindet sich in einem recht authentischen Zustand und 
weist im Inneren grandiose JugendstilInterieurs auf. Die 
dazugehörigen Fenster stammen noch aus der Bauzeit, sie 
haben schöne Eichenholzrahmen und sind bereits dop
pelt verglast. Diese Fenster galt es zu reparieren und ener
getisch sowie akustisch zu verbessern. Letzteres, weil so
wohl Strasse als auch Bahnlinie recht nahe am Haus 
vorbeiführen und starke Immissionen erzeugen. Mit 
schlanken Rahmenaufdoppelungen aussen und zusätz
lichen Isoliergläsern konnten die gewünschten Effekte  
erzielt werden, ohne das Erscheinungsbild merklich zu 
beeinträchtigen. Vor allem im Inneren sind die Sichtholz
Rahmen mitsamt den Kunstverglasungen und allen Be
schlägen komplett original und bleiben somit Teil der an
grenzenden Vertäferungen und Einbauten.
Foto: kantonale Denkmalpflege.

Mosnang, Bärenwiese 2, Bärenhüsli:  
Gesamtrenovation
Das Bärenhüsli an markanter Lage im Ortsbild von Mos
nang ist ein giebelständiges gestricktes Tätschdachhaus, 
welches 1739/1740 errichtet wurde. Der seitliche Anbau 
aus dem frühen 20. Jahrhundert beherbergte wohl ein 
Sticklokal. Die innere Struktur und die äussere Erschei
nung sind bis heute erhalten geblieben. Im Zuge einer 
Gesamtrenovation wurde die Infrastruktur angepasst und 
eine energetische Sanierung mit Isolation und neuen Fens
tern vorgenommen. Aufgrund der äusseren Erscheinung 
mit einer getäferten Fassade wurde die Isolation auf der 
Innenseite angebracht und die bestehenden Fenster er
setzt. Im Inneren wurden neuere Täfer entfernt, die histo
rischen Strickwände gereinigt und wieder sichtbar ge
macht.
Foto: kantonale Denkmalpflege.
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Neckertal, Nassen, Neckerstrasse 8:  
Energetische Fassadensanierung 
Das geschützte Wohnhaus an der Neckerstrasse 8 ist ein 
sehr gepflegtes Giebelhaus des 18. Jahrhunderts mit einer 
biedermeierlichen Vertäfelung und sorgfältig gearbei
teten Verzierungen wie Zahnfriese und Zierleisten. Der 
linksseitige Anbau ist originell als Arkadenlaube gestal
tet. Dieses Beispiel zeigt den gelungenen Umgang mit 
einem Schutzobjekt in Bezug auf die energetische Er
tüchtigung – wie es möglich ist, eine historische Täfer
fassade so zu isolieren, dass möglichst wenig Original
substanz verloren geht und trotzdem Förderbeiträge 
generiert werden können. Statt die Fassade mit 18 cm zu 
isolieren und die Fenster durch DreifachVerglasungen 
zu ersetzen, wurden zusammen mit einem ausgewiesenen 
Bauphysiker effiziente Massnahmen getroffen. Das ge
stemmte Täfer der Südfassade wurde sorgfältig demon
tiert und sehr stark verwitterte Teile ausgebessert. Im 
Erdgeschoss war ein Ersatz der Zugladenkästen und Brüs
tungen notwendig. Ein Windpapier wurde angebracht 
und ca. 8 cm Zellulosefasern eingeblasen. Der Fenster
ersatz war unbestritten, doch auch eine ZweifachVergla
sung erfüllte die notwendigen Anforderungen. Keller
decke, Dach und Ostwand waren bereits zu einem 
früheren Zeitpunkt isoliert worden.
Fotos: Max Brosi, Mogelsberg.

Pfäfers, ehemalige Klosterkirche:  
Fassadenrenovation und neue Turmeindeckung
Die Klosterkirche wurde ab 1688 neu errichtet. Die letzte 
grosse Renovation fand zwischen 1966 und 1972 statt. Par
tielle Schäden am Putz, an exponierten Steinpartien und 
am Anstrich und vor allem aber auch die stark verwittere 
Schindeleindeckung führten zu einem Renovationsvorha
ben, das auf diese Schadensbefunde zugeschnitten wurde, 
um ganz bewusst eine komplette Aussenrenovation zu ver
meiden. Während die Zwiebelhaube gänzlich mit neuen 
Lärchenschindeln eingedeckt wurde, beschränkte man 
sich bei den Fassaden und am Schiff der Kirche darauf, 
nur dort zu reparieren, wo Schäden dies verlangten. So ge
lang es auf der Ostseite der Kirche, den Kalkputz befund
gerecht nur soweit als nötig zu ersetzen und farblich neu 
einzustimmen. Auch die Dekorationsmalereien, die Fens
ter, die Eckquader am Turm und ein Teil der Fensterge
wände wurden äusserst behutsam durch den Restaurator 
nur soweit erneuert, als dies unabdingbar erschien. Es 
wäre wohl einfacher gewesen, alles einheitlich neu zu strei
chen, als immer wieder auf die unterschiedlich gealterten 
Putz und Steinflächen Rücksicht zu nehmen, um eine 
harmonische Gesamtwirkung zu erreichen. Nicht nur, 
weil die Renovation eines derart grossen Baus für die 
Kirchgemeinde und die Gemeinde Pfäfers an die Grenze 
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des Erträglichen geht, sondern auch, weil die Alterswürde 
des Baus dessen hohe Qualität ausmacht, wurde bewusst 
‹soviel als nötig und so wenig als möglich› gemacht. 
Foto: kantonale Denkmalpflege.

Quarten, Oberterzen, Quartnerstrasse 20:  
Gesamtrenovation
Das dicht an der Strasse stehende Wohnhaus wurde 1755 
erbaut. Das Dach und die Fassadengestaltung – vielleicht 
auch der Anbau West – folgten 1874. Der ostseitige An
bau ist bedeutend jünger, er könnte anlässlich eines Besit
zerwechsels um 1939 erstellt worden sein. Das Haus weist 
eine untypische, nur einen Raum tiefe und drei Räume 
breite Grundrissgliederung auf. Der äusserst baufällige 
Zustand führte im Jahr 2010 dazu, dass das Gebäude aus 
dem Schutz entlassen wurde, vorbehältlich eines sich gut 
eingliedernden Ersatzbaus. Ein entsprechendes Projekt 
wurde auch ausgearbeitet und bewilligt. In letzter Minu
te erwarb 2011 ein seit Jahren in Oberterzen seine Ferien 
verbringender Basler das Haus und liess es – aus reiner 
Sorge um den schwindenden Bestand an alten Bauten in 
Oberterzen – substanzschonend renovieren. Im Kernhaus 
blieben sogar die Dielen und die äusserst geringen Raum
höhen original erhalten. Die Anbauten auf beiden Seiten 
wurden neu errichtet, wobei die vorhandenen Kubaturen 
auch beim jungen östlichen Anbau wieder aufgenommen 
wurden. Denkmalpflege kann nur das erreichen, was auch 
die Eigentümer mittragen. Das Beispiel sei hier erbracht: 
Die Erhaltung wurde erst möglich, nachdem ein Besitzer
wechsel stattgefunden hatte. Krönender Schlusspunkt 
dieser Renovationsgeschichte ist die voraussichtliche Nut
zung durch den Schweizer Heimatschutz, der hier ‹Ferien 
im Baudenkmal› anbieten wird. 
Fotos: Paula Giger, Luzern.

Rapperswil-Jona, Kempraten, Villa Belsito:  
Innenrenovation
Der zwischen 1857 und 1910 erbauten Villa Belsito wurde 
im Jahr 2002 mit einer sorgfältig ausgeführten Aussenre
novation ihre Noblesse zurückgegeben. Nun wurde das 
Innere, welches in den 1980erJahren für eine Büronut
zung mehr zweckmässig denn würdig hergerichtet wor
den war, von allen unpassenden Einbauten und Bauma
terialien befreit und durch gezielte Eingriffe einer 
gehobenen Wohnnutzung zugeführt. Die Raumdisposi
tion wurde im Wesentlichen erhalten. Eine Untersuchung 
zur historischen Farbigkeit brachte leider keine eindeu
tigen Ergebnisse. Die neue Konzeption orientiert sich an 
den Befunden der Erbauungszeit und zeigt wieder helle 
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Pastelltöne und Weiss. Im Wohnbereich entschied man 
sich für den Nachbau des noch erhaltenen Tafelparketts, 
und in den Erschliessungsräumen für einen Langriemen
boden in Eiche. Die Badezimmer erhielten Terrazzo
böden mit schönen Friesen und sanitäre Anlagen, die in 
ihrer Modernität auf das 19. Jahrhundert verweisen. Mit 
grosser Sorgfalt wurden Radiatoren, Treppengeländer 
und Schlosserarbeiten restauriert. Dank feinfühligem 
Umgang mit den noch erhaltenen Fenstern mit Bleiver
glasungen, den holzsichtigen Fensterbrettern, den gestri
chenen Täfern und Einbaumöbeln sowie den sorgfältig 
restaurierten Stuckdecken und Profilen wirkt die Villa 
Belsito heute wieder sehr authentisch.
Fotos: Allco AG, Zürich/Lachen.

Wil, Bergliweg 14: Gesamtrenovation
Unübersehbar bestimmt diese Villa eines der frühen 
Wohnquartiere südöstlich der Wiler Altstadt und weckt 
in jedem Betrachter den Wunsch, hier wohnen zu dürfen. 
Das vollständig in Holz errichtete Haus entstand 1880. 
Der Grundriss besteht aus zwei Rechtecken, die auch die 
Dachlandschaft vorgeben. Zwei hochaufragende, recht
winklig ineinandergreifende Satteldächer sind verspielt 
mit Gauben und geschwungenen Vordachträgern besetzt. 
In einer ersten Phase wurde 2009/2010 das Innere des 
Hauses auf sehr behutsame Art und Weise renoviert. Im 
Grunde genommen wurden nur Küchen, Bäder und 
Haustechnik erneuert, die übrigen Arbeiten beschränkten 
sich auf kleine Reparaturen, eine innere Wärmedämmung 
des Daches und Malerarbeiten. In einem zweiten Schritt 
wurde 2012/2013 das Äussere erneuert, wobei auch die his
torischen Fenster und Vorfenster renoviert wurden. Das 
bis anhin in OrangeBraun mit dunkelgrünem Gebälk 
und ebensolchen Fenstereinfassungen gehaltene Haus er
hielt ein neues Farbkonzept; die Ausführung erfolgte mit 
Ölfarben. Die geschindelten Fassaden sind jetzt in einem 
edlen Weinrot gehalten, die Architekturelemente in 
einem warmen Grau und die Fensterläden erhielten einen 
graugrünen Anstrich. Hier wohnen zu dürfen, muss sich 
ja auswirken. Als Kind hat unsere langjährige Regierungs
rätin Kathrin Hilber hier im grosselterlichen Haus ge
spielt. Und nun ist sie Präsidentin des Heimatschutzes 
SG/AI geworden. Das ist wohl kein Zufall.
Fotos: Marlis Anghern, Wil.
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Ein Fenster ist mehr als ein Loch in der Wand. Architekt 
und Designer Le Corbusier brachte es auf den Punkt: ‹Die 
Geschichte der Architektur ist die Geschichte des Fens
ters› – zu Beginn noch ganz ohne Glas. Im Jahre 1851, an
lässlich der Weltausstellung in London, gelang es Joseph 
Paxton im Zusammenhang mit dem monumentalen Kris
tallpalast, die industrielle Fertigung des einst so kostbaren 
Baustoffs Glas zu realisieren. In der heutigen schnell
lebigen Zeit vergessen wir gerne, dass die geschichtliche 
Entwicklung vom ‹Windauge› zum modernen Bauteil 
Fenster Hunderte von Jahren gedauert hat. Die Geschich
te des Fensters ist denn auch seit den Römern untrennbar 
mit der technischen Entwicklung des Glases verbunden. 
Bereits 200 v. Chr. haben syrische Handwerker mit der 
Erfindung der Glasmacherpfeife dünnwandige Hohlge
fässe hergestellt. Bis transparentes Glas in unseren Ge
genden als Fensterverschluss allmählich erschwinglich 
wurde, vergingen aber weitere 1500 Jahre. Bis zu diesem 
Zeitpunkt waren Fenster, wie bereits die Römer die Licht 
und Luftöffnungen in ihren Häusern nannten, nichts 
weiter als zugige Löcher – oder eben ‹Windaugen› in der 

Wand, verschlossen mit Holzschiebeläden oder mehr 
oder weniger transparenten Materialien wie z. B. Texti
lien, Pergament, Leder oder Flechtwerk.

Fenster als Teil der Geschichte eines Gebäudes

Seit dem späten Mittelalter ist Fensterglas an nobleren 
Profanbauten die Regel, seit dem 16. Jahrhundert auch bei 
Bauernhäusern. Der verbreitete Fenstertyp in der Zeit der 
Renaissance war eine Kombination aus Festverglasung 
(Butzen oder Flachglas in Bleiruten) mit daneben ange
ordneten Zieh oder Drehläden zum Lüften. Erst mit 
dem Beginn der Barockzeit setzten sich Blendrahmen
konstruktionen mit Rahmen und Flügel durch. Bei den 
Fensterkonstruktionen vor der Zeit um 1700 fällt auf, dass 
die Flügel ohne Überschlag gefertigt wurden.

Die Blütezeit des Barocks bewirkte in der Konstruktion 
und Gestaltung der Fenster einen spürbaren Umbruch. 
Zwischen dem 18. und 19. Jahrhundert wurden Glasnuten 
vom Kittfalz verdrängt, ebenso die Bleiruten durch Holz
sprossen. Der Kämpfer (Riegel) rückte von der Fenster
mitte immer weiter nach oben. Auf den Setzpfosten wur
de vermehrt verzichtet. Anstelle des Setzpfostens nahm 
der Stulp zusammen mit dem Drehflügel eine wichtige 

Möglichkeiten und Grenzen 
bei der Sanierung von historischen Fenstern  

Josef Knill 

Fenster von unterschiedlichem Alter, Art und Funktion. (Fotos fensterinform gmbh und kant. Denkmalpflege)
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Rolle in der Fensterentwicklung ein. Neben dem Drehflü
gel kannte man in ländlichen Regionen auch den Schie
beflügel. Die ersten Kippflügel entstanden erst nach 1840, 
zum Zeitpunkt des Historismus. Prägend für den Histo
rismus war das ‹Galgenfenster› mit dem im oberen Drit
tel liegenden Kämpfer, an dem auch der Kippflügel ange
schlagen war. Das darunterliegende Feld wurde mit zwei 
Drehflügeln bestückt und jeweils mit Fitschenbändern 
(auch Fischbänder genannt) angeschlagen. Diese traten 
an die Stelle von Stützkloben. Zum Verschliessen der Flü
gel dienten bis etwa 1850 geschmiedete oder gegossene 
Reiber. Daneben gab es den EspagnoletteBeschlag, der 
aus einer Drehstange besteht, die unten und oben in Klo
ben eingedreht und gleichzeitig über einen Mittelver
schluss festgehakt wird. Ab ca. 1860 begannen sich die ers
ten BasculeVerschlüsse durchzusetzen. Der Mechanis 
mus erfolgt über zwei Drehstangen, die gegenläufig durch 
eine Drehscheibe von einer Olive bewegt und im Kloben 
festgehalten werden.

Um sich besser vor Kälte zu schützen und die Behaglich
keit zu steigern, begann man bereits ab 1650, in den kal
ten Jahreszeiten ein zweites, von aussen angeschlagenes 
Vorsatzfenster (Vorfenster) anzubringen. Um 1900 ge
hörten Vorsatzfenster zumindest in den Stadthäusern zur 
Standardausrüstung. Eine Weiterentwicklung war das Kas 
tenfenster, bei dem die beiden separaten Rahmen des 
Doppelfensters konstruktiv zusammengefasst werden, da
mit die beiden Glasflächen mit dem Rahmen einen ge
schlossenen und isolierenden Kasten bilden. Bekanntlich 
wurden die Vorfenster im Sommer demontiert. In den 
wärmeren Regionen war es somit möglich, anstelle des 
Flügels einen Fensterladen einzuhängen. Mit dieser Mög
lichkeit konnte im Winter das Haus von der passiven 
Sonnenenergie profitieren. Im Sommer dienten die Fens
terläden als Beschattungsmöglichkeit, die am Tag ein Auf
heizen der Räume verhinderte und in der Nacht ein  
effizientes Auskühlen der Räume ermöglichte. Die Fens
ter und Fassadenkonstruktionen wurden intelligent ge
plant und vereinten somit verschiedene Bedürfnisse.

Aus diesem kurzen Überblick wird ersichtlich, dass Fenster 
genauso wie andere Bauteile eine Geschichte haben und 
eine stilistische Entwicklung aufweisen. An einem histo
rischen Gebäude sind alte Fenster deshalb ein wichtiger 
Bestandteil, der wesentlich zu dessen Charakter und Au
thentizität beiträgt. Es ist die Aufgabe aller am Bau Be 
teiligten (Planer, Architekten, Bauherrschaft, Denkmal
pflege), die Geschichte und Zeitzeugnisse des jeweiligen 
Gebäudes zu erkennen, wenn möglich zu erhalten und mit 
dem richtigen Augenmass die damit verbundenen Ent
scheidungen zu treffen. Nur so ist es möglich, dass letzt
lich die hohe Erwartungshaltung, vorgegeben durch die 
Nutzerschaft und unter Achtung der geltenden Gesetze 
und Normen, in einem vernünftigen Masse erreicht wird.

Langlebigkeit historischer Fenster

Die hohe Lebensdauer von historischen Fenstern ist be
merkenswert. Verschiedene Praxisbeispiele zeigen, dass 
historische Fenster teilweise mit einem sehr bescheidenen 
Unterhalt weit über 100 Jahre alt werden. Vergleichen wir 
die ‹alten› Fenster mit der ‹neuen› Fenstergeneration der 
letzten 25 Jahre, dann fällt auf, dass die ‹neuen› Fenster in 
25 Jahren einen fast identischen Alterungsprozess durch
lebt haben wie die ‹alten› Fenster in 100 Jahren. Mit Recht 
wird die Frage nach dem ‹Warum?› gestellt.

Der Grund liegt bei den gestiegenen Anforderungen an 
die verschiedenen Bauteile wie Fenster, Decke, Dach, 
Wand und Boden. Die elementaren Funktionen des Fens
ters haben sich im Grundsatz nicht verändert. Entschei
dend verändert haben sich jedoch die Anforderungen an 
das Bauteil Fenster in Sachen Wärmeschutz (siehe Tabel
le 1 und 2), Dichtigkeit, Technologie, Statik usw. Wie die 
gesamte Gebäudehülle hat sich auch das Fenster zu einem 
höchst komplexen Bauteil entwickelt. Die Folgen und 
Abhängigkeiten der verschiedenen Einflussfaktoren, ab
geleitet aus den zahlreichen Normen und Gesetzen, ha
ben dazu geführt, dass die Fenster einer enormen tech
nischen Entwicklung unterworfen sind. Durch die 
erhöhten Anforderungen ist auch die bauphysikalische 
Belastung überdurchschnittlich angestiegen, was je nach 
Ausführung und Anforderungen mit Sicherheit einen 
grossen Einfluss auf die Lebensdauer hat.

Der Entwicklungsprozess für die Halbierung des Uw – 
Werts, von der Einfachverglasung ab 1650 bis zum eini
germassen modernen Isolierglasfenster mit Gas und Be
schichtung von 1988, hat 330 Jahre gedauert. Eine weitere 
Halbierung wurde im Zeitraum zwischen 1988 und 2009 
erreicht und dauerte daher also nur noch knapp 20 Jahre! 
In dieser Zeit hat sich bei Neubauten auch der UwWert 
von Dach, Decke, Wand und Boden halbiert. Unter Be
rücksichtigung der massiven Verringerung der Lebens
dauer moderner Fenster kommt man unweigerlich ‹ins 
Grübeln› und fragt sich über Sinn und Unsinn der tech
nischen Entwicklung.

In Tabelle 1 sind die durchschnittlichen Wärmedämm 
und Schallschutzeigenschaften der verschiedenen Fens
tergenerationen abgebildet. Bei diesen beiden Leistungs
eigenschaften ist die Dichtigkeit des Fenstersystems von 
entscheidender Wichtigkeit. Die Durchschnittswerte der 
Tabelle zeigen die Verbesserung der Werte im Laufe der 
Fensterentwicklung. Laut unserer Erfahrung ist es jedoch 
möglich, dass ein 100jähriges EVFenster, mit Vorfenster 
(oder als Kastenfenster) ausgebildet, u. U. einen weit bes
seren Wert erreichen kann als oben in der Tabelle abgebil
det. Die Dichtigkeit eines Fenstersystems entscheidet so
mit direkt über den Energie oder Schallschutzverlust und 
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hat grundsätzlich nichts mit dem Alter der Fenster zu  
tun. Praxisbeispiele zeigen, dass moderne Fenster punkto 
Schall und Wärmeschutz nicht per se besser sein müssen 
als historische Fenster.

Es ist somit möglich, dass die Energie und Schallschutz
werte im Zuge einer sanften Sanierung durch die Erhö
hung der Dichtigkeit markant verbessert werden können. 
Dabei ist aber ein wichtiger Punkt wie Lüftung und 
Feuchteabtransport zu berücksichtigen. Werden die ‹al
ten› Fenster zusätzlich abgedichtet, kann es zu uner
wünschter Kondensatentwicklung am äusseren EV oder 
DVFenster kommen. Der Grund ist bauphysikalisch er
klärbar. Feuchtigkeit wandert immer von der warmen zur 
kalten Seite. Die Folge ist, dass die warme, mit Feuchtig
keit gesättigte Luft über die Dampfdiffusion und kleinste 
Undichtigkeiten im Fenstersystem zwischen die beiden 
EV oder DVScheiben gelangt, abkühlt und in der Kon
sequenz automatisch kondensiert.

Kondensat ist grundsätzlich nichts Schlimmes, wenn es 
nicht zu Schäden führt und die Nutzerschaft damit um
zugehen weiss. Kondensatbildung in den Wintermona
ten gehört in einem gewissen Mass zu diesen ‹sanierten› 
Fenstersystemen. Zentral ist, dass die Bauherrschaft und 

Nutzerschaft vor einer geplanten Sanierung über die 
Möglichkeit der Kondensatbildung oder (in den kalten 
Wintermonaten) sogar Eisbildung informiert werden.
Im Falle häufigen Kondensats wird oft entschieden, dass 
die Fenster zu ersetzen sind. Vor einem allzu voreiligen 
Handeln möchten wir jedoch an dieser Stelle abraten. Die 
Erfahrungen zeigen, dass mit gezielten Massnahmen all
fällige Kondensatbildungen bis zu 80 % anderweitig be
hoben werden können und ein totaler Fensterersatz da
durch vermieden werden kann.

Für den Betrachter ist auf den ersten Blick das Fenster 
das Problem, an dessen Glasoberfläche sich das Konden
sat am häufigsten zeigt. In Wirklichkeit liegt das Pro
blem aber in der Balance zwischen dem Feuchtig 
keitseintrag und abtransport durch die Nutzer einer 
Wohnung. Grundsätzlich passt unsere moderne Lebens
weise nicht mehr mit den Eigenschaften historischer 
Fenster zusammen. Die Gründe sind zahlreich. Wir pro
duzieren heute mehr Feuchtigkeit und haben höhere 
Wohntemperaturen. Wir sind auf Energiesparen einge
trimmt, unsere Baumaterialien verfügen mehrheitlich 
über weniger Feuchtespeicher, wir sind weniger zuhause 
und können somit weniger lüften, haben unter anderem 
wegen des Wärme und Schallschutzes dichtere Bauteile 

EV-Fenster

EV-Fenster 
mit  
Vorfenster

EV-Kasten-
fenster DV-Fenster

2-fach  
IV-Fenster 
ohne  
Beschichtung 
und Gas

2-fach  
IV-Fenster  
mit Beschich-
tung und Gas

2-fach mit  
Beschichtung 
IV-EV-Kasten-
fenster

Fenster, Fenstertüren  
Uw-Wert W/m2K

5.2 3.0 2.8 2.8 2.6 1.3 1.0

Fenster, Fenstertüren 
Schallschutz,  
Richtwert R‘w

max. 20 dB max. 25 dB max. 30 dB max. 30 dB 30 bis 42 dB 30 bis 42 dB 40 bis 55 dB

Tabelle 1: Vergleich verschiedener Fenstergenerationen im Bereich der Wärmedämmung (Uw = Wärmedurchgangskoeffizienten des gesam
ten Fensters) und des Schallschutzes (R’w = bewertetes SchalldämmMass am Bau gemessen); EV = Einzelverglasung, DV = Doppelvergla
sung, IV = Isolierverglasung.

bis 
1650

ab 
1650 1900 1940 1988 2001 2007 2009

geplant 
2014/2015

GW ZW GW ZW GW ZW GW ZW GW ZW

opake (Dach, Decke) 0.4 0.3 0.3 0.25 0.25 0.15 0.20 0.09 0.17 0.10

Bauteil (Wand, Boden) 0.4 0.3 0.3 0.25 0.25 0.15 0.20 0.11 0.17 0.10

Fenster, Fenstertüren 5.2 4.0 3.5 3.0 2.6 2.0 1.7 1.3 1.5 1.00 1.30 0.90 1.20 0.90

Türen 2.0 1.2 1.7 1.2 1.5 1.00 1.30 1.10 1.20 0.90

Storenkasten 0.6 0.4 0.6 0.4 0.6 0.40 0.50 0.30 0.50 0.50

Tabelle 2: Entwicklung des Grenzwertes (GW) und Zielwertes (ZW) des UWertes für verschiedene Bauteile im Laufe der letzten 365 Jahre
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und verfügen deshalb über geringere natürliche Luft
wechselraten, wir duschen häufiger, waschen und trock
nen die Wäsche in der Wohnung (Tumbler, Wasch 
maschine, Geschirrspüler), wir verfügen über offene Kü
chen usw.

Eine gezielte Information und Anleitung zur Verhinde
rung und zum Abtransport von Feuchte ist unumgäng
lich. Wird festgestellt, dass das aktive Benutzerverhalten 
den Abtransport der Feuchtigkeit nicht zulässt, dann 
empfiehlt sich eine technische Unterstützung in Form 
eines Lüftungsgeräts mit integrierter Wärmerückgewin
nung. Die Kosten für ein solches Gerät belaufen sich auf 
rund 2000 Franken pro Stück.

Was ist nun konkret der Grund für die Verringerung der 
Lebensdauer des Bauteils Fenster? Nachfolgend sind im 
Zusammenhang mit unserer langjährigen Praxiserfah
rung die wichtigsten Einflussfaktoren aufgelistet. Die 
meisten Faktoren korrelieren untereinander und sind 
nicht abschliessend priorisiert.

Veränderte Ansprüche an die Leistungseigenschaften 
aus Gründen veränderter Lebensgewohnheiten

– Höhere durchschnittliche Raumtemperatur.
–  Erhöhte Dichtigkeit der Gebäudehülle, erhöhter 

Dampfdruck, höhere durchschnittliche relative  
Luftfeuchtigkeit durch verändertes Benutzerverhalten.

–  Die ‹natürliche› Undichtigkeit alter Fenster von  
ca. 2 m3/h wird als negativ beurteilt.

–  Möglichst geringer Unterhalt.
–  Kondensat oder sogar Eisbildung gilt heute als  

Einschränkung des Komforts.

Architektonische Ansprüche

–  Der konstruktive Wetterschutz hat nur einen  
geringen Stellenwert (Vorhandensein von Klappläden, 
Vordächer etc.).

–  Fenster sind heute grösser und deutlich schwerer. 
Mehr Gewicht = grössere Belastung auf Konstruktion 
= höherer Verschleiss der Beschläge = geringere  
Lebensdauer.

–  Früher Rücksichtnahme auf Standortverhältnisse,  
heute kaum noch (auch extrem exponierte Standorte 
werden bebaut).

–  Früher Rücksichtnahme auf meteorologische Bedin
gungen (Montage von Vorfenstern im Winter),  
heute kaum noch.

–  Materialvielfalt, Holzarten und Holzqualität. Früher 
wurde viel Eiche, Lärche oder Kiefer verarbeitet,  
heute kaum noch.

–  Die Ansprüche an eine perfekte Oberfläche innen 
und aussen sind deutlich gestiegen.

–  Viele Wohnungen und Häuser verfügen kaum noch 
über Materialien, die feuchtigkeitsausgleichend wirken.

Verändertes Sicherheitsbedürfnis 

–  Brandschutz: Die gesetzliche Vorgaben sind strikte 
einzuhalten und eine grosse, manchmal fast unüber
windbare Hürde bei historischen Fenstern.

–  Einbruchschutz: Das steigende Sicherheitsbedürfnis 
kann bei guter Planung und Einsatz neuster Techno
logien auch bei historischen Fenstern umgesetzt  
werden.

–  Personenschutz: Dieses Kriterium ist eine sehr grosse 
Herausforderung. Die Praxis zeigt jedoch, dass im 
Gespräch mit allen Beteiligten gemeinsam immer eine 
Lösung gefunden werden kann.

–  Schallschutz: mit entsprechenden Detailkenntnissen 
auch bei historischen Fenstern weitgehend lösbar.

 
Fazit

Eine Sanierung von historischen Fenstern ist heute mit 
gutem Augenmass möglich und aus unserer Sicht in vie
len Fällen sogar empfehlenswert. Verschiedene Sanie
rungsprojekte von historischen Fenstern haben gezeigt, 
dass mit einer sanften Sanierung die heute verlangten An
forderungen an die Gebrauchstauglichkeit vollumfäng
lich erreicht werden können. Dabei wurde einerseits der 
seit Jahren vernachlässigte Unterhalt nachgeholt. Ande
rerseits bildete eine ISTAufnahme des Bestandes, inklu
sive Prüfung der Machbarkeit durch Experten, die Grund
lage für weitere, punktuelle Optimierungsmassnahmen. 
Die Voraussetzung ist jedoch, dass sich alle Beteiligten be
wusst sind, dass sie in Bezug auf die Leistungseigenschaf
ten unter Umständen Kompromisse eingehen müssen. 
Als GelingFaktoren für die Sanierung von historischen 
Fenstern sind nicht nur ausgewiesene Fachexperten not
wendig, sondern auch lösungsorientierte Behörden mit 
dem nötigen Augenmass sowie verantwortungsvolle und 
weitsichtige Bauherrschaften, welche sich mit Begeiste
rung für die Erhaltung der historischen Architektur ihrer 
Gebäude und Räumlichkeiten einsetzen.

Kriterien für Grundsatzentscheid:  
Sanfte Restaurierung – nachrüsten –  

originalgetreuer Nachbau

Es gibt grundsätzlich drei Möglichkeiten, wie man mit his
torischen Fenstern umgehen kann. Der Grundsatzent
scheid, welche Variante zur Ausführung kommt, ist, wie 
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bereits erwähnt, von den an das Bauteil Fenster gestellten 
technischen Anforderungen abhängig.

a) Sanfte Restaurierung

Werden an die Funktion des Fensters und an die tech
nischen Leistungseigenschaften keine zusätzlichen erhöh
ten Kriterien gestellt, dann ist in den meisten Fällen eine 
sanfte Sanierung empfehlenswert und sinnvoll. Es ist so
gar möglich, dass die energetischen Werte durch eine hö
here Dichtigkeit deutlich verbessert werden können. Da
bei sollte jedoch wie bei allen Sanierungen und Neubauten 
ein Lüftungskonzept gemäss geltender Norm erstellt wer
den. Beim Lüftungskonzept ist mit dem Eigentümer eine 
Benutzerabklärung durchzuführen und die Folgen einer 
zu geringen Luftwechselrate aufzuzeigen. Die Kosten für 
diese Sanierungsvariante sind in den meisten Fällen eher 
gering, da es sich mehrheitlich um die versäumten Unter
haltskosten der vergangenen Jahre handelt. Dabei spre
chen wir vom Ersetzen von Kittfugen, von originalge
treuer innerer und äusserer Oberflächenbehandlung, vom 
Ersatz defekten Holzes, von Glas und Beschlägen sowie 
dem Einstellen der Beschläge.
 
Es gibt weitere Gründe, welche gegen einen Totalersatz 
von bestehenden historischen Fenstern sprechen, sofern 
keine zusätzlichen Leistungskriterien gefordert sind. 
Dazu zählen in den meisten Fällen neben dem Preis auch 
ökologische Gründe, insbesondere die sogenannte ‹graue 
Energie›, die für die Produktion der neuen und die Ent
sorgung der alten Fenster benötigt wird. Oft sind auch 

nicht alle Fenster eines Gebäudes von allfällig erhöhten 
Leistungseigenschaften betroffen, so dass es sinnvoll sein 
kann, wenn verschiedene Varianten (a, b und c) zur An
wendung kommen. So konnten zum Beispiel im Korridor 
eines über 100jährigen Schulhauses die Fenster belassen 
werden, während sie in den Büros und den Klassenzim
mern wegen der fehlenden Behaglichkeit originalgetreu 
und mit den entsprechend erhöhten Leistungseigenschaf
ten nachgebaut werden mussten.

b) Nachrüsten

Diese Variante kommt dann in Frage, wenn die tech
nischen Leistungseigenschaften deutlich erhöht werden 
müssen. Dabei kann es sich um energetische Anforde
rungen, Schallschutzmassnahmen, sicherheitsrelevante 
Themen (z. B. Einbruchschutz), Sonnenschutz, Oberflä
chenbehandlung usw. handeln. Ein Aufrüsten der Leis
tungseigenschaften am bestehenden historischen Fenster 
darf nur dann erfolgen, wenn die anschliessende Ge
brauchstauglichkeit gemäss geltender Norm für den kom
menden Produktelebenszyklus garantiert werden kann. 
Verschiedene Praxisbeispiele in der Vergangenheit zeigen 
leider, dass diese Kriterien nicht immer erfüllt werden 
konnten. Zudem können die Kosten für das Aufrüsten 
der Leistungseigenschaften je nach Ausführung erheblich 
sein. Werden bei einem alten Fenster zusätzliche 2 oder 
sogar 3fache Isoliergläser mit Schallschutz oder Sicher
heitsgläsern eingebaut, dann kann sich das Gewicht des 
Flügels um den Faktor 2 oder 3 erhöhen. Sind in solchen 
Fällen Drehbeschläge wie Stützkloben oder Fitschenbän

Bestehende Fenster mit IVAufdoppelung, Kastenfenster aussen, Kastenfenster innen. (Fotos fensterinform gmbh und kant. Denkmalpflege)

Sanfte Restaurierung von 100jährigen DV Fenster in einer Kapelle. (Fotos: fensterinform gmbh)
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der/Fischbänder eingebaut, welche für dieses Gewicht 
ungeeignet sind, dann sind die Folgen gravierend. Das 
Hinzufügen eines neuen IVFensters zusätzlich zum his
torischen Fenster im Sinn eines Kastenfensters kann in 
solchen Fällen die bessere Lösung sein, bei der zudem das 
alte Fenster authentisch erhalten werden kann.

c) Originalgetreuer Nachbau

Das originalgetreue Nachbauen von historischen Fens
tern in Kombination mit dem heutigen Stand der Tech
nik ist technisch ohne grosse Einschränkungen möglich. 
Es ist besonders bedeutsam, dass sich einzelne Fenster
baubetriebe maschinell auf diese Disziplin spezialisiert 
haben. Der Nachbau macht vor allem dann Sinn, wenn 
die geforderten Leistungseigenschaften erheblich sind 
oder sich die bestehenden Fenster in einem so schlechten 
Zustand befinden, dass eine sanfte Restaurierung nicht 
mehr möglich ist oder die spätere Gebrauchstauglichkeit 
in Frage gestellt werden muss. Das historische Bauteil mit 
seiner Geschichte geht dabei jedoch verloren, erhalten 
wird nur das Erscheinungsbild.

Fazit

Werden keine zusätzlichen Leistungskriterien an das his
torische Bauteil gestellt, dann ist eine Sanierung in den 
meisten Fällen sinnvoll. Müssen jedoch Fenster wegen 
den Leistungskriterien aufgerüstet werden, dann ist aus 
Gründen der nachträglich geforderten Gebrauchstaug

lichkeit eine genaue und detaillierte Analyse inklusive 
Definition der geforderten Leistungseigenschaften not
wendig. Bei einem Schutzobjekt und im Ortsbildschutz
gebiet muss diese Analyse auch den denkmalpflegerischen 
Standpunkt, also die Bedeutung der historischen Origi
nalfenster für das Gebäude, miteinbeziehen. 

Oberflächenbehandlung und Unterhalt

Bis ins 19. Jahrhundert blieben die Holzoberflächen der 
Fenster in den meisten Fällen unbehandelt, oder sie wur
den nur mit unpigmentiertem oder leicht pigmentiertem 
Leinöl eingelassen. Für die Rahmenmaterialien wurden 
häufig Holzarten (Eiche) verwendet, die von sich aus ei
nen guten Witterungsschutz aufweisen. Weiss gestrichene 
Fenster gab es erstmalig in der Barockzeit; sie setzten sich 
schliesslich gegen Ende des Klassizismus durch – trotz 
manch farblicher Abweichung bis um 1900. Der weisse 
Anstrich erfolgte zunächst als Ölfarbe mit Bleiweiss, spä
ter mit Titan oder Zinkweiss als Weisspigment. Der pig
mentierte Anstrich wurde notwendig, weil die Fenster
bauer mehrheitlich Nadelhölzer anstelle von Eichenhölzern 
verwendeten.

Heutzutage gehört das Bauteil Fenster in die Kategorie 
der masshaltigen Bauteile und muss nach der geltenden 
Norm durch eine Oberflächenbehandlung mit Pig
menten geschützt werden. Der Schweizerische Fachver
band der Fenster und Fassadenbranche FFF hat dafür  
explizit ein Merkblatt erstellt (FFF 05.01 Oberflächenbe
handlung von Fenstern). Die originalgetreue Oberfläche 

Originalgetreuer Nachbau von Fenstern für ein Appenzeller Haus (Fotos: fensterinform gmbh)

Originalgetreuer Nachbau von Fenstern für ein Kloster (Fotos: fensterinform gmbh)
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beispielsweise mit langöligen Ölfarben zu behandeln, ist 
ebenfalls möglich; wir Experten können sie sogar emp
fehlen. Der Vorteil dieser Anwendung liegt bei der hö
heren Elastizität der Oberflächenbeschichtung. Dabei 
muss man sich aber über den genauen Aufbau der Ober
flächenbehandlung im Klaren sein und bedenken, zu wel
chem Zeitpunkt die verschiedenen Schritte der an
spruchsvollen Oberflächenbehandlungen wie Grundie
rung, Erst und Zweitanstrich gemacht werden. Die 
Trocknungszeit der echten langöligen Ölfarben kann je 
nach Witterung und Schichtdicke bis zu mehreren Wo
chen dauern. Werden bei historischen Fenstern Leinöl
kittfasen verwendet, dann muss der Leinölkitt, nachdem 
er oberflächlich abgetrocknet ist, zwingend überstrichen 
werden. Der Farbanstrich der Ölfarbe muss so weit ge
hen, dass er ca. 1 bis 1,5 mm auf dem Glas endet und die 
Fuge zwischen Glas und Kitt hermetisch luft und was
serdicht abschliesst. Wird der Leinölkitt nicht ordnungs
gemäss überstrichen, dann trocknet er aus und verliert die 
Festigkeit, wenn Wasser zwischen den Leinölkitt und das 
Glas gelangt. Ausserdem muss sich der Eigentümer der 
Konsequenzen betreffend Unterhalt und eventueller Re
duktion der Lebensdauer bewusst sein. Bei bestimmten 
Anwendungen kann das zum Beispiel bedeuten, dass der 
Unterhalt am Fenster an exponierter Lage zweimal pro 
Jahr erfolgen muss.

Bei der Sanierung bestehender Fenster muss der bestehen
de Oberflächenaufbau im Detail geklärt werden. Gerade 
bei historischen Fenstern kann es sein, dass in der Vergan
genheit falsche oder zumindest ungeeignete Oberflächen
systeme auf die Originalfenster aufgetragen wurden. Je 
nach Oberflächentyp ist ein Abtragen der bestehenden al
ten Oberflächenbehandlung unumgänglich.

Kann auch für die Sanierung von  
historischen Fenstern vom nationalen  
Förderprogramm profitiert werden?

Massgebend ist das Gebäudeprogramm des Bundes (www.
dasgebaeudeprogramm.ch). Abgeleitet von diesem wer
den die kantonalen Förderprogramme teilweise jährlich 
angepasst. Auf der Homepage des nationalen Gebäude
programms sind die Verlinkungen zu den jeweiligen Kan
tonen aufgeführt.

Für geschützte Bauten oder Bauteile können Erleichte
rungen gewährt werden. Als geschützt gelten Bauten und 
Bauteile, die unter Denkmalschutz stehen oder in einem 
Inventar des Bundes oder des Kantons als von ‹nationaler› 
oder von ‹regionaler› Bedeutung eingetragen sind. Zudem 
braucht es einen schriftlichen Nachweis der Baubewilli
gungsbehörde, dass sie die geforderten UWerte aufgrund 
denkmalpflegerischer Auflagen nicht erfüllen können 

oder dürfen. Zurzeit (Stand 17. 12. 2013) gelten die fol
genden Zuschüsse:

–  30.00 Franken/m2, Fenster: GlasUWert von 1,1 W/
m2 K (mit Glasabstandhalter aus Kunststoff oder Edel
stahl)

–  30.00 Franken/m2, Wand, Dach, Boden gegen aussen: 
UWert von 0,25 W/m2 K

–  10.00 Franken/m2, Wand, Decke, Boden gegen unbe
heizt bzw. Erdreich (> 2 m): UWert von 0.28 W/m2 K.

Aufgrund dieser Vorgaben sind Fenster nur förderberech
tigt, wenn gleichzeitig die sie umgebende Fassaden oder 
Dachfläche nach den Kriterien des Gebäudeprogramms 
saniert wird. Im Kanton St. Gallen gilt eine Mindestför
dersumme von 3000 Franken. Neben dem nationalen Ge
bäudeprogramm gibt es diverse kommunale Förderpro
gramme. In der Stadt St. Gallen zum Beispiel zusätzliche 
30 Franken/m2 für Fenster und 15 Franken/m2 für Fassa
den. Förderanträge müssen vor Beginn der eigentlichen 
Sanierung eingereicht und bewilligt sein. Bei Nichtein
halten können die Behörden die Auszahlung verweigern.

Es zeigt sich auch bei diesem Thema klar und deutlich, 
dass ein Konzept mit integrierter Machbarkeitsstudie für 
die Sanierung von denkmalgeschützten Gebäuden sinn
voll ist. Eine Machbarkeitsstudie soll auch eine Aussage 
zu den kantonalen Förderbedingungen machen und auf
zeigen, weshalb eine empfohlene Variante konkret Sinn 
macht. 
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Der Kulturhistorische Verein der Region Rorschach war 
auch 2013 wieder in verschiedenen Bereichen aktiv – so-
weit ihm das die finanziellen und personellen Möglich-
keiten erlaubten.

Am 16. März lud er zu einer Stadtführung in Rorschach. 
Am 4. Mai war er Gastgeber der ‹Regionenkonferenz› der 
historischen Vereinigungen des Kantons St. Gallen. Diese 
Konferenz findet jedes Jahr an einem anderen Ort statt. 
In Rorschach begann sie mit einer Besichtigung des Korn-
hauses, bei der nicht nur das dortige Museum im Fokus 
stand. Auch der Bau selbst wurde vorgestellt: Was bietet 
ein solches Gebäude, gebaut 1746–1749, an Probleme und 
Chancen? Was kann realistischerweise aus ihm gemacht 
werden? Anschliessend fand im ‹Stadthof› die eigentliche 
Konferenz statt. Beim Mittagessen führten die rund 25 
Teilnehmenden die Diskussion weiter. 

An der dritten ordentlichen Hauptversammlung vom 21. 
Mai referierte Hanspeter Zeller (Thal) über die Geschich-
te des Flugplatzes Altenrhein. Das Thema hatte sich aus 
der Diskussion im Vorstand ergeben: Man suchte bewusst 
ein Thema, das eine regionale Bedeutung hat. Auch der 
Ort der HV – das Würth-Haus beim Hauptbahnhof – war 
bewusst gewählt. Das Gebäude ist nicht nur eine Neuheit, 
die für Schlagzeilen sorgt. Mit seinem Standort schlägt es 
auch spannende Brücken zum Ursprung der Fliegerei in 
der Region Rorschach. Zudem zeigt es eindrücklich, wie 
sehr ‹Geschichte› immer auch Wandel ist. Der Nordost-
Rand Rorschachs war in der nach-industriellen Zeit der 
Stadt ins Abseits geraten. Mit dem ‹Forum Würth›, ge-
baut und betrieben vom Weltmarktführer im Handel mit 
Befestigungsmaterial, erhält er neue Funktionen.

Bereits zum vierten Mal fand am 25. Oktober das ‹Ding-
fest› statt. Erneut präsentierten Menschen aus der Region 
Rorschach Objekte, in denen sich Lokalgeschichte und 
persönliche Geschichte gleichsam verdichten. Vorgestellt 
wurde z. B. ein Ballettkleidchen, das bei einer Vorführung 
von ‹Aschenputtel› getragen worden war – organisiert von 
der seinerzeit hoch angesehenen Tanzschule von Wanda 
Weber-Bentele. Bis ins Internet-Zeitalter hinein führte 
die Präsentation eines Rorschachfilms, den das Schweizer 
Fernsehen 1988 produzierte. Der damalige Laiendarsteller 
des Films stellte das Video später auf youtube und bekam 
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erstaunliche Reaktionen (Suchebegriffe: pretty in pink 
Rorschach).

Hinter den Kulissen hat der Verein weiter an seiner Web-
site www.rorschachergeschichten.ch gearbeitet. Einen fi-
nanziellen Unterstützungsbeitrag sprach der Vorstand für 
die Inventarisierung der Objekte im Museum im Korn-
haus und – erneut – für die Modernisierung des dortigen 
Stadtmodell-Saales.

Für 2014 möchte der Verein ein grösseres Projekt in Angriff 
nehmen. Verschiedene Möglichkeiten sind in der Diskus-
sion, unter anderem die Realisierung eines Buches über die 
Geschichte Rorschachs nach 1945 (mit Einbezug der Regi-
on). Eine solche Publikation würde eine grosse Lücke fül-
len. Die Stadt Rorschach prüft derzeit, wie sich eine solche 
realisieren liesse. Der Kulturhistorische Verein wird die Re-
gion, wenn es gewünscht wird, nach Kräften unterstützen.

Peter Müller, Vorstandsmitglied

Hansjörg Frei – begleitet von Tochter Barbara und Esther Hörler. 

Sein Ding: Die Vorstellung der Rorschacher Tracht. Dingfest  

Nr. 4 (25. Oktober 2013). Foto 2013, D. J. Stieger, Rorschach.

Die Erzählenden der 4. Runde mit Moderator Martin Buschor 

(rechts). Schön, hat es auch mal eine Frau vors anspruchsvolle  

Dingfest-Publikum gewagt. Dingfest Nr. 4 (25. Oktober 2013).  

Foto 2013, D. J. Stieger, Rorschach. 
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Für die Museumsgesellschaft Altstätten war 2013 ein er-
eignisreiches Jahr. An der Mitgliederversammlung im 
Mai traten mit Doris Jenny, Trudi Stieger, Werner Kuster 
und Albert Rist vier langjährige Vorstandsmitglieder zu-
rück, die sich zum Teil während Jahrzehnten mit viel En-
gagement für das Museum eingesetzt haben. Thomas 
Stadler gab zudem sein Amt als Präsident ab, das er mit 
überdurchschnittlichem Einsatz und grossem Enthusias-
mus seit 1990 ausgeübt hatte. Werner Kuster steht dem 
Museum für Facharbeiten weiterhin zur Verfügung und 
vertritt die Museumsgesellschaft auch in Zukunft beim 
Historischen Verein des Kantons St. Gallen.

Rochade im Vorstand

Für die scheidenden Vorstandsmitglieder konnten vier ini-
tiative und interessierte Neumitglieder gefunden werden. 
Der Vorstand setzt sich nun wie folgt zusammen: Paul-
Josef Hangartner (Präsident), Werner Ritter (Vizepräsi-
dent), Thomas Stadler (Custos), Katharina Dellai-Schöbi 
(Aktuarin), Brigitte Schneider (Kassierin), Markus Stie-
ger (Finanzen), Walther Baumgartner (Archiv, Biblio-
thek), Fredi Frei (Öffentlichkeitsarbeit, Schule) und Mar-
grit Mattle (Vertreterin Stadt Altstätten).

Im Anschluss an die Mitgliederversammlung hielt der 
Bregenzer Historiker Meinrad Pichler einen Vortrag über 
den ‹Nationalsozialismus in Vorarlberg›. Mit Biografie-
Skizzen von Tätern, Opfern und Gegnern der NS-Zeit 
vermittelte Pichler ein eindrückliches Bild des Landes 
Vorarlberg in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts.

Edle Spitze in historischen Räumen

Der frische Wind in der Museumsgesellschaft zeigt sich 
auch im neuen Internet-Auftritt. Seit dem Frühjahr infor-
miert das Museum Schloss Prestegg auf seiner neu gestal-
teten Homepage über aktuelle Sonderausstellungen und 
Anlässe. Im Jahr 2013 prägten zwei Sonderausstellungen 
das Museum: Die bereits im 2012 begonnene Ausstellung 
‹Direkte Aussicht auf das Schlachtfeld: Neue Blicke auf 
alte Schätze› wurde Ende Mai erfolgreich beendet, und im 

Sommer zeigte das Museum im Rahmen der 30. Tagung 
der Vereinigung Schweizerischer Spitzenmacherinnen 
Klöppelspitzen aus verschiedenen Epochen und in ver-
schiedenen Techniken. Die Ausstellung in den histo-
rischen Räumen bot einen besonderen Rahmen für die 
edle Spitze.

Ein Höhepunkt des Vereinsjahres war der traditionelle 
Jahresausflug der Museumsgesellschaft Mitte September. 
Er führte in die Vorarlberger Landeshauptstadt Bregenz 
und bot einen spannenden und oft auch neuen Blick auf 
unsere Nachbarn. Das Vorarlberg Museum gab interes-
sante Einblicke in die umfangreichen Sammlungen zur 
Archäologie, Geschichte, Kunstgeschichte und Volkskun-
de Vorarlbergs. Auf der Stadtführung lernten viele Bre-
genz von einer ganz neuen Seite kennen. Im Mittelpunkt 
stand die innerhalb der Stadtmauern aus dem 13. bis 16. 
Jahrhundert gelegene Oberstadt mit dem Martinsturm, 
dem Wahrzeichen von Bregenz.

Paul-Josef Hangartner steht der Museumsgesellschaft Altstätten seit 

Mai 2013 als neuer Präsident vor. Quelle: Vereinsarchiv.

Museumsgesellschaft Altstätten
Jahresbericht 2013

Katharina Dellai-Schöbi, Altstätten
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Ein weiterer Höhepunkt im Museumsjahr war das tradi-
tionelle Göttersaal-Konzert Ende September. Das Orches-
ter Concertino Rheintal, dirigiert von René Häfelfinger, 
der Cembalo-Spezialist Jürg Brunner und der Blockflö-
tenspieler Hanspeter Küng boten Musik vom Feinsten. 
Besonders erwähnenswert ist das Spiel auf dem Cembalo: 
Dieses wurde 1761 vom Zürcher Goldschmied Conrad 
Schmuz hergestellt und dem Museum Ende des 19. Jahr-
hunderts geschenkt. Sein Zustand entspricht weitgehend 
dem Original, und 1980 konnte sogar der authentische 
Klang wiederhergestellt werden.

Asylsuchende graben im Keller

Für Custos Thomas Stadler war das Jahr 2013 mit den zwei 
Sonderausstellungen, den zahlreichen Museums- und 
Stadtführungen, den privaten und öffentlichen Anlässen 
im Schloss Prestegg und der Bewältigung des normalen 
Museumsalltages wiederum sehr arbeitsintensiv. Im 
Herbst wurden zudem die Freilegungsarbeiten des Ge-
wölbekellers unter dem Lusthäuschen wieder aufgenom-
men. Der Gewölbekeller war rund hundert Jahre lang zu-
geschüttet. Vor fünf Jahren wurden in einem ersten Schritt 
rund 80 Tonnen Schutt aus dem Keller befördert. Nun 
haben Asylsuchende aus dem Empfangs- und Verfahrens-
zentrum (EVZ) begonnen, die restlichen rund 40 Tonnen 
Schutt ins Freie zu befördern. Die Museumsgesellschaft 
Altstätten dankt dem EVZ für die wertvolle Unterstüt-
zung.
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Die Arbeit für die Rechtsquellen und Geschichte des 
Rheintals blieb auch 2013 das Hauptthema des Vereins für 
die Geschichte des Rheintals. Bereits Mitte 2012 war das 
‹Stückverzeichnis› erstellt worden, die Auswahl der zu 
edierenden Quellen. Seitdem befinden wir uns in einer 
intensiven Transkriptionsphase. Die ausgewählten Quel-
len werden möglichst in chronologischer Reihenfolge 
transkribiert und von Pascale Sutter, der administrativen 
und wissenschaftlichen Leiterin der Rechtsquellenedi-
tion, fortlaufend korrigiert. Bei diesem chronologischen 
Vorgehen stehen wir am Ende des 15. Jahrhunderts. Dazu 
kommen zahlreiche Transkriptionen im Umfang von über 
100 Buchseiten, die schon vor Mitte 2012 im Hinblick auf 
Öffentlichkeitsarbeiten erstellt worden sind.

Wenn die Quellen in einer Edition bereits zuverlässig 
transkribiert sind, werden in der Regel anstelle der Tran-
skriptionen nur Regesten, also Zusammenfassungen des 
Inhalts, erstellt. Solche zuverlässigen Editionen sind das 
Chartularium Sangallense (1000–1411) und die Neuedi-
tion der St. Galler Urkunden bis ins Jahr 1000. 

 
Der ‹Rheingau› und andere Ersterwähnungen

Das älteste edierte Dokument in den Rechtsquellen des 
Rheintals stammt aus dem Jahr 891. Am 30. August trafen 
sich an einem nicht näher bezeichneten Ort an der Mün-
dung des Rheins in den Bodensee vornehme Herren aus 
den drei Grafschaften Thurgau, Linzgau und Churrätien 
in Gegenwart des Bischofs Theodulf von Chur und des 
Grafen Ulrich von Linzgau. Sie bestätigten die Rechte 
und Besitzungen des Klosters St. Gallen und die Grenz-
ziehung zwischen dem Rhein- und dem Thurgau. Neben 
der ersten Erwähnung des Rheingaus in Form von ‹Rin-
geuve› enthält sie noch andere Erstnennungen von Ört-
lichkeiten im Rheintal. 

Als Nachbemerkungen zur Quelle von 891 folgen in Re-
gestenform Erstnennungen von lokaler Bedeutung bis ins 
Jahr 1411, gegliedert nach Orten in der Reihenfolge der 
Ersterwähnung. Dabei geht es nicht nur um Ersterwäh-
nungen von heutigen Gemeindenamen im Rheintal, son-

dern auch um Quellen, die Grundbesitz, Herrschafts-
rechte, kirchliche und andere wichtige Rechte betreffen.

 
Neutranskriptionen und  

Neuentdeckungen bis 1463

Das ältere Urkundenbuch der Abtei St. Gallen reicht wei-
ter als das Chartularium Sangallense, nämlich bis 1463. 
Die Transkriptionen sind wohl recht zuverlässig, entspre-
chen aber nicht mehr den heutigen Anforderungen der 
Rechtsquellenedition. Zudem sind die Urkunden teilwei-
se nicht vollständig transkribiert, sondern lediglich zu-
sammengefasst. Deshalb werden wichtige Quellen zwi-
schen 1411, dem Ende des Chartulariums Sangallense, und 
1463, dem Ende des Urkundenbuchs, neu ediert. 

Dazu gibt es spannende Neuentdeckungen, beispielswei-
se ein bisher noch nie veröffentlichtes Pergamentblatt im 
Archiv der Äusseren Rhode Eichberg. Das Dokument 
stammt aus dem Jahr 1419 und enthält wichtige Dorfrechte. 
So erfahren wir beispielsweise, dass die Eichberger ihrem 
Vogt sechs Pfund Pfennige Konstanzer Währung jährlich 
abzuliefern hatten oder dass sie einen eigenen Ammann 
wählen durften, der dann das Amt vom ‹Custer› des Klos-
ters St. Gallen ‹empfahen› musste. 

Verein für die Geschichte des Rheintals
Jahresbericht 2013

Werner Kuster, Vorstandsmitglied

Eine wichtige Neuentdeckung im Archiv der Äusseren Rhode  

Eichberg mit Spuren der Zeit: das Hofrecht von 1419. 

Foto: Werner Kuster, Altstätten.



223

Der Rebbrief und seine Änderungen

Eine der wichtigsten Quellen zur Wirtschafts- und Sozial-
geschichte ist der Rebbrief von 1471. Er steht im Zusam-
menhang mit der spätmittelalterlichen Entwicklung des 
Rheintals zur Weinversorgungsregion der Stadt St. Gallen 
und regelte die sich daraus ergebenden Beziehungen zwi-
schen der Stadt und den oberrheintalischen Gemeinden 
Altstätten, Marbach, Berneck und Balgach. Der Rebbrief 
blieb bis ins 18. Jahrhundert grundlegend. Er wurde be-
reits mehrmals transkribiert, unter anderem von Stefan 
Sonderegger, einem der Bearbeiter des Chartularium San-
gallense. Diese Transkription ist absolut zuverlässig, er-
schien aber nicht innerhalb einer Editionsreihe. Dieser 
Umstand und der grosse historische Stellenwert führten 
zur Entscheidung, den Rebbrief innerhalb der Rechts-
quellenbände des Rheintals nochmals zu edieren und den 
leicht abweichenden Transkriptionsregeln der Rechts-
quellenreihe anzupassen.

Der Rebbrief wurde periodisch erneuert und insbesonde-
re in Bezug auf das Prozedere für die Festsetzung des 
Weinpreises (Weinlaufs) teilweise abgeändert. Der Wein-
preis war für die Rheintaler zentral, insbesondere gegen-
über dem Heiliggeistspital St. Gallen, das einen grossen 
Teil der Rebgüter im Rheintal besass. Die Erneuerungen 
des Rebbriefs wurden bisher nirgends ediert. In den 
Rechtsquellen des Rheintals kommen nun alle wichtigen 
Revisionen vor, teilweise als Regesten, teilweise als Tran-
skriptionen. Damit werden erstmals wichtige Aspekte der 
Rheintaler Weinbaugeschichte bis ins 18. Jahrhundert der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht. 

Information der Öffentlichkeit

Neben der Transkriptionsarbeit wurde weiterhin die Öf-
fentlichkeitsarbeit gepflegt. Sie umfasste die Fortsetzung 
der Zeitungsserie über Quellenfunde in den Ortsgemein-
dearchiven sowie in Kirchgemeinde- und Pfarrarchiven 
(seit Juni 2012), den letztjährigen Werkstattbericht im 
Jahrbuch ‹Unser Rheintal›, zwei Berichte über das Rechts-
quellenprojekt Rheintal im Neujahrsblatt des Histo-
rischen Vereins des Kantons St. Gallen und einen Vortrag 
an dessen Mitgliederversammlung. Zudem floss viel Wis-
sen aus der Rechtsquellenarbeit in die schriftliche und 
mündliche Vermittlung der Sonderausstellung ‹Direkte 
Aussicht auf das Schlachtfeld: Neue Blicke auf alte Schät-
ze› im Altstätter Museum Prestegg ein, wo der Schrei-
bende als Projektleiter wirken durfte. 
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Der Vorstand mit der neuen Präsidentin Susanne Keller-
Giger hat sich nach den Wahlen im Frühling 2012 in der 
neuen Zusammensetzung konstituiert. Seit der Mitglie-
derversammlung 2013 ist auch das Wartau im Vorstand 
wieder vertreten durch Bea Papadopoulos Hatzisaak. Mit 
ihr gewinnen wir eine kompetente Kollegin. Sie gehörte 
acht Jahre dem Schulrat in Wartau an und ist in der Kul-
turkommission der Gemeinde tätig. Sie hat das vakante 
Vizepräsidium im Vorstand der HHVW übernommen. 
Die Funktionen der einzelnen Vorstandsmitglieder und 
vieles mehr ist auf der Homepage der HHVW www.hhvw.
ch nachzulesen. 

Werdenberger Jahrbuch

Im März 2013 konnte die Redaktion des Jahrbuchs, Hans-
jakob Gabathuler, Hans Jakob Reich und Susanne Keller-
Giger, im neuen Berghaus Malbun am Buchserberg erst-
mals ihr neues Projekt ‹Grabe, wo du stehst› umsetzen. Sie 
präsentierte 25 interessierten Werdenberger Lehrerinnen 
und Lehrern den aktuellen Sagenband zur Bereicherung 
des Schulunterrichts. In Zukunft soll jedes Jahr zum 
Hauptthema des jeweils neuen Jahrbuchs eine Weiterbil-
dung für Lehrpersonen der Region angeboten werden. 

Am 6. Dezember 2013 wurde von der Redaktion das 27. 
Werdenberger Jahrbuch präsentiert. Ganz im Zeichen des 
Hauptthemas ‹Befestigungen am Alpenrhein› fand die 
Vorstellung in den Kavernen der Festung Magletsch statt. 
Im Mittelpunkt des Bandes steht die Festung Sargans. 
Was bis vor rund 20 Jahren noch ‹streng geheim› war, wird 
von Walter Gabathuler umfassend dokumentiert und 
reich bebildert dargestellt. Das Buch gibt auch Einblicke 
in die Geschichte des Befestigungswesens im Alpenrhein-
tal. Des Weiteren finden sich unter anderen ein grundle-
gender Beitrag zur Walserforschung, eine umfassende 
Dokumentation zum Umzug der Messerschmitte von 
Buchs an den Grabser Mühlbach und ein Beitrag zum 
Kantonsheiligen Gallus.

Historisch-Heimatkundliche Vereinigung  
der Region Werdenberg (HHVW)

Jahresbericht 2013

Museum Schloss und Städtli Werdenberg 

Die Planungsarbeiten für das Museum ‹Schloss und Burg-
städtchen Werdenberg› sind voll im Gange. Ende März 
2014 werden das neu gestaltete Museum Schlangenhaus 
und das umgebaute Informationszentrum am Eingang 
zum Städtli eröffnet. Unsere Vereinsmitglieder This Isler, 
Maja Suenderhauf und Judith Kessler arbeiten beim Auf-
bau des Museums mit viel Engagement mit. Von Anfang 
Jahr bis Sommer 2013 diente eine ‹groupe de réflexion› 
den Museumsplanern bei der Ausarbeitung des Muse-
umskonzepts als Reflexionsgefäss. Die HHVW war durch 
die Präsidentin in der Gruppe vertreten. 

Messerschmitte

Die Messerschmitte Roth aus Buchs erstrahlt nach vielen 
ehrenamtlich geleisteten Arbeitsstunden in voller Pracht 
am Grabser Mühlbach. Am 31. Mai 2014 soll sie einge-
weiht werden. 

Mitgliederversammlung

Die erste Mitgliederversammlung der HHVW unter neu-
er Führung fand am 4. April 2013 statt und verlief spedi-
tiv. Keines der Traktanden führte zu grösseren Diskus-
sionen und Fragen.

Susanne Keller-Giger, Präsidentin HHVW

Messerschmitte Roth aus Buchs am Grabser Mühlbach.  

Quelle: Reto Neurauter, Grabs.
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Im Anschluss an die Mitgliederversammlung gewährte 
die Kunsthistorikerin Carolin Krumm Einblick in ihre 
Tätigkeit. Seit 2011 läuft im Werdenberg die Inventarisa-
tion von Kunstdenkmälern. Carolin Krumm vom St. Gal-
ler Amt für Kultur wird in den kommenden Jahren insge-
samt 290 Bauten der Region unter die Lupe nehmen. An 
der Mitgliederversammlung konnte sie den Anwesen den 
erste Erkenntnisse präsentieren. Ende 2018 sollen die 
 Ergebnisse der Forschungen von Carolin Krumm in 
Buchform in der von der Gesellschaft für Schweizerische 
Kunstgeschichte geführten Buchreihe Die Kunstdenkmä-
ler der Schweiz im Band Region Werdenberg veröffent-
licht werden. Das Projekt gibt Einblicke in die Architek-
tur im Werdenberg von der Spätantike bis zirka 1920. 
Neben einer identitätsstiftenden Wirkung für die Region 
erhofft man sich auch, so einen Beitrag zur Wertschät-
zung der Bauten und zu ihrem Erhalt zu leisten. 

Rechtsquellenprojekt ‹Werdenberg›

Der Vorstand beschloss im Herbst 2012, das Rechtsquel-
lenprojekt ‹Werdenberg› mit 5000 Franken zu unterstüt-
zen. Es leistet einen wesentlichen Beitrag zur Erforschung 
des Kultur- und Lebensraums der Kantone St. Gallen, 
Glarus, Zürich und Schwyz. Die Sammlung meist unbe-
kannter Rechtsquellen (bis 1798) wird in der Sammlung 
Schweizerischer Rechtsquellen (SSRQ) seit 1894 vom 
Schweizerischen Juristenverein vorangetrieben und ist ein 
europaweit einzigartiges Werk der historischen Grundla-
genforschung. Das Rechtsquellenprojekt ‹Werdenberg› 
setzt das Bündner Urkundenbuch, das Chartularium San-
gallense, das Urkundenbuch der südlichen Teile des Kan-
tons St. Gallen und die Rechtsquellen der Kantone Gla-
rus und St. Gallen fort und ergänzt diese. Die Publikation 
in Buchform und im Internet wird das Quellenmaterial 

einer breiten Bevölkerung zugänglich machen. Frau Dr. 
Sibylle Malamud, die mit der Forschungsarbeit betraut 
ist, hat ihre Tätigkeit im Werdenberg am 1. September 
2013 aufgenommen.

Anlässe und Exkursionen

Vom kleinen Grenzverkehr zum Zollanschlussvertrag. 
Das Ende des Ersten Weltkrieges veränderte Europa. Zu 
dieser ‹Zeit des Wandels und Umbruchs› referierte der 
liechtensteinische Historiker Rupert Quaderer am 7. 
März 2013 im Restaurant Buchserhof. Die Zuhörerinnen 
und Zuhörer bekamen viel Unbekanntes über das Ver-
hältnis zwischen der Bevölkerung von Werdenberg und 
des Fürstentums Liechtenstein zu hören. In Geschichten 
und Anekdoten machte Quaderer auf vielfältige Bezie-
hungen und Rivalitäten über den Rhein aufmerksam. Er 
wies auf den kleinen Grenzverkehr und den Schmuggel 
während des Kriegs und auf gegenseitige Ressentiments 
hin. Quaderer zeigte auch auf, welche Not das Fürsten-
tum dazu trieb, sich gegen Ende des Krieges immer mehr 
der Schweiz anzunähern. Er zeichnete den holprigen Weg 
bis zum Abschluss des Zollanschlussvertrags zwischen den 
beiden Ländern Ende 1923 nach. Auch Teile der politi-
schen Exponenten im Werdenberg erwiesen sich als hart-
näckige Gegner des Abkommens, aus welchem sich in den 
folgenden Jahrzehnten jedoch ‹eine fruchtbare Zusam-
menarbeit auf verschiedenen Ebenen zum Nutzen beider 
Partner ergeben› sollte. Das Referat bot dem Publikum ei-
nen Blick auf die besonderen Verhältnisse im benachbar-
ten Fürstentum mit seiner traditionell engen Bindung an 
Österreich, die sich erst nach dem Ersten Weltkrieg mit 
der Annäherung an die Schweiz lockerte. Quaderer zeigte 
erstmals auch Ausschnitte aus seinem im Januar 2014 er-
scheinenden Buch zur Geschichte des Fürstentums Liech-

Die Ausführungen von Rupert Quaderer bedeuteten für viele  

auch ein Stück Familiengeschichte. Im Bild von links: Susanne  

Keller-Giger, Hans Schlegel, Rupert Quaderer (Vereinsanlass vom  

7. März 2013). Quelle: Reto Neurauter, Grabs.

Besichtigung der ehemaligen Küche im Alten Bad Pfäfers (Vereinsa-

nlass vom 17. August 2013). Quelle: Reto Neurauter, Grabs.
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tenstein vom Ersten Weltkrieg bis zur Krise der Zwanzi-
gerjahre.

Unterwegs auf der alten Schollbergstrasse. Am Punkt, wo 
sich die zwei regionstrennenden Zeichen ‹W› und ‹S› auf 
der Felswand finden, fanden sich am 25. Mai 2013 trotz 
wolkenverhangenem Himmel über 40 Personen aus dem 
Werdenberg und dem Sarganserland zur gemeinsamen 
Begehung der Alten Schollbergstrasse ein. Der historische 
Weg am Schollberg wurde im 15. Jahrhundert als erste eid-
genössische Strasse gebaut und verbindet das Sarganser-
land und Werdenberg. In den letzten Jahren wurden auf 
Initiative von Privatpersonen aus den beiden historischen 
Vereinen umfangreiche Sanierungs- und Sicherungsar-
beiten an der Schollbergstrasse in Angriff genommen. 
Unter dem Patronat der Gemeinde Wartau leitet Cornel 
Doswald von der Organisation ViaStoria, Zentrum für 
Verkehrsgeschichte, das umfangreiche Projekt. 2012 
konnte die erste von drei Etappen abgeschlossen werden. 
Die zweite Etappe mit Baubeginn im Herbst 2013 gilt 
dem Abschnitt von Hohwand nach Obertrübbach. Hier 
soll ein künstlich beleuchteter 160 m langer Stollen eine 
Lücke schliessen, die durch den Steinbruch der Scholl-
berg AG entstanden ist. Die letzte Etappe betrifft dann ab 
2015 die Wiederherstellung des Abschnitts von der Hoh-
wand in den Sarganser Weiler Vild. Die Besichtigung der 
Schollbergstrasse wurde anschliessend in Richtung Az-
moos weitergeführt und endete dort beim Restaurant 
Traube, wo sich die Teilnehmenden ein verdientes Mahl 
gönnten und Gelegenheit fanden, die Geselligkeit unter-
einander und über die Vereinsgrenzen hinweg zu pflegen. 

Führung und Konzert im Alten Bad Pfäfers. Das Alte Bad 
Pfäfers war am 17. August 2013 Ziel der sonntäglichen Ex-
kursion der Historisch-Heimatkundlichen Vereinigung 
der Region Werdenberg. Unter fachkundiger Führung 
besichtigte die Gruppe am Morgen die Quelle in der Ta-
minaschlucht und anschliessend den barocken Bäderbau. 
Das Alte Bad beherbergt ein Museum und eine Paracel-
sus-Gedenkstätte. Immer wieder werden auch interes-
sante Ausstellungen gezeigt. Aktuell waren Lithographien 
und Radierungen des Schweizer Künstlers Hans Erni zu 
sehen. Nach einem bekömmlichen Mittagessen im haus-
eigenen Restaurantbetrieb begeisterte am Nachmittag ein 
Konzert des jungen Trios Fontane die zahlreichen Zuhö-
rerinnen und Zuhörer. Zufrieden kehrten die Teilneh-
merinnen und Teilnehmer der HHVW-Exkursion an-
schliessend zurück zum Bahnhof Bad Ragaz.
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Aus der Vergangenheit für die Zukunft schöpfen

Gemeinsam unterwegs am Schollberg

Es war der Beschluss der Tagsatzung vor mehr als 500 Jah-
ren, den Übergang des Schollbergs, wo der Rhein unten 
an den Felsen schlug, sicherer zu machen und ihn als erste 
eidgenössische Strasse auszubauen. An die neue ‹Passstras-
se› wurde auch die Fähre in Trübbach angebunden; bis ins 
19. Jahrhundert führte der gesamte Verkehr hier durch 
und erst 1821/1822 erstellte man eine neue, in den Felsen 
gesprengte Strasse am Fusse des Berges. Auf Initiative von 
Privatpersonen aus dem Umkreis des Historischen Ver-
eins Sarganserland (HVS) und der Historisch-Heimat-
kundlichen Vereinigung Werdenberg (HHVW) wurde 
nun in einer ersten Etappe die historische Strasse mit 
grossem Aufwand wiederhergestellt. Das Patronat über-
nahm die Gemeinde Wartau.

Gemeinsam machte sich am 25. Mai eine grosse Schar von 
Mitgliedern auf den Weg. Projektleiter Cornel Doswald 
(Via Storia, Zentrum für Verkehrsgeschichte, Zürich) 
führte in Geschichte und Bedeutung der Strasse ein. Die 
Wiederherstellung wurde durch die Kantonsarchäologie 
begleitet, die an einzelnen Stellen ‹archäologische Fenster› 
öffnete und die Entwicklung damit sichtbar machte. Die 
Arbeiten werden rund um den Steinbruch und in Rich-
tung Vild/Sargans in den nächsten Jahren fortgesetzt.

3. Sarganser Mittelaltertag

Eine Zeitreise, die noch 300 Jahre weiter zurückführte, 
war mit dem 3. Sarganser Mittelaltertag verbunden. 
Nachdem die beiden Veranstaltungen 2009 und 2011 von 
viel Wetterglück begleitet waren, zeigte sich Petrus am ei-
gentlich sommerlichen Wochenende des 29. Juni nicht 
gnädig. Für die auftretenden Gruppen – Reisegesellschaft 
Comthurey Alpinum, Musikgruppe Mirabilis und Tanz-
gruppe Exploramus, wie viele lokale Teilnehmer auch sie 
in authentisch mittelalterlichem Gewand – war der Re-
gentag eine Herausforderung. Der Markt wurde mit zahl-
reichen neuen Darbietungen verbessert und fand wiede-

Historischer Verein Sarganserland
Jahresbericht 2013

Mathias Bugg, Präsident

Präsentation der ‹Rechtsquellen des Sarganserlandes›: (von links:) 

Fritz Rigendinger, Pascale Sutter, Lukas Geschwend, Sibylle  

Malamud, Fredy Fässler, Mathias Bugg. Quelle: Vereinsarchiv.

Unterwegs am Schollberg: über einen historischen Steinbruch aus 

der Mitte des 19. Jahrhunderts, der die alte Strasse zerstörte, führt 

ein moderner Steg. Quelle: Vereinsarchiv.

3. Sarganser Mittelaltertag: Ritter Gerold von Ameningen reitet auf 

dem Sarganser Kirchplatz ein. Quelle: Vereinsarchiv.
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rum grossen Anklang. Ritter traten auf, eine Jagdgesellschaft 
war präsent, Aussätzige zogen über den Platz, Kleider 
wurden vorgeführt, gleichzeitig konnte man mittelalter-
lich essen und trinken, sich Geschichten erzählen lassen, 
im Scriptorium und bei Waffen und Rüstung selbst Hand 
anlegen. Eine Fortsetzung – bei wieder bestelltem Som-
merwetter – ist für das Jahr 2015 vorgesehen.

Leben im Museum Sarganserland

Die in den letzten Jahren neu lancierten Aktivitäten im 
Museum Sarganserland wurden auch 2013 fortgesetzt: der 
3. Märchennachmittag für Kinder, der internationale Mu-
seumstag mit Workshops zum Thema ‹Sammeln und 
Sammlungen› mit Claudia Schmid, Kinderführungen 
oder spezielle Angebote für Schulklassen. Lernende aller 
Stufen finden in der mittelalterlichen Burg einen reichen 
Schatz an Betätigungsmöglichkeiten: von der Bau- über 
die Sozialgeschichte, vom einzelnen Ausstellungsobjekt 
bis zur grossen Übersicht der (über)regionalen Geschich-
te. Der im September 2012 in Betrieb genommene Film 
‹Vielfältiges Sarganserland› fand grosse Beachtung und 
führte manchen neuen Besucher in die Ausstellung. Als 
Sonderausstellung waren 2013 Objekte unter dem Titel 
‹Endstation Museum? Wegwerfen, sammeln, dauerhaft 
aufbewahren› zu sehen.

Eine besondere Aktivität war in der Vollmondnacht des 
20. September die Taschenlampenführung: ohne das üb-
liche Kunstlicht, in der Dämmerung des Schlossturms, 
wurden Besucherinnen und Besucher an spezielle Gegen-
stände oder Einrichtungen der Ausstellung herangeführt. 
Die Taschenlampe lenkte dabei alle Aufmerksamkeit auf 
einen Punkt – und der Anlass kam so gut an, dass er 
mehrfach geführt und wiederholt werden musste. Der 
Museumsbetrieb wird weiterhin von Irene Gantner (Lei-
tung), Judith Teuscher und Andrea Willi bestens in 
Schwung gehalten.

Rechtsquellen Sarganserland veröffentlicht!

Auf Initiative des HVS wurde nach 50 Jahren Unterbruch 
im Jahr 2005 die Rechtsquellenforschung im Kanton 
St. Gallen mit dem Band Sarganserland wieder aufge-
nommen (vgl. Neujahrsblatt 2013). Pascale Sutter und Si-
bylle Malamud zeichnen als Bearbeiterinnen der Doku-
mentensammlung ‹Die Rechtsquellen des Sarganserlandes› 
verantwortlich: In zwei Bänden auf 1550 Seiten sind 377 
Stücke vereinigt, die Zeitspanne umfasst 578 Jahre zwi-
schen 1220 und 1798.

Für den HVS war die Präsentation der Rechtsquellen  
anlässlich der Vernissage vom 13. September an der Kan-

tonsschule Sargans ein Meilenstein: Wir sind unserem 
statutarischen Auftrag nachgekommen, auch die Grund-
lagenforschung zu fördern – und, was noch wichtiger ist, 
wir hoffen, die Geschichtsschreibung erhalte durch die 
Rechtsquellen viele neue Impulse und Ideen. Der Verein 
hat sich in den letzten Jahren mit grosser Kraft hinter das 
Projekt gestellt – und man freut sich, dass die Arbeit nun 
im Werdenberg und im Rheintal weitergeht und man die 
Kulturlandschaften schliesslich auch besser wird vernet-
zen und verbinden können.

Sarganserländer Dokumentationsstelle

Für Originalquellen, die dem Rechtsquellenbuch zugrun-
de liegen, aber auch für historische Fotos, für Nachlässe 
und einen relativ grossen Bibliotheksbestand des HVS 
könnte die ‹Sarganserländer Dokumentationsstelle› der 
richtige Aufbewahrungsort sein. Die Institution bzw. der 
dafür notwendige Raum ist in Planung und mit dem Aus- 
und Neubau der Kantonsschule Sargans verbunden. Der 
HVS verspricht sich davon Synergien an der Mittelschu-
le, für die interessierte Öffentlichkeit aber auch die Mög-
lichkeit, auf kurzen Wegen historisch relevantes Material 
greifbar zu haben. Die Unterstützung des Bauvorhabens 
an der Volksabstimmung 2014 ist neben dem schulischen 
Aspekt auch aus diesem Blickwinkel sehr zu befürworten.

Museum Sarganserland: Eine spannende Ausstellung bietet Mög-

lichkeit für Auseinandersetzung mit Geschichte für Gross und Klein. 

Quelle: Vereinsarchiv.
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Umwälzungen bringen die Menschen dazu, neue Kalen-
der zu erfinden. Juden, Christen, Moslems, die franzö-
sischen Revolutionäre – sie alle fingen bei Null an, oder 
sie wollten es zumindest glauben machen. Der Tätigkeits-
bericht im Jahre 0 nach der Ära von Dr. Alois Stadler ist 
deshalb kein einfacher. Das wichtigste Vereinsziel dieses 
Jahres war die Sicherstellung der Kontinuität im Verein 
über das Jahresprogramm 2013.

Der Vorstand erörterte das Jahresthema gemeinsam und 
stellte den Umgang mit Fremden ins Zentrum, und zwar 
unter dem Quellenzitat ‹Fremdes Gesindel und Diebes-
pack in der Alten Eidgenossenschaft›. Der Eröffnungsvor-
trag der Freiburger Professorin Regula Schmid Keeling 
vom 21. November 2012 unter dem Titel ‹Fremde Vögel 
im Land› zeigte, wie Fremde im Spätmittelalter wahrge-
nommen wurden: vor allem als Zeichen von Unheil. Neue-
rungen und neue Leute wurden nicht wirklich geschätzt 
– ausser sie brachten Neuigkeiten oder neues Geld ins 
Land. 

Der etablierte fünfteilige Schriftenlesekurs des Jahres 2013 
wurde von Dr. Alois Stadler geleitet und war erneut ein 
Erfolg für den Verein: im Durchschnitt etwa 50 Personen 
lasen gemeinsam Quellen aus dem Linthgebiet zum Jah-
resthema. Dabei standen Paläographie und Kontextuali-
sierung der Quellen aus der Frühen Neuzeit im Mittel-
punkt. 

Am 13. März 2013 referierte Professor André Holenstein 
aus Bern zu den Ursprüngen der humanitären Tradition 
der Schweiz. Er zeichnete den Weg hugenottischer Flücht-
linge und ihre Aufnahme in der Schweiz im 16. und 17. 
Jahrhundert nach. Dabei machte er deutlich, dass es nicht 
um selbstlose Aufnahme ging, sondern um Nothilfe und 
vor allem um die Vermittlung der schnellstmöglichen 
Weiterreise der Flüchtlinge. Helfen wollte man ihnen 
schon – aber dann mussten sie auch wieder gehen.

Unter einem ähnlichen Aspekt stand auch der Vortrag 
von Dr. Roberto Zaugg vom 17. April 2013: Die Migra-
tions- und Flüchtlingspolitik im Europa der Frühen Neu-
zeit. Roberto Zaugg zeichnete die frühe utilitaristische 
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Politik europäischer Staaten nach und zog manche Paral-
lelen zu unserer Zeit. Nach den Vorträgen zog es jeweils 
noch zahlreiche Vereinsmitglieder ins Restaurant Johan-
na, um die Gespräche historischen und anderen Inhalts 
zu vertiefen. Auch diesen Teil der Abende darf man als je-
weils gelungene Vereinsanlässe bezeichnen.

Am 15. Mai 2013 stand ein Vortrag vor besonderer Kulis-
se im Programm. Marco Schmid führte uns im Polenmu-
seum Rapperswil in die schicksalsreiche Geschichte Po-
lens und der Polen in der Schweiz ein. Das Museum steht 
wieder einmal zur Diskussion; die Vereinsmitglieder 
konnten sich vorurteilsfrei vor Ort informieren. Nach der 
Einführung leiteten Marco Schmid bzw. Anna Buch-
mann die Rundgänge.

Am 15. Juni 2013 trafen sich bei schönem Frühsommer-
wetter etwa 30 Mitglieder zur Jahresexkursion, die nach 
Luzern führte. Bruno Soliva zeigte auf einem kleinen 
Stadtrundgang Orte, die von Flucht, Vertreibung, Auf-
nahme und Integration in Luzern geprägt sind. Die Stadt 
wurde damit zur Kulisse historischer Migrationsfragen. 
Anschliessend konnte der Verein unter der Leitung von 
Herrn Soliva das Bourbakipanorama besichtigen, das in 
einem Rundbild von 110 Metern Länge und 14 Metern 
Höhe den Grenzübertritt der französischen Ostarmee im 
Februar 1871 zeigt. Ein gutes Mittagessen im Hotel de la 
Paix bildete den Abschluss des Vereinsjahres.

Heinrich Speich, Präsident

Exkursion der Geschichtsfreunde vom Linthgebiet am  

15. Juni 2013. Bruno Soliva führt durch den ‹Fluchtpunkt Luzern›. 

Quelle: Vereinsarchiv.
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Mit Kopien von ausgewählten Schriftmustern und histo-
rischen Textbeispielen unserer Region vermittelte Dr. 
Hans Büchler im Museum Lichtensteig während der 
Samstagvormittage des 12. und 19. Januar das Lesen alter 
Schriften aus dem 16. bis 18. Jahrhundert. Wunderbare 
Schönschriften konnten recht schnell, charakteristische 
Handschriften, auch der altertümlichen Wortwahl we-
gen, nur mit Mühe entziffert werden.

Zum Jubiläum ‹500 Jahre Beitritt des Landes Appenzell 
zur Alten Eidgenossenschaft› fanden sich am 20. April 16 
Mitglieder im eben erst eröffneten Staatsarchiv des Kan-
tons Appenzell Ausserrhoden ein. Dr. Peter Witschi, lei-
tender Staatsarchivar, präsentierte zuerst die geplanten Ju-
biläumsfeierlichkeiten. Ein Rundgang im Archiv gab 
dann Einblick in die Organisation und zeigte auch zu-
kunftsweisende Platzreserven. Ausgesuchte Dokumente, 
vor allem über den Grenzverkehr mit der fürstäbtischen 
Nachbarschaft, kommentierte Witschi uns zum Ab-
schluss.

Im Alten Rathaus, jetzt Museum, wurden wir von Tho-
mas Fuchs, Kurator, empfangen. Wohnkultur, phantasie-
voll bemalt, früher Tourismus, sich entwickelnde Mobili-
tät und Herisauer Persönlichkeiten vom Oberarzt Dr. 
Rorschacher bis zu Robert Walser gaben mit ‹fein ge-
würzten› Kommentaren eine reich bestückte Führung 
durch die gepflegten Sammlungen.

Am 22. April lud das Institut für Rechtswissenschaft und 
Rechtspraxis der Universität St. Gallen zu einer Buchvor-
stellung ein. Zum Titel ‹Minister Hans Fröhlicher – ein 
umstrittener Schweizer Diplomat› sprach unser Mitglied 
und Autor, Dr. Paul Widmer, Historiker und selber Dip-
lomat. Am Beispiel des Schweizer Gesandten in Berlin 
während des Zweiten Weltkriegs, Fröhlicher, ging er mit 
Prof. Dr. Thomas Geiser, Enkel Fröhlichers, in einem 
Zwiegespräch auf die damalige Problematik unseres 
Rechtsstaates im Verkehr mit dem Nationalsozialistischen 
Regime ein.

Mit dem Projekt ‹Ackerhus› versucht eine Arbeitsgruppe, 
mit einem Teilumbau und Renovationsarbeiten dem ein-
stigen Heimatmuseum von Ebnat-Kappel mit Samm-
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lungen von Albert Edelmann neuen Schwung zu verlei-
hen. Nicht nur baulich, auch thematisch soll eine 
Neuausrichtung zum Hausorgelzentrum erfolgen. Am 28. 
April wurde zu einer Orientierung mit Besichtigung der 
Sammlungen, Musikvorträgen und einer Filmpräsentati-
on eingeladen. Mit einem Benefizkonzert in der Kirche 
Kappel am 22. Juni, einer Konzertveranstaltung im 
‹Ackerhus› am 17. August und einer Verkaufsausstellung 
von Bildern des Lehrers und Malers Albert Edelmann am 
11. Oktober, anlässlich seines 50. Todestages, wollte die 
Projektgruppe ihren Ideen zum Durchbruch verhelfen 
und die nötigen Mittel generieren. 

Am 4. Mai war Rorschach mit dem imposanten Kornhaus 
Einladungsort zur Regionenkonferenz des HVSG. Alle 
angeschlossenen Vereinigungen berichteten aus ihren Tä-
tigkeitsfeldern. Vielen Voten gemeinsam war die Unge-
wissheit über die Auswirkungen des erneut geplanten 
Entlastungsprogrammes des Kantons bei der Umsetzung 
ihrer Projekte. 

Trotz nasskalter Witterung folgten 23 Mitglieder am 25. 
Mai unserer Einladung zur Frühsommerexkursion ins 
Kaltbrunner Ried. Die Beobachtungssession mit dem Or-
nithologen Hanspeter Geisser liessen uns eine Vielzahl 
gefiederter Gäste und Standvögel entdecken. Frau Dr. 
Antonia Zurbuchen wies auf einem Rundgang im Ried 
auf Renaturierungen und ökologische Massnahmen wie 
gestaffelte Mähzeitpunkte von Teilen der Schilfflächen 
hin. Wünschbare Erweiterungen mit hohem natürlichem 
Wertgewinn durch bessere Vernetzung der bestehenden 
Flächen, aber auch Belastungen durch die umgebende In-
tensivlandwirtschaft kamen zur Sprache.

Am Donnerstagnachmittag des 6. Juni lud das Toggen-
burger Museum zur Vernissage einer Ausstellung über 
Jost Bürgi 1552–1632 ein. Die Sonderschau zu Ehren die-
ses aussergewöhnlichen Lichtensteiger Bürgers zeigte mit 
Belegen, Modellen und Bildern das geniale Schaffen Bür-
gis. Genauere Messwerkzeuge und Uhrwerke, kunstvolle 
Himmelsgloben und seine neuen mathematischen Lö-
sungswege in der Erfindung der Logarithmen zur Um-
rechnung astronomischer Messwerte seien hier als Bei-
spiele aufgeführt. Mit der Vernissage gepaart war die 
Taufe der Primarschule Lichtensteig in neu ‹Jost Bürgi 
Schule›. Fritz Staudacher lüftete, quasi als Taufpredigt, in 
seinem Vortrag über Jost Bürgi für viele den Schleier des 
Verborgenen.

Ernst Grob, Obmann
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Für Degersheim versprach die Wetterprognose vom 24. 
August Föhn, am Nachmittag den Durchgang einer Kalt-
front. Ungeachtet dessen scharten sich 32 Mitglieder und 
Gäste beim Bahnhof Degersheim zum Herbstanlass. Mo-
nika Scherrer, Gemeindepräsidentin, stellte charmant 
ihre Gemeinde vor. Anton Heer, Bahnhistoriker, infor-
mierte darauf vor der Gedenkplastik von Isidor Grauer-
Frey über dessen Kämpfe um die Bahnerschliessung von 
Degersheim vor gut hundert Jahren. Jähe kalte Windstös-
se und einsetzende kräftige Schauer bestätigten alsbald 
die Prognose eindrücklich und sehr passend zum nächs-
ten Thema von Adrian Baumgartner. Als leitender Bauin-
genieur berichtete er über die ökologisch wertvolle Offen-
legung des Dorfbachs, die aber ursächlich der Entlastung 
des Hochwasserrisikos dient und eine grosszügige Neuge-
staltung des Dorfzentrums ermöglichte. Auf der Wande-
rung zum Wolfensberg erinnerte Dölf Nef nochmals an 
Isidor Grauer-Frey, der Degersheim zur international be-

kannten Stickereimetropole machte. Seine Villa ob der 
Fabrikanlage, die durch ihn geförderte Wasserversorgung 
sowie die Bade- und Kuranstalt Sennrüti zeugen heute 
noch von seiner Schaffenskraft. Im ‹Wolfensberg›, als Ho-
tel-Familienbetrieb geführt, stellte Josef Senn, Hotelier, 
zum Abschluss die stetig steigenden Anforderungen mo-
derner Hotellerie vor. 

Unsere 69. Hauptversammlung vom 16. November fand 
in Lichtensteig statt. Ab 13 Uhr war im Toggenburger Mu-
seum die Jost Bürgi-Ausstellung speziell zu diesem Anlass 
geöffnet. Im ‹Kronen›-Saal stellte Fritz Staudacher um 
14.15 Uhr seine umfassende Biografie hier, am Geburtsort 
Bürgis, vor. Mit der erst drei Wochen zuvor erschienenen, 
reich bebilderten Arbeit gab der Autor dem schreibscheu-
en und damit der Öffentlichkeit weitgehend verborgenen 
Genie endlich eine Stimme. Jost Bürgi war es, der für die 
Zeitmessung neu die Sekundenteilung einführte, mit sei-
nen genauen Messungen und Berechnungen die astrono-
mische Revolution Keplers unterstützte und so mithalf, 
die Neuzeit einzuleiten. 

In der zügig abgewickelten Hauptversammlung der TVH 
folgten die Mitglieder allen Anträgen des Vorstandes. Die 
Rücktritte von Barbara Wickli, Leo Rüthemann und Sepp 
Koller aus dem Vorstand waren vor Jahresfrist bereits auf-
gestockt worden.

Nach einer Pause wurde der 38. Band der Reihe St. Galler 
Kultur und Geschichte als Neuerscheinung unter dem Ti-
tel ‹Schwarzröcke, Jakobiner, Patrioten› vorgestellt. Zum 
Untertitel ‹Revolution, Kontinuität und Widerstand im 
konfessionell gemischten Toggenburg 1795–1803› er-
forschte Pascal Sidler in seiner Dissertation die stürmischen 
Wirren, die wegbereitend die Strukturen des heutigen 
Kantons schufen. 

Herisau, 20. April 2013: Kurator Thomas Fuchs (Mitte) beschreibt 

Beispiele bemalter Wohnkultur. Foto Leo Rüthemann.

Degersheim, 24. August 2013: Adolf Nef (vorne, Zweiter von links) 

erinnert vor dessen Villa an Isidor Grauer-Frey. Foto Leo Rüthemann.

Lichtensteig, HV 16. November 2013: Obmann Ernst Grob dankt 

und gratuliert dem Autor Fritz Staudacher (rechts) für seine Biogra-

fie über Jost Bürgi, dessen Leistungen wegbereitend die Neuzeit 

einleiteten. Bild Michael Hug.
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In ihren Grussadressen gratulierten Mathias Müller, 
Stadtpräsident von Lichtensteig, und Dr. Cornel Dora, 
Präsident des HVSG, zur sorgfältig recherchierten Arbeit. 

Dr. Hans Büchler, Historiker, ging in seiner Laudatio mit 
Bezug auf die ausgestellten Originale aus dem Museum 
auf einige pikante Episoden dieser Wirren ein. Er rühmte 
die Dissertation als ‹missing link› der einschlägigen Lite-
ratur dieses Zeitabschnittes.

Zwei Toggenburger Persönlichkeiten wurden im vergan-
genen Jahr in Buchausgaben vorgestellt, in Erinnerung 
gerufen und für ihr Lebenswerk geehrt. Der geniale Me-
chanikus, Mathematiker und Astronom Jost Bürgi, vor-
gestellt in der Biografie des Autors Fritz Staudacher, wur-
de bereits erwähnt. Mit ihrer Hilfe bei über sechstausend 
Geburten hat die Hebamme aus Libingen, Luzia Brand, 
landauf, landab im Toggenburg Erwartungen erfüllt, 
Freude gebracht und in ihrer Berufung Kinder ins Leben 
begleitet. Nachgezeichnet zu ihrem 70. Geburtstag hat sie 
Ralf Brühwiler. Beide Werke hat unsere Vereinigung mit 
einem Beitrag an die Druckkosten unterstützt. 
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Chronik der Stadt Wil 1798–2012. Eine Projektgruppe 
unter Leitung des Historikers Armin Eberle bearbeitet 
dieses Werk, das die Forstsetzung der Chronik von Karl J. 
Ehrat (1958) sein wird und den Zeitraum umfasst, den un-
sere Generation zum Teil noch miterlebt hat. Unsere Vor-
standsmitglieder Christine Häfliger und Werner Warth 
gehören zum Autorenteam der Publikation.

Unsere Vereinigung hat Michael Rezzoli einen Beitrag zu-
gesagt für die Publikation seiner Lizenziatsarbeit ‹Die 
Teichwirtschaft der Fürstabtei St. Gallen›, in der Wil mit 
dem ehemaligen oberen und dem heute noch bestehen-
den unteren Stadtweiher prominent vertreten ist, und 
musste mit Bedauern zur Kenntnis nehmen, dass das Pro-
jekt abgebrochen wurde, weil die Finanzierung scheiterte. 
Alle Bemühungen, dies zu verhindern, waren umsonst.

Kulturfahrten

Nach wie vor grosses Interesse geniessen unsere Kultur-
fahrten, so am 16. Mai 2013 jene ins Luzernerland unter 
dem Motto: Unser Leben – eine Pilgerreise. Eine 70-köp-
fige Reisegruppe machte sich auf den Weg zur Wallfahrts-
kirche Unserer Lieben Frau in Hergiswald, die in einzig-
artiger Lage am Fuss des Pilatus liegt und in ihrem Innern 
ein veritables Theatrum Sanctum offenbart. Mit Michèle 
Wicki, einer jungen Lehrerin und Leiterin des Wallfahrts-
sekretariats, stand uns eine kundige und eloquente Füh-
rerin zur Verfügung. Sie machte uns vertraut mit der Ge-
schichte und Baugeschichte der Kirche und meisterte mit 
erstaunlicher Sicherheit die Interpretation des doch ziem-
lich komplizierten ikonologischen Gesamtkonzepts der 
künstlerischen Ausstattung. Aus der Vielfalt des Geschau-
ten ein paar Stichworte: Der Blick zum Hochaltar, links 
und rechts davor die prunkvollen Portalbauten zur Felix- 
und Sakramentskapelle – am Hochaltar unter dem En-
gelsfenster die reizende Darstellung der Geburt Marias, 
geschaffen vom Luzerner Plastiker Hans Ulrich Räber, 
einem volkstümlichen Barockmeister – das Grabmahl des 
Karthäuserbruders Johannes Wagner, des ersten Eremiten 
von Hergiswald – das Loretohaus hinter dem Hochaltar, 
das nachgebildete Marienheiligtum der berühmten Casa 
Santa von Loreto – der reich gestaltete Felixaltar von 
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Hans Ulrich Räber mit der anschaulichen, plastischen 
Gestaltung des Jüngsten Gerichts – das Kreuz auf dem 
Zugbalken im Langhaus mit einer Kreuzigungsgruppe 
Richtung Eingang und mit einem Christuskorpus auf der 
Gegenseite, von dem aus die zu Franziskus gespannten, 
roten Blutfäden gehen, die der Heilige als Wundmahle 
empfängt – die gewölbte Holzdecke mit 231 Tafeln, die 
der Luzerner Kaspar Meglinger 1654 mit Emblemen be-
malte, die auf Maria bezogen sind. Alles nachhaltige Ein-
drücke, die uns in Erinnerung bleiben.

Nach dem exquisiten Mittagessen bei Meister Fabian 
Fuchs im Gasthaus Krone in Blatten galt unser zweiter 
Besuch der gegenüber dem Gasthof gelegenen Wallfahrts-
kirche St. Jost. Sie ist nach einer gründlichen Gesamtres-
taurierung 2012 in neuem Glanz entstanden. Zur Besich-
tigung erwarteten uns versierte Führer, die uns in zwei 
Gruppen begleiteten: Ruedi Brandenberg und Peter Bühl-
mann, seines Zeichens Vizepräsident der Stiftung St. Jost 
Blatten. Nach einer allgemeinen Einführung in Geschich-
te und Baugeschichte in der Beichtkirche (sie hat ein Fas-
sungsvermögen, das uns kaum hatte zu fassen vermögen) 
ging es auf den Rundgang durch Kirche, Sakristei und Re-
mise. Auch hier mögen einige Stichworte das Geschaute 
dokumentieren: der Bilderzyklus mit dem Leben des hl. 
Jost – die beiden Seitenkapellen, in der südlichen mit der 
Darstellung der Vermählung Marias mit dem hl. Josef, in 
der nördlichen mit der Grablegungsgruppe, beides voll-
plastische Gruppen von Hans Ulrich Räber, dem Haupt-
meister der luzernischen Frühbarockplastik, dem wir 

Benno Ruckstuhl, Präsident

Aufmerksame Kunst- und Museumsfreunde hören die Ausfüh-

rungen von Michèle Wicki in der Wallfahrtskirche Hergiswald.  

Quelle: Archiv Kunst- und Museumsfreunde Wil und Umgebung.
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schon in Hergiswald begegnet sind – der Hochaltar (Ende 
17. Jahrhundert) des Luzerner Barockmeisters Michael 
Hartmann (er war auch der Schöpfer des Chorgestühls im 
oberen Chor der Stiftskirche Einsiedeln) und das De-
ckengemälde im Chor mit der Kreuzauffindung (1752) 
von Jakob Carl Stauder, der sich hier als Kreuzträger in 
einem Selbstbildnis verewigte. Stauder ist den meisten 
von uns bekannt durch seine Seitenaltargemälde in der 
Klosterkirche St. Katharina in Wil. Zur kirchlichen Ge-
bäudegruppe gehört auch die im 17. Jahrhundert errich-
tete Kaplanei auf der anderen Seite der Strasse.

Der letzte Besuch galt St. Ottilien. Auf sanfter Anhöhe im 
freien Feld steht dort die Wallfahrtskirche. Die hier ver-
ehrte Odilia, latinisiert Ottilia, ist die Patronin der Au-
genleiden. Wir fühlten uns geehrt durch die Führung von 
Isidor Stadelmann, des Präsidenten der Stiftung St. Otti-
lien. Er machte uns bekannt mit Bau und Ausstattung der 
Kirche, einem barocken Zentralbau, gerühmt als ‹einma-
lige Perle des Sakralbaus in der Luzerner Landschaft›. So 
erhielt bei der 2011 abgeschlossenen Restaurierung die 
reichhaltige Stuckdekoration im Rokokostil ihre ur-
sprüngliche farbige Fassung zurück. Auch das reliefierte 
Deckenbild zeigt sich wieder in seiner originalen Farbig-
keit. Der zentrale Raum mit seinen drei Apsiden erstrahlt 
in sympathischer Festlichkeit und Frische.

Wir besuchten gruppenweise abwechselnd die Kirche und 
im ‹Pilgerstübli› orientierte uns Madeleine Studer über 
die Fledermauskolonie, die sich im Dachstock der Kirche 
‹eingemietet› hat. Zurzeit hausen im Dachgeschoss der 
Kirche rund 600 Weibchen des Grossen Mausohrs mit 
200 Jungen. Die Männchen haben hier nichts zu suchen. 
Sie halten sich in der Umgebung auf. Über den Winter 
beziehen die vom Aussterben bedrohten Tiere weit weg 
ihr Quartier, wo genau, ist nicht bekannt. Frau Studer, 
übrigens ehrenamtliche Betreuerin der Fledermauskolo-
nie, präsentierte ihre spannenden Ausführungen mit mo-
dernster Videotechnik.

Mit diesem für mich letzten Tätigkeitsbericht als Präsi-
dent darf ich mich von den Leserinnen und Lesern des 
Neujahrsblattes verabschieden. Nach 12 Jahren im Amt 
hat mich Hans Vollmar abgelöst, der seit zwei Jahren in 
unserem Vorstand tätig ist und auch als Stiftungsrat im 
Hof amtet. Ich bin zuversichtlich, dass die Kunst- und 
Museumsfreunde unter neuer Leitung auch neue Impulse 
erfahren werden.
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Ins erste volle Verbandsjahr startete MUSA Museen SG 
Ende Januar mit einem Austauschanlass im Textilmu-
seum St. Gallen. Rund ums Thema ‹Umgang mit und La-
gerung von Textilien› erhielten die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer nützliche Tipps zur Pflege und Erhaltung von 
textilen Sammlungsobjekten. Textilrestauratorin Janina 
Hauser wies anhand von Beispielen aus dem Museumsall-
tag auf die Tücken und unerwünschten Resultate hin, die 
bei unsachgemässer Arbeit mit Textilien auftreten kön-
nen. Der Fachanlass zeigte, wie auch kleinere Museen mit 
einfachen Mitteln viel dazu beitragen können, ihre tex-
tilen Schätze zum Beispiel vor zu starker mechanischer 
Belastung, schädlicher UV-Strahlung oder Schädlingsbe-
fall zu schützen. Dass im Anschluss an den fachlichen Teil 
der Erfahrungsaustausch unter Museumsleuten gepflegt 
wird, gehört zum Erfolg solcher Treffen.

Die Vermittlung von Fachwissen für das Unternehmen 
Museum ist eine der Hauptaufgaben des Museumsver-
bandes. Dies geschah auch mit dem Workshop ‹Die Kunst 
des Wirtschaftens – Sponsoren für Museen gewinnen›. Im 
Museum Bickel in Walenstadt referierte im September 
Frau Dr. Dr. Elisa Bortoluzzi Dubach zu dieser ständig 
aktuellen Frage, sind doch alle Kulturschaffenden immer 
wieder gezwungen, Geldgeber für Projekte zu finden. Als 
renommierte Sponsoring-, Stiftungs- und Kommunika-
tionsberaterin vermittelte Sie die Bausteine, die die Voraus-
setzungen zur erfolgreichen Mittelbeschaffung bilden.

Fachwissen stellt der Verband seinen Mitgliedern auch 
zur Verfügung mit seinem Pool an Museums-Fachleuten. 
Problem- und Fragestellungen im Museumsbetrieb kön-
nen mit diesen Fachleuten analysiert und Lösungsmög-
lichkeiten besprochen werden, seien dies nun Fragen zur 
Erneuerung einer Dauerausstellung, zur Verbesserung des 
Vermittlungsangebots, zur Sicherheit im Museum für 
Objekte oder Besucher oder zur Inventarisierung und Ar-
chivierung von Museumsgut. Hier offeriert der Verband 
finanzielle Beiträge zu Basisberatungen, damit die Hemm-
schwelle zu deren Nutzung möglichst abgebaut werden 
kann.

Viel Aufmerksamkeit der Verbandsführung geniessen das 
Vermittlungsprojekt ‹Abenteuer im Museum› und das 
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Projekt ‹Software e-Inventarisierung›. Ziele sind einer-
seits, die Ausweitung des Vermittlungsprojekts auf wei-
tere Museen zu fördern, sodass ein eigentliches Netz von 
Museen entsteht, die dieses Detektivspiel für Familien an-
bieten. Anderseits warten einige Museen auf eine prakti-
kable, einfache Softwarelösung auf Internet-Basis zur In-

Alois Ebneter und Urs Schärli, Co-Präsidenten

Austauschanlass im Textilmuseum St. Gallen im Januar 2013: Textil-

restauratorin Janina Hauser erklärt die Lagerung besonders wert-

voller Textilien. Quelle: Vereinsarchiv.
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ventarisierung ihrer Bestände. Später als erhofft, aber 
voraussichtlich im Frühjahr 2014 wird ein solches Ange-
bot vorliegen und von MUSA gefördert werden. Erste Test-
erfahrungen sind gemacht und an die Entwickler weiter-
gegeben worden.

Mit der Web-Seite www.musa-sg.ch präsentiert sich der 
Verband in der digitalen Informationslandschaft. Dank 
Verknüpfung mit der virtuellen Landkarte sind alle Mit-
gliedsmuseen einfach zu finden und unsere Seite gleich-
zeitig mit deren Homepage verlinkt.

Der Vorstand legt Wert auf den Kontakt zu seinen Mit-
gliedern und der Museumwelt in den Regionen. Deshalb 
hat er auch 2013 zwei Besuchsreihen durchgeführt. In 
Kurzbesuchen will er sich jeweils ein Bild der Museums-
situation vor Ort machen und die zuständigen Personen 
kennenlernen. Nicht zuletzt diese Kontakte haben dazu 
geführt, dass die Mitgliederzahl im Jahre 2013 von 45 auf 
60 gestiegen ist.

Wichtig für die Verbandstätigkeit sind auch die Verbin-
dungen zu anderen Museumsorganisationen wie der Ar-
beitsgemeinschaft der Regionalmuseen der Schweiz 
ARMS, dem Verband der Museen der Schweiz VMS oder 
zu anderen Kantonalverbänden. An der Tagung ‹Schatz-
kiste oder Rumpelkammer› von Museen Graubünden in 
Ilanz haben sich die beiden Co-Präsidenten mit Fragen 
der nachhaltigen Lagerung von Kulturgütern und der 
Entwicklung von Sammlungen auseinandergesetzt. Am 
gleichen Wochenende haben sie auch die Vertreter von 
ARMS in Ilanz zum jährlichen Austausch getroffen.

Zur ersten Hauptversammlung hat MUSA Museen SG 
seine Mitglieder in den Hof in Wil eingeladen. Im An-
schluss ans Geschäftliche führte Stadtarchivar und Kura-
tor Werner Warth durch die Geschichte von Wil und 
durchs Stadtmuseum im Hof. 

Co-Präsident Alois Ebneter begrüsst die Teilnehmenden.  

Quelle: Vereinsarchiv.
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Schon wieder neigt sich ein Vereinsjahr dem Ende zu. Am 
Ende eines Jahres hat man die Gewohnheit, Rückschau zu 
halten. Das möchte ich auch kurz tun.

Die Vereinstätigkeit umfasste diverse Vortragsnachmit-
tage und den Ausflug nach Herisau. Wir hoffen, dass bei 
diesen Vorträgen für alle etwas dabei war. 

In unserem Vereinsjahr 2012/2013 fanden folgende Veran-
staltungen statt:

Am 27. Oktober 2012, um 9.30 Uhr, fand die Herbstver-
sammlung mit der SGFF (Schweizerische Gesellschaft für 
Familienforschung) statt. Herr Dr. Max Schär referierte 
sehr spannend über das Thema ‹War Gallus ein Wander-
mönch?›

Am 24. November 2012 hielten wir unsere Hauptver-
sammlung im Rosenbergsaal des Migrosrestaurants am 
Hauptbahnhof St. Gallen ab.

Am 26. Januar 2013, um 14.30 Uhr, referierte Wolf See-
lentag über die Familienforschung und das Internet. Die-
ser wie auch die folgenden Anlässe fanden allesamt im 
Vortragssaal des St. Galler Tagblatts an der Fürstenland-
strasse 122 in St. Gallen statt. An dieser Stelle spreche ich 
den zuständigen Personen meinen Dank für das Gast-
recht aus.

Am 16. Februar 2013 berichtete Herr Dr. phil. Hans Hil-
ler über die Geschichte von Otto Aepli (1816–1867), 
Staatsmann der politischen Mitte.

Am 16. März 2013 führte uns Herr Achilles Weishaupt 
durch das Leben und die Geschichte von Johann Baptist 
Fuchs und seiner Nachkommen.

Am 20. April 2013 referierte unser Mitglied Hermann 
Hungerbühler über die Geschichte  der Müller vom Hun-
gerbüel bei Salmsach.

Am 27. April 2013 führte die SGFF ihre Hauptversamm-
lung in Zofingen durch.

Genealogisch-Heraldische Gesellschaft
Ostschweiz

Jahresbericht 2012/2013

Am 25. Mai 2013 fand der Frühlingsausflug nach Herisau 
statt.

Am 12./13.Oktober 2013 führte die SGFF in Bern eine 
Jubiläumsausstellung zu ihrem 80-jährigen Bestehen 
durch. Unsere Gesellschaft beteiligte sich auch mit einem 
Stand. An dieser Stelle gilt es, unseren Mitgliedern zu 
danken, die das Wochenende in Bern verbrachten, um am 
Stand den Besuchern Red und Antwort zu stehen. 

Besonders möchte ich auch meinen Vorstandskollegen 
danken, welche viel Zeit für unsere Gesellschaft opfern. 
Ebenfalls ein herzliches Dankeschön an Heinz Riederer, 
welcher uns seine Dienste im Bereich EDV grosszügig zur 
Verfügung stellt.

Markus Frick, Präsident
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Geschichtsvermittlung

Auch im Jahr 2013 war die Geschichtsvermittlung mit 
vielen Veranstaltungen ein Schwerpunkt des Archivs. Am 
27. Januar 2013 hat das Archiv anlässlich des Gedenktages 
an die Opfer des Holocaust Christiane Uhlig zur Lesung 
der Biographie von Lotte Schwarz eingeladen, die als 
junge Frau von Deutschland in die Schweiz flüchten 
musste.

Bis im Mai hat sich das Archiv an der Ausstellung ‹Gret-
lers Panoptikum, Fotografie und Grafik zur Sozialge-
schichte› und an den dazugehörigen vier Begleitveran-
staltungen und an zahlreichen Führungen beteiligt. 
Gleichzeitig hat das Archiv in Zusammenarbeit mit der 
Frauenbibliothek Wyborada und dem Kinok, Cinema in 
der Lokremise, die Lesung ‹Briefe von Rosa Luxemburg. 
Aus dem tiefsten Schlupfwinkel meiner Seele› veranstaltet 
und den Film über Rosa Luxemburg gezeigt. Im Septem-
ber organisierte das Archiv in Zusammenarbeit mit dem 
Kinok die Lesung und Diskussion mit Isolde Schaad 
‹Meienberg, die Genossen und der Frauenstandpunkt› so-
wie den Film ‹Laure Wyss, ein Schreibleben›. Im Oktober 
hat das Archiv in Zusammenarbeit mit dem CaBi-Anti-
rassismustreffpunkt zwei Theorieabende ‹Einführung ins 
Denken und in die Politik von Rosa Luxemburg› mit 
Frig ga Haug durchgeführt und im November organisier-
te das Archiv zusammen mit jungen Frauen von den Juso 
und den Jungen Grünen die Vortragsreihe ‹Macht und 
Geschlecht› zu folgenden Themen: ‹Von stark bewegt bis 
stillgelegt. Frauen und Männer in sozialen Bewegungen 
von 1848 bis 1968› mit Elisabeth Joris; ‹Matrilinearität in 
der Moderne am Beispiel der Akan in Ghana› mit Erika 
Eichholzer; ‹Gedanken zu queer-feministischen Bündnis-
politiken› mit Yv Eveline Nay.

Donationen, Erfassung von Archivalien,  
Nutzung des Archivs, Homepage

Das Archiv erhielt im vergangenen Jahr folgende Archive: 
Liga für Menschenrechte St. Gallen; Friedenswoche von 

Archiv für Frauen-, Geschlechter- und
Sozialgeschichte Ostschweiz

Jahresbericht 2013

1982 bis 2010; Internationale Bodensee Ostermärsche 
1988–2004; Kath. Frauenverein Altstätten; AVIS (Asso-
ciazione Volontari Italiani Del Sangue) 1966–2004, Sek-
tion St. Gallen; Associazione Marchegiani in Svizzera,  
Sektion St. Gallen; Grabenzeitungsarchiv 1987–1992; Ca-
Bi-Archiv mit Sammlungen zu Rechtsradikalismus und 
Skinheads; zahlreiche Fotografien von 1945 bis in die 
1980er-Jahre zum kulturellen, sozialen und politischen 
Leben und zur Arbeit von italienischen EmigrantInnen, 
Landbesetzungsbewegung Sizilien 1958–1962; Zeitschrift 
‹solidali e insieme›; Archiv der Sektion St. Gallen  des Par-
tito socialista italiano 1968–1991; Nachlass von Marie Hu-
ber-Blumberg. 

Ausserdem bekamen wir Dossiers zu: Einbürgerungen; 
Migration; Integration; Asyl; Minaretteabstimmung; Sek-
ten; Kurdistan; Rassismus im Toggenburg; Swiss Marina; 
Drogenszene Buchs, ferner: Zeitungsartikel zu Frauen, 
zahlreiche Bücher zur Geschlechter- und Sozialgeschichte, 
eine Tonbildschau sowie Plakate.

Eine Erschliessungsgruppe, bestehend aus Jolanda Cécile 
Schärli, Esther Vorburger-Bossart und Barletta Haselbach 
traf sich auch im 2013. Die bibliografische Datenbank zur 
Frauen- und Geschlechtergeschichte Ostschweiz mit heu-
te 2095 Datensätzen wie auch die Frauendatenbank mit 
1410 Datensätzen und den dazugehörigen Frauendossiers 
sind weitergeführt worden.

Unser Archiv wird von Forschenden, Studierenden, Ma-
turandinnen, JournalistInnen und Ausstellungsmacher-
Innen für ihre Recherchen benützt. 
Die Zeitschrift ‹Olympe, feministische Arbeitshefte zur 
Politik› ist nahezu vollständig digitalisiert auf unserer 
Homepage abrufbar.

Projekte

2013 hat das Archiv an drei Projekten gearbeitet: Oralhis-
tory mit Brigittta Langenauer zu Alltag einer Arbeiterfa-
milie in den 1960er- und 1970er-Jahren; Ausstellung 
‹Gretlers Panoptikum, Fotografie und Grafik zur Sozial-
geschichte›; ‹Erinnern, Zuhören, Wertschätzen, Fotogra-
fie und Oralhistorie zur italienischen Emigration nach 
dem Zweiten Weltkrieg›.

Marina Widmer, Vorstandsmitglied



239

Archiv-Newsletter

In jeder Newsletter erscheint ein neues Frauenporträt. 
2013 sind Elsa Nüesch, Gymnasiallehrerin und Frauen-
rechtlerin, sowie Emmi Vetsch-Richli, Damenschneide-
rin und Sozialdemokratin, vorgestellt worden.

Führungen im Archiv

Der Fachbereich Soziale Arbeit der Fachhochschule 
St. Gallen liess sich im Dezember 2013 durchs Archiv füh-
ren. 

Praktikum

Im 2013 hat das Archiv drei PraktikantInnen beschäftigt.

Vorstand

Anna Schneider ist aus dem Vorstand zurückgetreten. 
Weiterhin im Vorstand sind: Erika Eichholzer, Monika 
Geisser, Christina Genova, Barletta Haselbach, Hanne 

Hidber, Alexa Lindner Margadant, Mireille Loher, Sandra 
Meier, Jolanda Schärli, Esther Vorburger-Bossart und 
Marina Widmer.

Abbildung

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts wirtete im Pavillon im 
Stadtpark Elisabeth Amsler. Heute heisst er Frauenpavil-
lon im Stadtpark, ist ein Kulturprojekt und bietet seit 
1996 von Anfang Juni bis Mitte September eine Plattform 
für unterschiedliche Frauenprojekte. Der Frauenpavillon 
wird von einer Betriebsgruppe geführt. Quelle: Archiv für 
Frauen-, Geschlechter- und Sozialgeschichte Ostschweiz, 
St. Gallen.
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Vorstand und Vereinsleben

2012 traf sich der Vorstand wie üblich drei Mal zur Sit-
zung. Die Mitgliederversammlung fand am 20. März im 
Raum für Literatur statt. Am 15. November nahmen 23 
Personen, darunter auch verschiedene Vertreter der histo-
risch tätigen Institutionen im Kanton St. Gallen, am tra-
ditionellen Martini-Mahl zum Dank für die ehrenamtlich 
geleistete Arbeit teil.

Im Berichtsjahr hat Max Lemmenmeier die Verantwor-
tung für das Programm des Historischen Vereins über-
nommen.

Konferenz historisch tätiger Kollektivmitglieder

Am 4. Mai trafen sich die historisch tätigen Kollektivmit-
glieder in Rorschach zur jährlichen Regionenkonferenz. 
Nach der Besichtigung des Museums im Kornhaus wid-
meten sich die Vereinsvertreter dem gegenseitigen Infor-
mationsaustausch über ihre Arbeit und ihre Projekte.

Programm

Das Jahresprogramm 2013 umfasste die folgenden Veran-
staltungen:
•  16. Januar, Abt Ulrich Rösch und die Reform des Klosters 

St. Gallen 1457/1463–1491, lic. phil. Philipp Lenz, 
St. Gallen

•  13. Februar, Unangepasst fromm: Auffällige Religiosität 
in der Ostschweiz im frühen 19. Jahrhundert, Dr. Jolanda 
Schärli, St. Gallen

•  27. Februar, Walter Mittelholzers Afrikaflug: Im Wasser-
flugzeug von Zürich nach Kapstadt, Filmvorführung 
mit einer Einführung von Dr. Felix Aeppli, in Zusam-
menarbeit mit dem Kinok, Cinema in der Lokremise

•  20. März, Mitgliederversammlung mit Präsentation 
des Neujahrsblatts 2013: Die Rechtsquellen des Kantons 
St. Gallen: Editorische Tradition, neue Projekte, prakti-

Historischer Verein des Kantons St. Gallen
Jahresbericht 2013

sche Anwendung, Prof. Dr. Lukas Gschwend, lic. phil. 
Werner Kuster, Dr. Sybille Malamud, Dr. Pascale Sutter

•  16. Oktober, St. Gallen wie es nie gebaut wurde, Theo 
Buff, St. Gallen, Städtische Gallusfeier

•  26. Oktober, Die Ostschweiz und der Grosse Krieg 1914–
1919, Wissenschaftliche Tagung des Historischen Ver-
eins (vgl. unten)

•  30. Oktober, Tibi dabo und suum cuique – Die staatsphi-
losophischen Grundlagen der Appenzeller, Dr. Heidi Ei-
senhut, Trogen

•  11. November, ‹Betrieber, Dieb, Fallit!› – Konkurse in der 
frühneuzeitlichen Stadt St. Gallen, Dr. des. Dorothee 
Guggenheimer, St. Gallen

•  15. November, Einwanderung und Integration im mittle-
ren Alpenraum, Tagung des Arbeitskreises für interre-
gionale Geschichte des mittleren Alpenraums (AIGMA), 
Neues Vorarlberg Museum Bregenz

•  16. November, Jost Bürgi, Kepler und der Kaiser, Buch-
präsentation, Fritz Staudacher, Lichtensteig

•  26. November, Ein Mord im Ostschweizer Bauernmilieu 
der 1920er-Jahre, Dr. Urs Hausmann, Zürich

•  11. Dezember, Das Versagen der Experten in der Dreyfus-
Affäre: Eine Ursache für Zolas Intervention, Prof. Dr. 
Caspar Hirschi, St. Gallen

Wissenschaftliche Tagung

Erstmals stand die wissenschaftliche Tagung im Zeichen 
des Neujahrsblatts, welches sich aus aktuellem Anlass mit 
dem Kanton St. Gallen und der Ostschweiz im Ersten 
Weltkrieg befasst. Sie fand unter der Leitung unseres 
Neujahrsblatts-Redaktors am 26. Oktober vor erfreulich 
zahlreichem Publikum im Raum für Literatur statt und 
umfasste die folgenden Referate:
•  Der Ausbruch des Ersten Weltkrieges in der Wahrneh-

mung und Deutung der St. Galler Öffentlichkeit,  
lic. phil. Etienne Gentil, Uttwil

•  Der Alltag während des Ersten Weltkriegs und die Arbeit 
der Frauenorganisationen, Dr. phil. Heidi Witzig, 
Winterthur

•  Die politische Stellung der St. Galler Bauern während 
des Ersten Weltkriegs, Christine Odermatt, M.A.,  
Zürich

•  ‹So haben wir jetzt einen Weltkrieg›: Reaktionen aus 
dem St. Galler Schulalltag, lic. phil. Marcel Müller, 
St. Gallen.

Dr. Cornel Dora, Präsident
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Reisen und Exkursionen

Eine Gruppe von 29 Mitgliedern des Historischen Vereins 
und des Freundeskreises der Stiftsbibliothek St. Gallen 
beteiligte sich am Samstag, 29. Juni, an der Frühlings- 
exkursion nach Meersburg. 

‹Auf den Spuren von Gallus und Otmar in Prag› fuhren 
40 Teilnehmer vom 24. bis zum 30. August 2013 nach 
Böhmen. Die Idee zur Reise gab der historische Besuch 
Kaiser Karls IV., der 1353 Reliquien der beiden Heiligen 
aus St. Gallen nach Prag brachte. Während die Gallus-Ge-
beine in der Galluskirche (Havel-Kirche) in der Prager 
Altstadt schon 1419 während des Hussitenaufstands ver-
schwanden, wurde das Otmarshaupt noch 1880 im Veits-
dom bezeugt. Die Hoffnung der Organisatoren, es den 
Reiseteilnehmern zugänglich zu machen, blieb vergeb-
lich: einzig zwei fingerlange Reliquien der beiden St. Gal-
ler Heiligen wurden vorgewiesen. 

Das auf der Reise vermittelte historisch-kulturelle Erbe 
liess indessen wenig Enttäuschung aufkommen, sei es in 
den klösterlichen Bibliotheken von Mettau auf der Hin-
reise und Waldsassen auf dem Rückweg, sei es in Budweis 
und in den Schlössern von Krumau und Hluboka, in der 
grandiosen Burg Karlstein oder in Marienbad. Kaum 
übersehbar aber ist der bauliche Reichtum in Prag selber. 
Hier bildete der Besuch der grossartigen, öffentlich nicht 
zugänglichen Bibliotheksäle des Klosters Strahov zweifel-
los den Höhepunkt. Die Reise wird in Erinnerung blei-
ben, wenn auch kaum Gallus’ und Otmars wegen.

Publikationen

Das 153. Neujahrsblatt 2013 mit dem Titel Die Rechtsquel-
len des Kantons St. Gallen: Editorische Tradition, neue Pro-
jekte, praktische Anwendung wurde erstmals von Johannes 
Huber redaktionell betreut. Darin äussern sich zahlreiche 
Experten zu Sinn, Inhalt und Stand der Rechtsquellen-
sammlungen. Wie gewohnt umfasst es einen umfang-
reichen Berichtsteil von Kantonsarchäologie, Kantonaler 
Denkmalpflege und den regionalen Geschichtsvereinen.

Gegen Ende 2013 erschienen zwei Bände in der vom  
Historischen Verein zusammen mit dem Staatsarchiv he-
rausgegebenen Reihe St. Galler Kultur und Geschichte:

Pascal Sidlers Dissertation Schwarzröcke, Jakobiner, Pat-
rioten: Revolution, Kontinuität und Widerstand im kon- 
fessionell gemischten Toggenburg 1795–1803 wurde am 16. 
November vor zahlreichem Publikum in Lichtensteig prä-
sentiert.

Bernhard Stettlers Edition der Kleineren Chronik der Äbte 
von Joachim von Watt wurde im Rahmen einer Veranstal-
tung der Vadian Bank am 4. Dezember vorgestellt,  
zusammen mit einer ebenfalls von Bernhard Stettler erar-
beiteten Edition des Gedichts von Watts über den soge-
nannten Bannerhandel der Appenzeller.

Der Vorstand beschloss im Berichtsjahr die Unterstüt-
zung der folgenden Publikation:
•  Philipp Lenz, Reichsabtei und Klosterreform: Das Kloster 

St. Gallen unter dem Pfleger und Abt Ulrich Rösch (1457–
1491), (Monasterium Sancti Galli, Band 6): 5000 Fran-
ken aus dem Fonds für Klostergeschichte.

Die Siedlungsnamen des Kantons St. Gallen

Die Steuergruppe des Projekts Die Siedlungsnamen des 
Kantons St. Gallen traf sich am 15. Oktober zur jährlichen 
Sitzung. An die Stelle von Kantonsgeometer Fredy Wid-
mer ist Reinhard Scherrer von der Abteilung Vermessung 
im Amt für Raumentwicklung und Geoinformation ge-
treten.

Die Arbeiten wurden seit Mitte 2012 unter der Leitung 
von Prof. Dr. Elvira Glaser, Universität Zürich, bzw. un-
ter lokaler Projektleitung von Eugen Nyffenegger fortge-
führt. Seit Mitte 2013 wird Kevin Müller sukzessive in die 
lokale Projektleitung eingearbeitet. Die Arbeiten laufen 
nach Plan, das Projekt wird demnach Ende 2015 abge-
schlossen werden.

Die kantonale Nomenklaturkommission ist nach Diskus-
sionen mit den kantonalen Stellen um ihre Arbeitsorgani-

Tor zur Prager Kleinseite, von der Karlsbrücke aufgenommen. Eine 

Reise mag manches beleuchten, aber vieles bleibt im Schatten.  

Foto Otto Ackermann, Fontnas.
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sation und Entschädigung zurückgetreten. Es ist zu hof-
fen, dass sich diese unerfreuliche Situation bald bereinigen 
lässt.

Chartularium Sangallense

Im Berichtsjahr erschienen gleich zwei Bände des Chartu-
lariums: 

Band XII (1398–1404), bearbeitet von Otto P. Clavadet-
scher und Stefan Sonderegger, wurde am 29. April im 
Stadthaus der Ortsbürgergemeinde präsentiert. Ergän-
zend zum Chartularium erschien der Band Regesta Sangal-
lensia mit den Urkunden von 1412 bis 1463, welche im Ur-
kundenbuch von Hermann Wartmann nicht enthalten 
sind.

Band I, bearbeitet von Peter Erhart unter Mitwirkung 
von Karl Heidecker und Bernhard Zeller, mit dem ersten 
Teil des bedeutenden karolingischen Urkundenschatzes 
im Stiftsarchiv, wurde am 22. November im Rahmen ei-
ner Tagung im Basler Hof in Freiburg im Breisgau vorge-
stellt.

Damit ist der Abschluss dieses grossen Grundlagenwerks 
nun in Griffweite: Die letzten zwei Bände (II und XIII) 
werden 2016 erscheinen.

Historisches Lexikon der Schweiz

Im gewohnten Jahresturnus wurde am 21. Oktober 2013 
in Bellinzona der zwölfte und damit zweitletzte Band des 
Historischen Lexikons der Schweiz (HLS) auf deutsch, 
französisch und italienisch vorgestellt. Da dieser Band 
auch den Kantonsartikel Thurgau beinhaltet, gab es am 
14. November 2013 zusätzlich eine kantonale Vernissage in 
Frauenfeld. Der deutsche Band umfasst die Artikel mit 
den Buchstaben Sti bis Vin. Unter den rund 3100 Artikeln 
finden sich 110 sankt-gallische Artikel. 

Zu den umfangreicheren Artikeln (25 und mehr Zeilen), 
die den Kanton St. Gallen betreffen, gehören:

Stoffel, Max; Straubenzell; Sulser (Speditionsfirma); Tab-
lat; Thal; Thur;  Thürer, Georg; Thurn, von (Familie); 
Toggenburg, von (Grafen); Toggenburg, Friedrich VII. 
von; Toggenburg; Tschudi, Friedrich von; Tübach; Tuoti-
lo; Universität St. Gallen; Untereggen; Uznach; Uznach 
(Grafschaft und Vogtei); Vadian; Vättis; Vereinigte 
Schweizerbahnen VSB; Vilters-Wangs.

Der 13. und letzte Band erscheint voraussichtlich im 
Herbst 2014. Er wird das gedruckte Werk und damit das 

im Jahre 1988 gestartete nationale Gross-Projekt HLS ab-
schliessen. Die nicht bebilderte elektronische Publika-
tion, das so genannte e-HLS (www.hls.ch), bietet rund 
108 500 Artikel unentgeltlich im Netz an, darunter auch 
die noch nicht gedruckten Beiträge aus dem 13. Band.

Das Mandat des wissenschaftlichen Beraters für den Kan-
ton St. Gallen lief bereits Ende November 2012 aus. Im 
Rahmen seines Pensums in der Kantonsbibliothek Vadia-
na stand er der Zentralredaktion aber weiterhin für klei-
nere Auskünfte, die Artikel des 13. Bandes betrafen, zur 
Verfügung.

Verschiedenes

Der Präsident nahm am 10. September an der jährlichen 
Sitzung der Stiftung Burgruine Wartenstein teil. Der Histo-
rische Verein unterstützt die Stiftung mit einem jähr-
lichen Beitrag von 250 Franken aus dem Burgenfonds.

Finanzielles

Wie schon letztes Jahr kann der Historische Verein für 
2013 einen Jahresgewinn ausweisen. Allerdings haben 
sich die finanziellen Aussichten verdüstert, seit der Kan-
ton die Halbierung seines jährlichen Beitrags angekün-
digt hat.

Mitgliederwesen

Der Historische Verein zählt Ende 2013 497 Mitglieder 
(Vorjahr 507). 2012 waren 12 Beitritte, 13 Austritte und 9 
Verstorbene zu verzeichnen, somit insgesamt ein Rück-
gang um 10 Mitglieder.

Ich bitte alle mitzuhelfen, neue Mitglieder für unseren 
Verein zu gewinnen! Die Anmeldung zur Mitgliedschaft 
kann mit Hilfe der Anmeldekarte in unserem Imagepro-
spekt oder auch einfach über unsere Webpage www.hvsg.
ch beantragt werden. 

Dank

Allen, die den Historischen Verein im letzten Jahr in ir-
gendeiner Form unterstützt haben, sei herzlich gedankt. 
Ein besonderer Dank geht auch an alle Mitglieder für ihre 
Treue und an den Kanton St. Gallen für seinen finanzi-
ellen Beitrag.

Dr. Cornel Dora, Präsident
St. Gallen, 31. Dezember 2013
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Administration Reisen und Exkursionen
 Gertrud Luterbach, St. Gallen

Revisoren Fridolin Eisenring, Lichtensteig
 Michael Tschudi, Pfäffikon SZ

Vereinsadresse  Historischer Verein des Kantons St. Gallen 
c/o Kantonsbibliothek Vadiana 
Notkerstrasse 22 
9000 St. Gallen

Ehrenmitglieder

Prof. Dr. Otto Clavadetscher, Trogen ernannt 1984
Helen Thurnheer, St. Gallen ernannt 1993
Walter Zellweger, St. Gallen ernannt 1993
Prof. Dr. Peter Wegelin, Teufen ernannt 1999
PD Dr. Ernst Ziegler, St. Gallen ernannt 1999
Dr. Irmgard Grüninger, St. Gallen ernannt 2002
Dr. h.c. Ernst Rüesch, St. Gallen ernannt 2006
Dr. Marcel Mayer, St. Gallen ernannt  2012

Vorstand

Präsident Dr. Cornel Dora, St. Gallen
Vizepräsident Ernst Grob, Brunnadern
Kassier René Stäheli, Lichtensteig
Aktuarin lic. phil. Monika Mähr, St. Gallen
Programm Prof. Dr. Max Lemmenmeier, St. Gallen
Redaktor
Neujahrsblatt Prof. Dr. Johannes Huber, St. Gallen
Reisen Markus Kaiser, St. Gallen
Beisitzer lic. phil. Stefan Gemperli, St. Gallen
 Prof. Dr. Lukas Gschwend, Jona
 lic. phil. Christine Häfliger, Wil
 lic. phil. Werner Kuster, Altstätten
 lic. phil. Peter Müller, St. Gallen
 Maja Suenderhauf, Buchs

Konferenz der historisch tätigen Kollektivmitglieder
 –   Kulturhistorischer Verein Region 

Rorschach
 –   Museumsgesellschaft Altstätten
 –   Verein für Geschichte des Rheintals
 –   Historisch-Heimatkundliche  

Vereinigung der Region Werdenberg
 –   Historischer Verein Sarganserland
 –   Geschichtsfreunde vom Linthgebiet
 –   Toggenburger Vereinigung für  

Heimatkunde
 –   Kunst- und Museumsfreunde Wil
 –   Genealogisch-heraldische Gesellschaft 

Ostschweiz
 –   Archiv für Frauen- und Geschlechter-

geschichte Ostschweiz
 –   MUSA, Museen SG
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Verzeichnis bisheriger Neujahrsblätter

Vom Historischen Verein des Kantons St.Gallen sind folgende, 
meistens mit Abbildungen, Tafeln, Plänen oder Illustrationen 
versehene Neujahrsblätter herausgegeben worden und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen, sofern sie nicht vergriffen sind. 

1861 Hermann Wartmann: Aus der Urzeit des Schweizer
landes. 

1862 Hermann Wartmann: Die Schweiz unter den Römern. 
1863 Hermann Wartmann: Das Kloster St.Gallen I.
1864 Hermann Wartmann: Das Kloster St.Gallen II.
1865 Hermann Wartmann: Die Grafen von Toggenburg.
1866 Ernst Götzinger: Zwei St.Gallische Minnesänger, 

I. Ulrich von Singenberg, der Truchsess, II. Konrad von 
Landegg, der Schenk. 

1867 Hermann Wartmann: Das alte St.Gallen. 
1868 Ernst Götzinger: Der Feldnonnen bei St.Leonhard, 

Zur Reformationsgeschichte der Stadt St.Gallen.
1869 Johannes Schelling: St.Gallen vor hundert Jahren, Mit

teilungen über Stadt St.Gallische Verhältnisse und denk
würdige Männer des vorigen Jahrhunderts.

1870 Johannes Dierauer: Die Entstehung des Kantons 
St.Gallen. 

1871 Johann Jakob Arbenz: Jakob Laurenz Custer, helveti
scher Finanzminister, Kantons und Erziehungsrat und 
Wohltäter des Rheintals. 

1872 Johann Joseph Fäh: Erlebnisse eines St.Gallischen Frei
willigen der LoireArmee im Winter 1870. 

1873 Ernst Götzinger: Joachim von Watt als Geschichts
schreiber, Von anfang, gelegenheit, regiment und hand
lung der weiterkannten frommen statt zu Sant Gallen. 

1874 Gerold Meyer von Knonau: P. lIdefons von Arx, der 
Geschichtsschreiber des Kantons St.Gallen, Ein Lebens
bild aus der Zeit der Umwälzung. 

1875 Johannes Dierauer: Das Toggenburg unter äbtischer 
Herrschaft. 

1876 Johannes Dierauer: St.Gallens Antheil an den Burgun
derkriegen. 

1877 Johannes Dierauer: Der Kanton St.Gallen in der Medi
ationszeit. 

1878 Johannes Dierauer: Der Kanton St.Gallen in der Res
taurationszeit. 

1879 Heinrich Bendel: Aus alten und neuen Zeiten, Cultur
geschichtliche Skizzen. 

1880 Karl Eduard Mayer: Peter Scheitlin, der «Professor» zu 
St.Gallen, ein Lebensbild aus der ersten Hälfte dieses Jahr
hunderts. 

1881 Johannes Dierauer: Die St.Gallischen Obervögte auf 
Rosenberg bei Bernegg. 

1882 Karl Eduard Mayer: Antistes Scherrer und seine Vor
fahren, ein St.Gallisches Predigergeschlecht aus vergange
nen Tagen. 

1883 Hermann Wartmann: Das Kloster Pfäfers. 
1884 Ernst Götzinger: Die StadtSt.Gallische Herrschaft 

Bürglen im Thurgau. 
1885 August Hardegger: Die Frauen zu St.Katharina in 

St.Gallen. 
1886 Emil Arbenz: Aus dem Briefwechsel Vadians.
1887 Ernst Götzinger: Die Familie Zollikofer. 
1888 Hermann Wartmann: Die Grafen von Werdenberg (Hei

ligenberg und Sargans). 
1889 Ernst Götzinger: Der arme Mann im Toggenburg.
1890 Ernst Götzinger: Statthalter Bernold von Walenstadt, 

der Barde von Riva. 
1891 August Hardegger: Mariaberg bei Rorschach.
1892 Johannes Dierauer: Rapperswil und sein Übergang an 

die Eidgenossenschaft. 
1893 August Hardegger: Die Cistercienserinnen zu Mag

genau. 
1894 Placid Bütler: Abt Berchtold von Falkenstein (1244–

1272) 
1895 Emil Arbenz: Joachim Vadian beim Übergang vom Hu

manismus zum Kirchenstreite. 
1896 August Hardegger: St.Johann im Thurtal. 
1897 Johannes Dierauer: Ernst Götzinger, Ein Lebens 

bild.
1898 Karl Nef: Ferdinand Fürchtegott Huber, ein Lebens

bild.
1899 Johannes Dierauer: Die Stadt St.Gallen im Jahr 1798.
1900 Johannes Dierauer: Die Stadt St.Gallen im Jahr 1799·
1901 Alfred Tobler: Erlebnisse eines Appenzellers in neapo

litanischen Diensten (1854–1859). 
1902 Johannes Dierauer: Der Kanton St.Gallen in der Rege

nerationszeit (1831–1840). 
1903 Alois Scheiwiler: Abt Ulrich Rösch, der zweite Grün der 

des Klosters St.Gallen (1463–1491). 
1904 Hermann Wartmann: Eine kaufmännische Gesandt

schaft nach Paris. (1552–1553), nach einem Tagebuch. 
1905 Emil Arbenz: Joachim Vadian im Kirchenstreite (1523–

1531). 
1906 Traugott Schiess: Drei St.Galler Reisläufer aus der ers

ten Hälfte des XVI. Jahrhunderts. 
1907 Gottlieb Felder: Die Burgen der Kantone St.Gallen 

und Appenzell, Erster Teil. 
1908 August Hardegger: Mariazell zu Wurmbach.
1909 Salomon Schlatter: Unsere Heimstätte, wie sie waren 

und wurden, eine baugeschichtliche Skizze. 
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1910 Emil Arbenz: Joachim Vadians Wirksamkeit von der 
Schlacht bei Kappel bis zu seinem Tode (1531–1551), nach 
den Briefen dargestellt. 

1911 Gottlieb Felder: Die Burgen der Kantone St.Gallen 
und Appenzell, Zweiter Teil. 

1912 Gustav Jenny: Arnold Halder (1812–1888), Ein Erinne
rungsblatt zur hundertsten Wiederkehr seines Geburts
jahres. 

1913 Johannes Dierauer: Die Toggenburgische Moralische 
Gesellschaft, ein Kulturbild aus der zweiten Hälfte des 
XVIII. Jahrhunderts. 

1914 Gustav Jenny: Maler Emil Rittmeyer (1820–1904).
1915 Oskar Frei: Johann Jakob Rütlinger von Wildhaus (1790 –

1856), sein Leben, seine Dichtungen und Schriften. 
1916 Placid Bütler: Die Freiherrn von Enne auf Grimmen

stein. 
1917 Gustav Jenny: Hektor Zollikofer (1799–1853), Ein verges

sener St.Galler Dichter. 
1918 Johannes Dierauer: Bernhard Simon, Architekt (1816–

1900), ein Lebensbild. 
1919 Robert Schedler: Die Freiherrn von Sax zu Hohensax.
1920 Jean Geel: Statthalter Baptist Gallati von Sargans (1771–

 1844). 
1921 Johann Fässler: Johannes Dierauer, ein Lebensbild.
1922 Placid Bütler: Altstätten. 
1923 Traugott Schiess: Pfarrer Johann Jakob Bernet.
1924 Traugott Schiess: Georg Leonhard Hartmann (1764 –

1828). 
1925 Johannes Egli: Die Glasgemälde des Historischen 

Mu seums in St.Gallen, Erster Teil: Die von der Stadt 
St.Gallen und ihren Bürgergeschlechtern gestifteten 
Scheiben. 

1926 Oskar Fässler: Die st.gallische Presse, Zeitungen, Zeit
schriften und einige andere Periodica, Erster Teil: Bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts. 

1927 Johannes Egli: Die Glasgemälde des Historischen Mu
seums in St.Gallen, Zweiter Teil: Die vom Kloster St.Gal
len, von Bewohnern der st.gallischen Landschaft und des 
Landes Appenzell gestifteten Scheiben, Glasgemälde ver
schiedener Herkunft. 

1928 Oskar Fässler: Die st.gallische Presse, Zeitungen, Zeit
schriften und einige andere Periodica, Zweiter Teil: Von 
der Mitte des 19. Jahrhunderts bis in die achtziger Jahre.

1929 Adolf Fäh: Die Stiftsbibliothek St.Gallen, Der Bau und 
seine Schätze. 

1930 Dora Fanny Rittmeyer: Zur Geschichte des Gold
schmiedehandwerks in der Stadt St.Gallen. 

1931 Dora Fanny Rittmeyer: Die Goldschmiedewerke der 
Kathedrale in St.Gallen. 

1932 Wilhelm Ehrenzeller: Gallus Jakob Baumgartner und 
die st.gallische Verfassungsrevision von 1830/1831.

1933 Wilhelm Ehrenzeller: Gallus Jakob Baumgarnter und 
der Kanton St.Gallen in den ersten Jahren der Regenera
tionszeit (1831–1833). 

1934 Thomas Holenstein: Recht, Gericht und wirtschaftliche 

Verhältnisse in den st.gallischen Stiftslanden und im Tog
genburg beim Ausgange des Mittelalters. 

1935 Paul Boesch: Die Toggenburger Scheiben, ein Beitrag 
zur Kulturgeschichte des Toggenburgs im 16. bis 18. Jahr
hundert. 

1936 Oskar Fässler: Hermann Wartmann (1835–1929), Erster 
Teil: Jugend und Studienjahre (1835–1859). 

1937 Hermann Escher: Hermann Wartmann (1835–1929), 
Zweiter Teil: Die Mannesjahre. 

1938 Joseph Müller: Die Stellung des Kapitels Uznach zu den 
kirchenpolitischen Fragen der Jahre 1830–1833, Mit einer 
einleitenden Skizze: Die Bemühungen der St.Galler Katho
liken um die kirchliche Neuordnung in den Jahren 1798–
1830. 

1939 Paul Martin: St.Galler Fahnenbuch, Ein Beitrag zur 
Schweizer Fahnengeschichte. 

1940 Hans Richard von Fels: Landammann Hermann v. Fels 
und seine Zeit, Lebensbild eines st.gallischen Staatsman
nes. 

1941 Johannes Seitz: Geschichte des hochfürstlichen freiwelt
lichen adeligen Reichsstifs Schänis (Gaster). 

1942 Gottlieb Felder: Die Burgen der Kantone St.Gallen 
und Appenzell, Dritter Teil: Bericht über die Bemühungen 
um deren Erhaltung und weiterer Erforschung. 

1943 Paul Diebolder: Wilhelm von Montfort – Feldkirch, 
Abt von St.Gallen (1281–1301), Eine Charaktergestalt des 
ausklingenden 13. Jahrhunderts. 

1944 Heinrich Edelmann: Lichtensteig, Geschichte des tog
genburgischen Städtchens. 

1945 Dora Fanny Rittmeyer: Der Kirchenschatz des einsti
gen Klosters Pfäfers und die Kirchenschätze im Sarganser
land. 

1946 Eric Arthur Steiger: Salomon Schlatter (1858–1922).
1947 Die Gemeindewappen des Kantons St.Gallen, bearbeitet 

von der Gemeindewappenkommission des Kantons 
St.Gallen, gez. von Willy Baus. 

1948 Jakob Boesch: Carl Heinrich Geschwend (1736–1809), 
ein Lebensbild. 

1949 Paul Boesch: Die Wiler Glasmaler und ihr Werk.
1950 Albert Bodmer und Adolph Näf: Die Glattburg an der 

Thur. 
1951 Georg Caspar Scherer: Die Stadtbibliothek St.Gallen 

(Vadiana), Erster Teil: Geschichte der öffentlichen Biblio
thek der Stadt St.Gallen (1551–1801), hrsg. von Hans Fehr
lin. 

1952 Hans Reihnhard: Der St.Galler Klosterplan, mit Beiträ
gen von Dietrich Schwarz, Johannes Duft und Hans 
Bessler. 

1953 Ferdinand Elsener: Der Hof Benken, ein Beitrag zur 
Verfassungsgeschichte der st.gallischen Dorfgemeinde.

1954 Peter Bührer: Die auswärtige Politik der alten Stadt
republik St.Gallen (1291–1798). 

1955 Paul Staerkle: Fidel von Thurn im Lichte seines Fami
lienarchives (1629–1719). 

1956 Paul Boesch: Die alte Glasmalerei in St.Gallen. 
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1957 Boris Iwan Polasek: Johann Georg Müller, ein Schwei
zer Architekt, Dichter und Maler (1822–1849). 

1958 Franz Perret: Aus der Frühzeit der Abtei Pfäfers, ein 
Kulturbild aus dem Ende des ersten Jahrtausends. 

1959 Ernst Gerhard Rüsch: Das Charakterbild des Gallus 
im Wandel der Zeit. 

1960 Ernst Ehrenzeller: Der Historische Verein des Kan tons 
St.Gallen 1859–1959. Mit einem Publikationsverzeich nis 
von Hans Fehrlin. 

1961 Walter Müller: Freie und leibeigene St.Galler Gottes
hausleute vom Spätmittelalter bis zum Ende des 18. Jahr
hunderts. 

 Ernst Kind: Der Geschichtsfreund vor hundert Jahren 
und heute, Festvortrag zur Jahrhundertfeier des Histori
schen Vereins am 31. Oktober 1960 in St.Gallen (gekürzte 
Fassung). 

1962 Albert Bodmer: Die Gesellschaft zum Notenstein und 
das Kaufmännische Directorium, ein Beitrag zur Sozial
und Wirtschaftsgeschichte der alten Stadtrepublik St.Gal
len. 

1963 Dora Fanny Rittmeyer: Die Goldschmiede und die Kir
chenschätze in der Stadt Wil. 

1964 Ernst Ehrenzeller: Die evangelische Synode des Kan
tons St.Gallen von 1803 bis 1922. 

1965 Johannes Duft: Sankt Otmar in Kult und Kunst, Erster 
Teil: Der Kult. 

1966 Johannes Duft: Sankt Otmar in Kult und Kunst, Zwei
ter Teil: Die Kunst. 

1967 Wiebke SchaichKlose: D. Hieronymus Schürpf, der 
Wittenberger Reformationsjurist aus St.Gallen (1481 –
1554). 

1968 St.Gallische Ortsnamenforschung, mit Beiträgen von 
Stefan Sonderegger, Gerold Hilty, Eugen Nyffen
egger und Alexander Tanner. 

1969 Eberhard Url: Das mittelalterliche Geschichtswerk «Ca
sus sancti Galli», eine Bestandesaufnahme. 

1970 André Meyer: August Hardegger, Architekt und Kunst
schriftsteller (1858–1927). 

1971 Die Landammänner des Kantons St.Gallen, Erster Teil: 
1815–1891. 

1972 Johannes Duft: Notker der Arzt, Klostermedizin und 
Mönchsarzt im frühmittelalterlichen St.Gallen. 

1973 Die Landammänner des Kantons St.Gallen, Zweiter Teil: 
1891–1972. 

1974 Ernst Ziegler: Andreas Renatus Högger (1808–1854), 
eine biographische Skizze, mit einem Anhang von Ru
dolf Hanhart. 

1975 HansMartin Habicht: RickentunnelStreik und Ror
schacher Krawall, St.Gallische Fremdarbeiterprobleme 
vor dem Ersten Weltkrieg. 

1976 Gerda Barth: Annus Christi 1957, Die Rorschacher Mo
natsschrift – die erste deutschsprachige Zeitung.

1977 Johannes Duft: Die GallusKapelle zu St.Gallen und ihr 
Bildzyklus. 

1978 Ulrich Bräker: Die Tagebücher des Armen Mannes im 

Toggenburg als Geschichtsquelle, mit Beiträgen von Kas
par Geiger, Marianne Hofer, Ulrich im Hof, Karl 
Pestalozzi und Claudia Wiesmann, hrsg. von Peter 
Wegelin. 

1979 Silvio Bucher: Die Pest in der Ostschweiz.
1980 St.Gallische Ortsnamenforschung 2: Die Erfor

schung der Orts und Flurnamen in den Bezirken Werden
berg, Sargans und Obertoggenburg, mit Beiträgen von 
Hans Stricker, Valentin Vincenz, Gerold Hilty 
und Bernhard Hertenstein, hrsg. von Bernhard Her
tenstein. 

1981 Ernst Ehrenzeller: Stadtst.gallisches Kulturerleben im 
ehemaligen Katharinenkloster 1598–1978. 

1982 Ernst Gerhard Rüsch: Christian Fribolt, Gesandter 
und Hauptmann im Dienste der Stadt St.Gallen zur Zeit 
der Reformation. 

1983 Peter Osterwalder: Sankt Gallen in der Dichtung, Gal
lusdichtungen und Gallusverse vom Mittelalter bis zur 
Neuzeit. 

1984 Jeannette und Otto Clavadetscher: Die ältesten 
St.Galler Siegel als Geschichtsquellen. 

 Lorenz Hollenstein und Walter P. Liesching: Die 
Siegel der Benediktinerabtei Pfäfers. 

1985 Werner Vogler: Ländliche Wirtschaft und Volkskultur, 
Georg Leonhard Hartmanns Beschreibung der st.galli
schen Alten Landschaft (1817/1823). 

1986 Louis  Specker: Der stadtsanktgallische Handwerksgesel
lenverein 1841 bis 1865, ein Kapitel aus der Zeit der gro s
sen wirtschaftlichen und sozialen Umbrüche. 

1987 Alois Stadler: Die Beschreibung des Kantons St.Gallen 
in den Neujahrsblättern des Wissenschaftlichen Vereins 
1828–1836.

1988 Marianne Degginger: Zur Geschichte der Hebammen 
im alten St.Gallen. 

1989 Georg Thürer: Eidgenössische Erinnerungen. 
1990 Rudolf Hanhart, Marcel Mayer, Roland Wäspe und 

Ernst Ziegler: Die Malerei in der Stadt St.Gallen von 
1650 bis 1750. 

1991 Ernst Ehrenzeller, Paulfritz Kellenberger, Wer 
ner Vogler und Peter Wegelin: St.Gallen und die Eid
genossenschaft. 

1992 Otto P. Clavadetscher: Kontinuität und Wandel im 
Recht und in den Lebensverhältnissen (nach St.Galler 
Quellen des 14. Jahrhunderts). 

1993 Louis Specker: Die grosse Heimsuchung, Das Hunger
jahr 1816/17 in der Ostschweiz, erster Teil. 

1994 Peter Wegelin: Stadtrepublik und Weltgeschichte, Wer ner 
Näf (1894–1959) und sein Werk. 

1995 Louis Specker: Die grosse Heimsuchung, Das Hunger
jahr 1816/1817 in der Ostschweiz, Zweiter Teil. 

1996 Marcel Mayer: Das erste Jahrzehnt von «GrossSt.Gal
len», Stadtgeschichte 1918–1929. 

1997 Alois Senti: Die Geschichte einer Erzähllandschaft, von 
den Erzählerinnen und Erzählern, Sammlern und Schrei
bern der Sagen aus dem Sarganserland. 
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1998 Bernhard Wartmann: Zur Geschichte der Helveti schen 
Revolution in Stadt und Landschaft St.Gallen, unter Mit
wirkung von Ursula Hasler und Maria Hufenus, be
arbeitet von Marcel Mayer und Ernst Ziegler. 

1999 Stephan Ziegler: «Alles getreülich und ohne gefährde», 
Die Eidbücher der Stadt St.Gallen von 1511, 1657, 1740 
und 1757. 

2000 Alois Niederstätter: Stift und Stadt St.Gallen zwischen 
Österreich, der Eidgenossenschaft und dem Reich. 

2001 Karl Heinz Burmeister: Geschichte der Juden im Kan
ton St.Gallen bis zum Jahre 1918. 

2002 Nelly SchlegelGanz, Louis Specker, Josef Weiss, 
Renate Bieg, Roland  Thommen: Beiträge zur ost
schweizerischen Schulgeschichte. 

2003 Ernst Ziegler: Zur Geschichte von Stift und Stadt 
St.Gallen – ein historisches Potpourri. 

2004 Michael Walther: Mediengeschichte des Kantons 
St.Gallen – Eine quantitative Erhebung. 

2005 Doris Brodbeck, Myrjam Cabernard, Sandra Meier, 
Sabine Schreiber, Esther VorburgerBossart, Ma
rina Widmer, Heidi Witzig: Neue Frauenbewe gung. 

2006 Anton Heer: Rorschach – St.Gallen – Winterthur. Zwi
schen 170jähriger Eisenbahngeschichte und Zukunft. 

2007 Martin Peter Schindler, Regula Ackermann, Irene 
Ebneter, Erwin Rigert, Regula SteinhauserZim
mermann: Bagger, Scherben und Skelette, Neu es zur 
Archäologie im Kanton St.Gallen 

2008 Stefan Sonderegger: Weit weg und doch nah dran 
Louis Specker: Biedermeier Hierzulande.

2009 150 Jahre Historischer Verein des Kantons St.Gallen, 
Rückblick – Analyse – Perspektiven.

2010 Moritz FluryRova, Pierre D. Hatz, Irene Hoch
reutener, Regula M. Keller, Oliver Orest Tschirky: 
Denkmalpflege im Kantons St.Gallen, Erfahrungen, Er
folge, Herausforderungen.

2011 Karl Schmuki, Peter Erhart, Walter Felix Jungi, 
Bruno Hammer, Gitta Hassler, Marcel Mayer, Cle
mens Müller, Urs Leo Gantenbein, Rudolf Gamper, 
Dorothee Guggenheimer, Rezia Krauer, Stefan 
Sonderegger, Andreas Alther, Gabriel Huber, 
Jolanda Cécile Schärli, Manuel Kaiser, Esther Vor
burgerBossart, Anna Schneider, Regula Zürcher, 
Martin Jäger, Markus Poltera, Werner Deuel, 
Esther Pardo: Zeit für Medizin! Einblicke in die St.Gal
ler Medizingeschichte.

2012 Jasma Marion Dare, Irene Ebneter, Erwin Rigert, 
Martin Peter Schindler, Regula SteinhauserZim
mermann, Viera Trancik Petitpierre, Oliver Orest 
Tschirky, Serge und Marquita Volken: Von Gallus bis 
zu Glasfaser. Archäologie in Stiftsbezirk und Altstadt 
St.Gallen.

2013 Peter Erhart, Lukas Gschwend, Werner Kuster,  
Sibylle Malamund, Hans Jakob Reich, Martin Salz
mann, Stefan Sonderegger, Pascale Sutter, Ernst 
Ziegler: Die Rechtsquellen des Kantons St.Gallen.


